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Kurzbeschreibung
In eine Vampirin verwandelt und von ihrer Familie verstoßen zu werden, war das Schlimmste, was Talia je passiert ist – bis jetzt. Denn ein Mörder macht Jagd auf die übersinnlichen Bewohner von Fairview, und die junge Frau sollte sein erstes Opfer sein. Nur hat er Talia mit ihrer menschlichen Cousine verwechselt, und plötzlich wird die Vampirin zur Hauptverdächtigen in dem grausamen Verbrechen, das eigentlich ihr gegolten hat. Talias einziger Verbündeter ist der Höllenhund Lor, doch selbst er wird zu einer Gefahr: Nicht für Talias Leben – aber für ihr Herz! 
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    Prolog

  


  Bis dass der Tod uns scheide.


  Ein ziemlich gewaltiger Satz, was? Wenn wir diese Worte aussprechen, beschreiben wir damit Liebe, das Band zwischen Jäger und Beute oder beides? Das ist unsere Frage heute Nacht.


  Guten Abend, meine lieben finsteren Hörer, hier ist eure Nachtmoderatorin Errata Jones auf CSUP. Ich spreche vom herrlichen Fairview Campus aus zu euch, wo der Sender sitzt, der für das »Super« in »Supernatural« zuständig ist. Unser heutiges Programm hält wieder manchen Leckerbissen bereit, aber zuerst wollen wir einen kurzen Blick auf das Hauptereignis werfen. Wir sprechen über Liebe – und zwar nicht die simple Sorte.


  Seit wir nichtmenschlichen Wesen zur Jahrtausendwende aus unseren schattigen Nischen traten, mussten wir uns mit eingezogenen Krallen und sorgsam versteckten Reißzähnen durch die Welt bewegen. Ob Vampir, Höllenhund oder Werpuma wie ich – wir alle waren brav und umgänglich, und das nicht bloß gegenüber unseren menschlichen Nachbarn, sondern auch untereinander. Wir haben gelernt, miteinander auszukommen, am selben Tisch zu sitzen, uns wie Freunde und Verwandte zu benehmen. Kurz: Es ging alles äußerst zivilisiert zu.


  Aber jeder, der eine echte Familie kennt, der weiß, was es bedeutet, wahrhaft zu lieben, wird mir beipflichten, dass Leidenschaft nichts damit zu tun hat, miteinander auszukommen. Vielmehr ist Leidenschaft das Zusammentreffen von unverfälschten Persönlichkeiten. Zu ihr gehören der Kitzel der Jagd, der Duft von Blut und die Hitze von Haut an Lippen, während man gegen die unausweichliche Niederlage kämpft. Ja, Leidenschaft ist zweifellos wunderschön, aber nie hübsch.


  Die Frage also lautet, meine Ghule und Groupies, was ist mit speziesübergreifenden Romanzen? Wenn wir die Masken fallen lassen und unsere traurigen kleinen Monsterherzen verschenken, werden wir dann am Morgen danach noch respektiert? Wenn wir unser wahres Ich zeigen, bleibt dann überhaupt irgendjemand am Leben?


  Unsere Telefone sind freigeschaltet. Redet mit mir!«
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    Dienstag, 28. Dezember, 19 Uhr 30

    Die Innenstadt von Fairview
  


  I n manchen Nächten ist es die Pest, ein Alpha zu sein.


  Lor verzog das Gesicht, als seine Faust gegen Knochen krachte.


  Und manchmal ist es ein Riesenspaß.


  Er hatte einen direkten Treffer ins Gesicht gelandet, so dass unter seinen Fingerknöcheln Haut aufplatzte. Der Vampir flog rückwärts gegen die Bar. Die wenigen verbliebenen Gäste – die ernsthaften Trinker – stoben auseinander wie Bowlingkegel. Lor setzte ihm mit übernatürlicher Geschwindigkeit nach, teilte noch ein paar Hiebe und Tritte aus, bevor das Stück Untotenmüll auch nur eine Chance hatte, sich wieder aufzurichten.


  Der Vampir brüllte vor Zorn, die Reißzähne entblößt. Lor klatschte ihm die flache Hand ins Gesicht, sehr fest. »Benimm dich!«, knurrte er.


  Das Brüllen verklang zu einem Zischen, bei dem leider Blut, Spucke und Whiskey aus dem Kerl hervorsprudelten wie aus einem defekten Rasensprenger. Lor hasste betrunkene Vampire. Nicht dass sie oft mit welchen zu tun hatten. Es kostete einige Zeit und Anstrengung, bei Untotenblut einen gewissen Alkoholpegel zu erreichen, und die meisten von ihnen waren nicht blöd genug für solcherlei Enthemmungen.


  Dafür nahm sich Kontrollverlust bei Vampiren richtig übel aus. Der Typ hatte schon eine Schneise der Verwüstung durch Fairviews Altstadt gezogen und fast zwei Menschen trockengelegt, ehe er in dieser Bar ankam, die sich »Boxenstopp« nannte – mit Betonung auf »Boxen«. Lors Job bestand darin, den Kerl ein für alle Mal aus dem Verkehr zu ziehen.


  Er sah die Faust nicht kommen, die auf seinen Solarplexus zielte, und auf sein »Umpf«, mit dem ihm sämtliche Luft entwich, folgte ein unschönes Pfeifen. Lor war groß, kräftig und, verdammt, ein Halbdämon, doch selbst ein betrunkener Blutsauger konnte noch heftig hinlangen! Lor krümmte sich und fiel gerade weit genug zurück, dass der Vampir sich wieder aufrappeln konnte.


  Er zupfte vorn an seiner schmutzigen Lederjacke, als wollte er die Falten von Lors Angriff glätten. Angezogen war er wie James Dean, hatte aber eine Visage wie eine Traktorreifenspur – hässlich, pockig und zerfurcht. Lors schmerzende Rippen sagten, dass die flache Nase aus einem Boxring stammen könnte.


  Mr. Gruselvisage blickte sich mit abfälliger Miene unter den letzten paar Gästen um, die entweder zu stur oder zu dämlich waren, um ihre Drinks stehenzulassen und zu verschwinden. Einer oder zwei von ihnen bedienten sich selbst an der Bar.


  Der Vampir donnerte mit seiner Faust auf den Tresen, dass Gläser klirrten. »Wer hat diesen räudigen Höllenhund hier reingelassen? Hunde verboten, kannst du nicht lesen?«


  Pure Raubtierwut flutete Lor, als hätte der Besoffene einen Hebel in ihm umgelegt. Er stürzte sich auf ihn und schleuderte ihn abermals gegen die Tresenreling. Er hörte Rippen knacken, und das Geräusch zuckte ihm durch die Nervenbahnen. Töten. Beißen. Beute. Der Drang war primitiv, entsprang Lors Genen, genau wie das konstante Bedürfnis, schneller, stärker, schlauer zu sein. Der Überlebensinstinkt forderte es.


  Und es machte ihn zum Alpha.


  Mr. Gruselvisage trat zu und traf Lors Knie. Lors Bein knickte unter ihm ein, aber er hatte den Vampir fest in seinem tödlichen Griff. Beide gingen zu Boden, wobei der Tisch neben ihnen umflog. Der Vampir versuchte zu beißen, doch seine Giftzähne schnappten ins Leere.


  Wütend knallte Lor ihn mit dem Kopf auf die Fliesen. Als die Blutsaugeraugen nach innen rollten, drehte Lor ihn um und riss ihm beide Hände auf den Rücken. Dann griff er nach den vampirsicheren silbernen Handschellen an seinem Gürtel. Das Klicken des Metalls an den Handgelenken des hässlichen Untoten erfüllte Lor mit herrlicher Genugtuung.


  Er zerrte den Vampir auf die Beine, wozu er den Kragen der schmierigen Jacke als Henkel benutzte. »Wo kommst du her? Ich dachte, ich kenne jeden in dieser Gegend, und dich habe ich noch nie gesehen.«


  Der Kerl kam wieder zu sich. »Beiß mich doch!«


  »Nein danke, ich habe schon gegessen.«


  Was einen Grund darstellte, weshalb er in menschlicher Gestalt Streife ging. Höllenhunde hatten gemeinhin einen eisernen Magen, aber manches von dem Abschaum, den Lor einfangen musste – nein, das wollte man wirklich nicht im Maul haben.


  Lor versuchte es noch einmal. »Wer ist dein Meister?«


  »Den habe ich in den Fünfzigern gepfählt.«


  »Wenn du es sagst.« Seine Arbeit hier war getan. Wenn es keinen Meister gab, den er informieren musste, konnten die menschlichen Cops sich überlegen, was sie mit der Gruselvisage anstellten. Wahrscheinlich würde er geköpft. Das menschliche Recht ging wenig zimperlich mit amoklaufenden Vampiren um.


  Lor hätte Mitleid mit dem Kerl gehabt, wäre auch nur der Funken eines Versehens, eines Unfalls oder ein kleines bisschen Irrtum im Spiel gewesen. Doch dieser Vampir hatte vor Zeugen auf Menschen herumgekaut, also war er zu doof, um weiterzuleben.


  Lor zog ihn aus der dämmrigen Bar auf die noch dunklere Straße hinaus. Sein Atem dampfte in der kalten Luft. Die menschliche Polizei stand bereits mit einem Spezialvan dort, den sie für den Transport übernatürlicher Gefangener benutzten. Er war mit einer Mischung aus Silber und Stahl verstärkt, die von allen »Stilber« genannt wurde. Nichts, nicht einmal Dunkelfeen, konnte da rauskommen. Allein beim Anblick des Gefährts wurde Lor schon klaustrophobisch.


  Wortlos öffnete ein Streifenpolizist, den Lor nicht kannte, die hinteren Türen des Vans. Lor stieß seinen Fang hinein, ohne sich die Mühe zu machen, die drei Stufen auszuklappen. Der Cop schlug die Türen zu und sah zu Lor auf, seine Gesichtszüge sichtlich angespannt.


  Kein Wunder! Lor war einen Kopf größer, besaß etwa fünfzig Pfund mehr Muskeln als der Mann, und er hatte eben mit bloßen Händen einen Vampir überwältigt.


  »Wo steckt Caravelli?«, fragte der Cop. Alessandro Caravelli war der Vampir-Sheriff von Fairview. Normalerweise war er es, der im Namen von Recht und Ordnung Köpfe einschlug – oder abtrennte. Die anderen Nichtmenschlichen zahlten sein Gehalt, aber die Polizei von Fairview war mehr als froh über seine Hilfe.


  Lor wischte sich die Hände an seiner Jeans ab, um den Vampirgestank loszuwerden. »Im Urlaub. Er hat mich als Vertretung eingestellt.«


  »Für wie lange?«


  »Noch ein paar Tage.« Lor unterschrieb auf dem Klemmbrett, das der Polizist ihm reichte. »Und Vorsicht! Dieser Vampir ist betrunken und bissig.«


  »Noch ein auswärtiger, der wegen der Wahl hier ist? In der ganzen Stadt wimmelt’s von Aktivisten und Schaulustigen.«


  Ein Vampir hatte sich zur Gemeinderatswahl in Fairview aufgestellt. Es war das erste Mal, dass ein Nichtmenschlicher zur Wahl stand und dass Nichtmenschliche mitwählen durften. Die Monster zur Wahl zuzulassen bedeutete entweder das Jüngste Gericht oder den Beginn einer neuen Zeit – je nachdem, wen man fragte.


  Lor zuckte mit den Schultern. »Der Vampir und ich kamen nicht zum Plaudern.«


  »Wie heißt er?«


  Lor gab ihm Klemmbrett und Stift zurück. »Ich habe keine Ahnung. Braucht ihr sonst noch was für euren Bericht?«


  »Nein.«


  »Dann gute Nacht«, sagte Lor.


  Der Cop antwortete nicht, sondern stieg auf der Beifahrerseite ein. Noch bevor er die Tür zugezogen hatte, setzte der Van sich in Bewegung. Der Polizist hatte Angst gehabt, und bei dem Geruch krampfte Lors Magen vor Hunger.


  »Hey, du! Bellst du schon den Mond an?«


  Lor sah sich in die Richtung um, aus der die Stimme kam. Perry Baker lief vom Eckladen her auf ihn zu. Der Werwolf hielt einen Kaffeebecher in der einen Hand, aus dem eine Schlagsahnehaube mit Schokoladenstreuseln aufragte. Die meisten Gestaltwandler hatten eine Schwäche für Süßes. Es hing damit zusammen, dass sie bei jedem Wandel massenhaft Kalorien verbrannten.


  »Hi«, grüßte Lor, als sein Freund bei ihm war. »Was machst du denn hier?«


  Der Werwolf gähnte, wobei er seine starken Zähne zeigte. »Ich brauchte mal eine Pause.«


  »Und da wolltest du ein bisschen um die Häuser ziehen?«


  »Eigentlich wollte ich nur eine kleine Zuckerbombe.« Perry schlürfte achselzuckend an seinem Kaffee. Wie Lor war auch Perry Ende zwanzig, doch im Gegensatz zu den Höllenhunden, die groß und kräftig gebaut waren, ganz auf brutale Gewalt ausgerichtet, waren die Werwölfe schlank und drahtig. Perrys jugendliches, intelligentes Gesicht wirkte müde. »Außerdem merkte ich, dass ich eine Migräneattacke kriege. Ich habe fast den ganzen Tag Examensarbeiten korrigiert. Wer hätte gedacht, dass eine Doktorarbeit heißt, man muss einen langsamen Tod durch HB-Bleistifte sterben?«


  Lor nahm sein Handy hervor und sah nach seinen Nachrichten. Es waren reichlich von seinen Rudelmitgliedern eingegangen, aber keine weiteren Meldungen über Kneipenprügeleien oder Einbrüche. »Sieht ruhig aus.«


  »Wollen wir etwas essen gehen?«, fragte Perry.


  Lor hatte immer noch den Angstgeschmack von dem Cop im Mund. »Klar.«


  In wortloser Übereinkunft schritten sie beide nach Norden in Richtung von Lors Wohnung. Dort um die Ecke gab es einen guten Burger-Laden, wo sie das Fleisch extrablutig servierten. Die ersten paar Blocks gingen sie schweigend nebeneinander her. Lors Sinne waren in Alarmbereitschaft.


  »Und«, begann Perry nach einer Weile, »wie läuft die Sheriff-Arbeit?«


  »Es ist irgendetwas Übles in Fairview.«


  Perry sah ihn fragend an. »Äh, kannst du das ein wenig eingrenzen?«


  Der Wolf hatte ja recht. Fairview stellte quasi die Grand Central Station der Übernatürlichen dar. Lors Leute waren durch ein hiesiges Portal aus einer Gefängnisdimension entkommen. Vor wenigen Jahren, als Perry sich gefragt hatte, welchen Abschluss er als Nächstes machen wollte, hatte Lor in einem Kerker voller Dämonen ums Überleben gekämpft.


  Die Erinnerung an die Burg – die Toten, die Erniedrigung und Versklavung der Höllenhunde – machte Lor bis heute wütend. Er wollte etwas beißen und trat stattdessen gegen einen Laternenpfahl. Spannung summte in seinen Muskeln. »Ich habe etwas gefühlt.«


  »Gefühlt wie die hellseherische Gabe der Höllenhunde-Alphas?«


  Lor runzelte die Stirn. Es war eine Ahnung gewesen – der Alpha verfügte über die Gabe prophetischer Träume –, aber er konnte es auch fühlen wie ein schemenhaftes Bild am äußersten Rand seiner Wahrnehmung. Es ähnelte einem statischen Fiepen, bei dem sich einem die Nackenhaare aufstellten. »Ich bin der Beschützer meines Rudels. Und Caravelli übertrug mir die Aufgabe, für Sicherheit in der Stadt zu sorgen. Eine große Wolke böser Absichten wabert über uns. Die muss ich vernichten.«


  Der Werwolf zog eine Braue hoch. »Tja, deshalb bin ich so gern mit dir zusammen! Ich komme mir jedes Mal vor, als wäre ich in eine Folge von Doctor Who gestolpert.«


  Lor schnaubte. Da er keinen Kampf mehr austrug, fingen seine Hände in der Kälte zu schmerzen an. Er steckte sie in die Jackentaschen. »Das ist schwer zu erklären.«


  »Na, hör mal, du bist doch der mit den Vorahnungen! Wenn du sagst, über uns schwebt etwas Böses, glaube ich dir.« Perry schlürfte wieder an seinem Getränk, allerdings war offensichtlich, dass auch er aufmerksam die Umgebung beobachtete. Lor erkannte es an der Haltung seines Kopfes und seiner Schultern. Dampf stieg in kleinen Wolken aus seinem Becher auf und verströmte einen süßlich-klebrigen Geruch.


  Lor warf einen Blick auf seinen Freund. »Macht dir das schwebende Böse Angst?«


  »Weiß ich nicht genau. Für mich ist Magie nur eine Wissenschaft von vielen.«


  »Und was soll das heißen?«


  »Ich besitze nicht deinen sechsten Sinn. Ich mag Daten und Fakten.«


  Sie waren gegenüber von Lors Apartmenthaus, als ein weiß-blau gestreiftes Taxi am Eingang vorfuhr. Beide beobachteten, wie eine junge Frau ausstieg. Der Taxifahrer hievte einen Koffer aus der Klappe hinten und hielt der Frau die Haustür auf. Sie trug eine marineblaue Uniform unter einer dunklen hüftlangen Jacke. Der kurze Rock ließ einen Großteil ihrer langen schlanken Beine unverhüllt. Lor erhaschte einen Blick auf ihr Gesicht: langes dunkles Haar mit Pony, hohe Wangenknochen, ein spitzes Kinn. Elfische, überirdische Schönheit.


  Nahe dran, aber nicht ganz die Frau, die Lor zu sehen hoffte. Sie war nicht die, bei der sein Körper ihn erinnerte, dass es höchste Zeit war, eine Gefährtin zu wählen.


  Ich habe keine Zeit, Frauen anzusehen. Etwas ist da draußen. Aber er konnte sich nicht abwenden, nicht einmal von diesem blassen Geist derjenigen, die er wollte.


  Plötzlich schien sein Puls heiß und träge.


  »Wer ist das?«, fragte Perry neugierig. »Ich meine, lauerndes Übel hin oder her, aber guck dir die Beine an!«


  Das hatte Lor. Mehrfach. »Sie wohnt in Nummer fünfzehn-vierundzwanzig.«


  Zusammen mit einer anderen Frau, die ihre Schwester hätte sein können – ein weniger aufmerksamer Beobachter hätte die beiden für Zwillinge halten können. Lor war bisher nicht schlau aus ihnen geworden. Diese hier war selten zu Hause. Die andere, die Schöne, war eine Vampirin und wies all die mysteriösen Allüren der Untotenfrauen auf. Sie waren fast nie gleichzeitig zu Hause und nie in Begleitung.


  Perry warf Lor einen Blick zu. »Du weißt ihre Wohnungsnummer auswendig?«


  »Das Wachen steckt mir im Blut. Ich achte auf das Haus, passe auf, dass niemand unbefugt eindringt. Daher weiß ich, wer wohin gehört.«


  »Vermutlich weißt du auch ihren Namen und die Telefonnummer.«


  Er hatte einmal mit dieser Frau, der menschlichen, gesprochen. Sie hatten nichtssagende Worte gewechselt, wie es Fremde eben tun, als sie auf den Fahrstuhl warteten. »Ich weiß, welcher Name auf ihrem Briefkasten steht.«


  Perry sah amüsiert aus. »Du könntest dir mal eine Tasse Zucker borgen. Ein Blick auf sie, und schon will ich Kekse backen.«


  »Und mich nennen sie erbärmlich!«


  »Uh, autsch!« Perry warf seinen leeren Kaffeebecher in einen betonierten Abfalleimer am Gehwegrand. Der Becher beschrieb einen hübschen Bogen, ehe er klappernd hineinfiel.


  Die Tür gegenüber schloss sich, und die Frau war fort.


  Perry atmete langsam aus. »Also, was gedenkst du in der Sache zu unternehmen?«


  In welcher Sache?


  Höllenhunde konnten nicht lügen. Lor musste an sich halten, um seinem Freund nicht die ganze Wahrheit zu sagen. Ich will die Schönere finden und sie nehmen, obwohl sie nicht zu meiner Art gehört. Obwohl es gegen das Höllenhundgesetz ist. Aber lieber steckte er seinen Kopf in ein Ghulnest, als das Gespräch zu führen, das diesen Sätzen zwangsläufig folgen würde.


  Zum Glück gab es eine andere Möglichkeit. »Du kennst dich mit Zauberbüchern genauso gut aus wie mit Festplatten. Hilf mir, herauszufinden, welche dunkle Präsenz ich fühle, und ich spendiere dir das Abendessen!«


  Dem Werwolf entging nicht, dass Lor ihm auswich, und er verdrehte die Augen. »Okay, Romeo. Aber keinen Ketchup auf mein Zauberbuch kleckern!«


  
    
      [home]
    


    2

  


  
    Dienstag, 28. Dezember, 19 Uhr 45

    North Central Shopping Center
  


  N ichts lockt die Raubtiere so verlässlich heraus wie ein Ausverkauf mit 75  Prozent Rabatt.


  Talia Rostova bog mit ihrem Prius auf den Parkplatz des Einkaufszentrums, um sich in den nachweihnachtlichen Ausverkaufswahnsinn zu stürzen. Der Parkplatz war voll, und Autos krochen in Zeitlupe über das vereiste Pflaster. Auspuffdämpfe waberten wie Drachenatem in der Kälte.


  Talia dachte an all die schönen Sonderangebote aus dem Prospekt und wurde unruhig. Sie war im Nagelstudio aufgehalten worden, und jetzt war der Ausverkauf schon in vollem Gange. Um Punkt acht wurden die Coupons für Designer-Lederwaren zum halben Preis ausgegeben.


  Leider war es schon Viertel vor acht, und sie hatte noch keine Parklücke gefunden.


  Mist!


  Aggressivität hing in der Luft, vibrierte wie eine saure Note im Brummen der Motoren und Knirschen der Reifen auf dem gefrorenen Boden. Talia erschauderte, als ihr Adrenalinpegel stieg. Eine Vampirin erkannte Blutlust auf Anhieb, und Schnäppchenjäger konnten ernstzunehmende Gegner sein, ob mit oder ohne spitze Zähne.


  Sie ergatterte tatsächlich die letzte freie Lücke, und das halb im Blindflug. Ich bin vielleicht tot, aber ich bin schnell. Jemand hupte. Talia wandte sich zu den Scheinwerfern des Hupers und bleckte ihre Reißzähne. Da war er still.


  Nachdem sie ihre Autotür verriegelt hatte, trottete sie zum Eingang von Howard’s. Die Absätze ihrer Wildlederstiefel glitschten auf dem Pflaster. Den Tag über war es beständig kälter geworden und der Regen zu tückischen schwarzen Eisflecken gefroren. Vampirin hin oder her, sie landete auf ihrem edeljeansverhüllten Hintern, wenn sie nicht aufpasste.


  Im Kaufhaus Howard’s hing noch die ganze Weihnachtsdekoration; überall befanden sich Glitzergirlanden und Lichterketten. Talia liebte es und wurde von all dem Funkeln angezogen wie ein Fisch an der Angel. Ihre Familie hatte nichts von größeren Feiern gehalten – typisch Dad, der nur Arbeit kannte, sogar als Talia und ihr Bruder noch klein gewesen waren. Ein Jammer, dass sie erst hatte sterben müssen, um ein bisschen von dieser Feierlichkeit zu erleben!


  Ein ungefähr vierzehnjähriger Junge rempelte sie im Vorbeigehen an. Aus ihren Gedanken gerissen, packte Talia ihn am Kragen und hob ihn hoch, bis seine Stiefel kaum noch den Boden berührten. Das war schlecht für ihre Maniküre, denn der Lack war kaum getrocknet, aber es machte solchen Spaß! Ihre Kiefer begannen zu schmerzen, juckten vor Beißlust. Das Blut des Jungen wäre sicher warm und aromatisch.


  »Nicht so unverschämt!«, ermahnte sie ihn und zeigte ein klein wenig ihre Zähne.


  »Sagt wer?«


  »Sagen deine Alpträume. Ach, hiervon habe ich geträumt, als ich noch unterrichten musste! Und, wie bist du in Englisch?« Sie grinste breiter.


  Der Junge wurde kreidebleich und wollte sich Talias zarter Hand entwinden. Nach einem Moment vergeblichen Strampelns wandelte sich der Unglaube in seinen Augen in blanke Panik. Talia ließ ihn los, wobei sie ihn gerade so sehr anstupste, dass er ein Stück schlitterte.


  »Du hagere Vampirschlampe! Die pfählen dir den Arsch! Wirst schon sehen!« Er verschwand in der Menge, ehe sie ihn sich noch einmal schnappen konnte.


  Dämlicher Idiot! Talia atmete tief durch und unterdrückte den Impuls, der fliehenden Beute nachzujagen. Leider bekam sie beim Inhalieren einen Schwall warmer blutaromatisierter Luft mit ab. Sie biss sich auf die Unterlippe. Hier sind zu viele Menschen. Ich hätte nicht herkommen dürfen.


  Ruhig, nur die Ruhe! Schließ die Augen, und denk an Coupons! Talia blinzelte, richtete ihre Jacke und ihren Schal und schluckte den Speichel hinunter, der sich in ihrem Mund angesammelt hatte. Sie war erst vor drei Jahren gewandelt worden, so dass ihr Körper noch ziemlich oft die Oberhand über ihren Verstand gewann. Das machte es schwierig, sich in die Gesellschaft einzufügen.


  Nein, ich hätte echt nicht herkommen sollen! Es war purer Instinkt gewesen, und es hatte sich so gut angefühlt. Du sollst dich doch unauffällig verhalten, nicht in die Schlagzeilen geraten, weil du eine Ratte im Einkaufszentrum zerkaut hast. Wenn jemand zu Hause dein Bild sieht, bist du endgültig total tot.


  Ihr Handy spielte die ersten Takte von Material Girl. Wer hatte ihre Nummer? Sie angelte es aus der Handtasche. Ihre Kehle war eng vor Angst. Wenn dich jemand findet …


  Plötzlich war es zu heiß in dem Kaufhaus. Sie drehte sich um und ging auf den Ausgang zu, weil der primitive Teil ihres Gehirns befahl, dass sie floh. Sie blickte auf die Anruferkennung, ohne sie zu entziffern. Erst als sie ein zweites Mal hinsah, wurde ihr klar, dass es die Nummer ihrer Wohnung war.


  Wie konnte das sein? Wer war bei ihr zu Hause? Für einen Sekundenbruchteil erstarrte sie, dann siegte ihre Neugier.


  »Hallo?«


  »Hi, Süße, Überraschung!«


  Ah, Gott sei Dank, es war Michelle! Vor Erleichterung wurde ihr schwindlig. »Was tust du denn zu Hause? Ich dachte, du bist noch Wochen weg!«


  »Bei dir hört sich das an, als wenn ich aus dem All komme.« Michelle lachte trocken.


  »Kommt einem ja auch manchmal so vor.«


  Michelle war Hostess auf dem Kreuzfahrtschiff Queen Anne und meistens Monate weg. Da sie sich selten in Fairview aufhielt, durfte Talia bei ihr wohnen.


  »Na ja, einige der Touris scheinen tatsächlich auf einer anderen Umlaufbahn unterwegs zu sein. Also, was machst du gerade?«


  »Einkaufen. Ich wollte ein paar der Supersonderangebote nutzen, aber ich glaube, ich habe die Coupon-Ausgabe verpasst.« Weil ich zu sehr damit beschäftigt war, Angst und Schrecken zu verbreiten.


  »Du Arme! Ich dachte immer, Shoppen ödet dich an. Schließlich war das nie dein Ding gewesen – also, vorher.«


  »Na hör mal, wenn ich schon ewig lebe, will ich dabei wenigstens gut aussehen!« Außerdem ist es eine exzellente Tarnung. Keiner, der mich aufgemotzt sieht, kommt darauf, dass ich die alte unscheinbare Talia bin.


  »Ja, diese Einstellung gefällt mir.«


  Während Talia ihrer Cousine zuhörte, regte sich eine andere Art von Hunger in ihr. Michelle war die einzige Person aus Talias altem Leben, die riskierte, einer frischgewandelten Vampirin zu helfen. Bei ihrer warmen, lachenden Stimme schmerzte Talias lebloses Herz. Sie wollte Michelle so gern in die Arme nehmen, ihr zeigen, wie dankbar sie ihr war.


  »Hör zu«, sagte Michelle, die sich räusperte, »mein Einsatzplan hat sich geändert. Ich befinde mich quasi gerade zwischen zwei Kreuzfahrten und bin eben erst nach Hause gekommen.«


  Talia fuhr sich mit der Hand durchs Haar, wobei ihre Ringe sich in den langen dunklen Strähnen verfingen. »Dann gehe ich in ein Hotel.«


  »Wieso? Wir haben doch zwei Schlafzimmer. Wir wohnen unter der gleichen Adresse, und ich habe dich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Lass uns mal wieder richtig quatschen!«


  Talia bemerkte, dass sie blind in die Abteilung für Damenbekleidung gewandert war. Frauen wuselten mit Armladungen voller Kleider um sie herum. Sie dufteten warm und würzig. »Hältst du das wirklich für eine gute Idee? Wir hatten doch abgemacht, dass ich verschwinde, wenn du zu Hause bist, um auf Nummer sicher zu gehen.«


  »Für mich ist es okay, wenn du weiter hier schläfst, solange du dich damit wohlfühlst. Ich meine, du hast dich ja inzwischen im Griff, oder?«


  Vor lauter Schreck konnte Talia nicht antworten. Noch dazu wurde ihr schon wieder die Kehle zu eng und brannte. Michelles Vertrauen war rührend und unglaublich selten. Ein Biss genügte, dass ein Mensch lebenslang süchtig nach dem erotischen, aber tödlichen Gift war. Michelle wusste, dass sie ein gewaltiges Risiko einging, wie Talia an der Anspannung in ihrer Stimme hörte.


  Und dennoch wollte ihre Cousine ihr die Chance geben, zu beweisen, dass sie kein Killer war.


  »Lass mich darüber nachdenken.« Talia legte auf, denn sie kriegte Beklemmungen. Ich darf das nicht tun! Das Risiko ist viel zu hoch.


  Draußen in der eisigen Dunkelheit sah sie Schneeflocken unter den Lichterketten wirbeln. In Fairview schneite es nie. Spielte das Universum verrückt?


  Niemand lud eine Vampirin zum Übernachten ein.


  Früher hatten sie bei Michelle zu Hause Pyjamapartys veranstaltet: Junk Food, Filme, Geheimnisse austauschen, das Übliche. Sie hatten sich die Schminksachen von Michelles Mutter stibitzt und sich verkleidet, denn Talias Mom trug niemals Make-up – Dads Regeln.


  Michelle hatte stets als Talias Fenster in die normale Welt fungiert. Und Talia fühlte sich wie ein erfrierender Welpe in einer schmutzigen Seitengasse, der sich schmerzlich nach der strahlenden Welt von liebevollen Händen und warmen Kaminfeuern sehnte.


  Andererseits besagte ein Vampirscherz, dass Verwandte wie Kartoffelchips wären. Hat man einmal angefangen, zu knabbern, kann man nicht wieder aufhören. Und Talia wusste aus eigener grausamer Erfahrung, dass dies hundertprozentig stimmte.


  Vertraue nie einem Blutsauger! Ihr Dad hatte recht gehabt.


  Michelle wusste einfach zu wenig.


  Ihr Handy umklammernd, dachte Talia an die freundliche Stimme, die ihr noch durch den Kopf hallte.
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    Dienstag, 28. Dezember, 21 Uhr 15

    101.5 FM
  


  Und wie kommt es, meine lieben Hörer, dass wir Liebe mit einer Flamme vergleichen? Weil sie uns wärmt oder weil sie uns vernichtet? Ein Poet würde sagen, beides, und noch ein Sonett schreiben – eine menschliche Reaktion. Ein Tier hingegen weiß, dass es die Flamme fürchten muss. Es gibt einen Grund, warum der Mob mit Mistgabeln und Fackeln loszieht, denn wenn wir einen der ihrigen lieben, brennt uns garantiert die Bude ab.«


  
    Dienstag, 28. Dezember, 21 Uhr 30

    Innenstadt von Fairview
  


  Ein böser Mond geht auf.


  Nein, das war nur wieder eine dieser komischen menschlichen Redewendungen.


  Der Mond sah genauso aus, wie er sollte, nicht mehr ganz voll und größtenteils von dichten, schweren Wolken verhangen. Trotzdem lag eine unwirkliche Fäulnis in der Luft, als schwebte ein giftiger Schleier aus dem fleckigen Himmel herab und wollte die Stadt in seinen bösen Zauber hüllen.


  Es ist wieder da.


  Lor war auf Kontrollrunde durch die Innenstadt. Er konnte die Schwingungen fühlen, es riechen, beinahe im Zischeln der Autoreifen auf nassem Pflaster hören. Seit seiner Ankunft in Fairview hatte er sich an die urbane Landschaft gewöhnt und ihre Launen kennengelernt. Nun spürte er, wie Finsternis in ihre Energie kroch.


  Es war das, was er früher am Abend seinem Freund zu beschreiben versucht hatte. Perry wollte in einem Buch nachsehen, sein breites Wissen des Obskuren nutzen. Aber das Böse war hier, und Lor musste jetzt handeln. Das entsprach seiner Natur, der menschlichen wie der animalischen.


  Ich muss es finden. Der Drang wurde zu einem wachsenden Druck in seiner Brust.


  Ich muss es töten.


  Vor langer Zeit war es das, wofür Höllenhunde wie er geboren wurden: Bedrohungen zu finden und auszuschalten, ehe sie zuschlugen. Als Halbdämonen hatten sie schon übernatürlichen Müll beseitigt, bevor Armani-Anzüge und Smartphones die Gerichte beherrschten. Damals hatte es keine Anhörungen gegeben, nur das Zermalmen von Knochen.


  Und momentan war Lor der Sheriff, so dass seine natürlichen Bedürfnisse von der rechtlichen Seite abgesegnet waren.


  Finden. Aufhalten.


  Obwohl er noch einen vollen Bauch vom Abendessen mit Perry hatte, überkam ihn der Jagdtrieb wie ein elektrisches Kribbeln auf der Haut. Als Höllenhund-Alpha war er sowohl hellseherisch begabt als auch mit einem überragenden Spürsinn ausgestattet. Die anderen Hunde hatten das Böse nicht gefühlt. Noch nicht. Er würde das Rudel alarmieren, sobald er wusste, womit sie es zu tun hatten. Ein guter Anführer ging bei riskanten Unternehmungen immer voran.


  Behielt den ersten Geschmack von Blut für sich.


  Noch während er das dachte, wurde die dunkle Fäulnis, die er auch in seinen Nervenbahnen spürte, dicker und sammelte sich im Norden.


  Er rannte los, immer noch in menschlicher Gestalt, aber schnell wie ein Raubtier. Seine langen Beine trugen ihn durch leere Straßen, in denen sich alte Fassaden zwischen neuere Geschäfte duckten, auf deren schmiedeeisernen Geländern Eisdiamanten glitzerten. Bei der klirrenden Kälte waren nur wenige Leute unterwegs. Die Gehwege waren rutschig und blinkten vor Frost.


  Lor wich einem Laternenpfahl aus und rannte an der viktorianischen Fassade des Empire Hotels vorbei. Die Kassettenfenster waren noch von Weihnachtslichtern umrahmt. einen Block weiter wummerte Musik aus einem Tanzclub, dessen Neonbuchstaben in die Nacht zwinkerten. Die Farben waren grell vor Kälte.


  Beim Einatmen brannte die Luft in seinen Bronchien, was Lor jedoch kaum registrierte. Die Ahnung von Gefahr pochte in seinen Ohren wie ein rasender Puls. Schneller!


  In mancherlei Hinsicht war es ein Segen, dass die Gefahr hier lauerte, in dem Übernatürlichen-Ghetto, das von den Menschen »Spookytown«, Geisterviertel, genannt wurde. Die Leute hier wussten, wie man kämpfte. Manche der Feinde, mit denen Lor es aufgenommen hatte, konnten Menschen vernaschen wie Miniwindbeutel von einem Hors-d’œuvres-Tablett.


  Nicht dass er sich mit elegantem Essen auskannte, aber das Bild schien ihm passend.


  Nahe, sehr nahe. Fast konnte er nach oben greifen und den Rand des Bösen berühren.


  Dann aber, zwischen zwei Pulsschlägen, veränderte sich die Nacht. Die Präsenz hatte einem nebligen Schleier geglichen, doch nun füllte sie die Luft wie Flüssigkeit, drang in Lors Mund und Lunge, drückte ihm auf die Haut, als wollte sie ihm die Angst durch die Poren aufzwingen. Lor blieb schlitternd stehen. Sein stoßartiger Atem bewölkte die Luft, und sein Herz hämmerte vor sprachlosem Entsetzen.


  Es wurde totenstill auf der Straße.


  Weiter entfernt kläffte ein Höllenhund tief, heulte eine Warnung, dass etwas Schreckliches vorbeigestreift war. Die Bedrohung war also deutlich genug, dass der Rest des Rudels sie wahrnahm. Der Ruf des ersten Hundes wurde von einem langgezogenen Auuuuh eines anderen beantwortet. Dann stimmte irgendwo ein Wolf ein, und schließlich bellten und jaulten die gewöhnlichen Hunde in den Gärten und Hinterhöfen.


  In jedem Haus, jeder Wohnung flackerten Lichter auf.


  Gefahr! Gefahr! Lor fasste sich wieder, schob die Angst beiseite. Dann schrillte in der Ferne eine Alarmsirene los, irgendwo tief in Spookytown. Feuer? Einbrecher? Hatte diese Bedrohung, woraus auch immer sie bestehen mochte, an Kraft gewonnen und zugeschlagen?


  Er konnte nicht mehr warten. Ihre Stadt war bedroht, und heute Nacht war er der Sheriff, für ihre Sicherheit verantwortlich. Zeit, das Rudel zusammenzurufen.


  Kommt! Allein mit seinen Gedanken schickte Lor diesen Ruf an seine Leute.


  Die Reaktion erfolgte sofort. Aus den Seitenstraßen und von leeren Grundstücken strömten die Hunde in Zweier- und Dreiergruppen herbei. Sie bewegten sich immer in den Schatten, so dass sie für die meisten unsichtbar blieben, bis sie angriffen – natürlich nicht für Lor, der jeden von ihnen erkannte. Schließlich handelte es sich um seine Alptraumkreaturen mit rot glühenden Augen. Sie waren bullige Gestalten, fast mannshoch mit langen Schnauzen und aufgestellten Ohren, die an ägyptische Darstellungen von Anubis erinnerten. Jeder ihrer Reißzähne war so lang wie Lors Hand, jede Kralle ein tödlicher Dolch.


  Die wenigen anderen Fußgänger, die sich noch herumtrieben, verschwanden wie von Zauberhand.


  Noch in Menschengestalt rannte Lor dem Rudel voran. Seine Halbdämonennatur verlieh ihm die nötige Geschwindigkeit. Sie folgten der Sirene zum Hafen hinunter, wo der kalte feuchte Wind von Seetang und erbarmungsloser Tiefe erzählte. Im Schein der Straßenlaternen wurde der Regen zu Graupel. Bald würde es schneien.


  Links vor ihnen lag der Kai. Hier und dort schimmerten Segelboote mit Weihnachtslichterketten auf dem schwarzen Wasser. Lor blieb nicht stehen, sondern bog nach rechts in eine der Gassen, die weit nach Spookytown hineinführten.


  Plötzlich verstummte der Alarm. Nun konnte man das scheußliche Jaulen von Polizei- und Feuerwehrsirenen sowie Martinshörner von Rettungswagen hören. Lor fluchte, als er über sich ein komisches Leuchten bemerkte. Kaum lief er aus der Gasse in die untere Fort Street, bestätigten seine Augen ihm, was seine Nase ihm schon mehrere Blocks zuvor verraten hatte.


  Feuer. Dicke Rauchschnörkel von einem dumpferen Schwarz als die Nacht rollten sich dem Himmel entgegen. Unter ihnen loderte es grellorange und gelb in der kalten Dunkelheit, knallend wie Flaggen im Sturm.


  Lor fluchte noch einmal, wobei seine Worte durch die Sprache der Höllenhunde eine besondere Schärfe erhielten. Das brennende Gebäude war die South Fairview Medical Clinic, der eine Ort in der Stadt, an dem die Übernatürlichen auf ärztliche Hilfe hoffen konnten.


  Der Verlust traf Lor tief und verdrängte kurzfristig die Ahnung von dem Bösen. Was für eine bösartige Intelligenz auch hinter dem hier stecken mochte: Sie schien sich für einen Moment zurückzuhalten, um ihr Werk zu bewundern. In diesem Augenblick wurde sie zu einem Wesen, war kein Etwas mehr, sondern ein Jemand.


  Wer bist du?, fragte Lor die dunkle Präsenz, doch da war nichts als Stille. Fühlte er eine Note von Selbstzufriedenheit, oder bildete er sich das bloß ein? Vor Zorn verspannte sich sein Unterkiefer. Warum tust du das? Was willst du?


  Lor schaute sich um. Es war pures Glück, dass der Parkplatz um die Klinik herum leer war. Keine Autos, kein Müll, nichts, was zwischen dem Krankenhaus und dem Gebäude daneben Feuer fangen und den Brand so hätte weitertragen können.


  Es war ein Wunder. Das Gebäude sackte förmlich in sich zusammen. Die Wände kippten unter dem weiß-orangen Schleier nach innen. Lor konnte die Hitze sogar dort fühlen, wo er stand. Er hatte schon manche Brände gesehen, doch dieser kam ihm heißer als alle anderen vor. Sogar das Geräusch war irgendwie falsch, kein Knacken und Rauschen, sondern ein Flüstern wie von tausend Zungen.


  Erschaudernd kämpfte er mit dem Impuls, vor Rage um sich zu schlagen. Er musste nachdenken, die Arbeit menschlicher Vernunft überlassen. Und er brauchte ein anständiges Ziel, ehe er den Mörder in sich von der Leine ließ.


  Platz, Junge! Zittrig atmete Lor tief ein. Die Polizei und die Feuerwehr waren schon da, und ihre großen Wagen mit den Schwenkleitern blockierten die Straße. Die Feuerwehrleute standen in einigem Abstand zu dem brennenden Krankenhaus, zeigten immer wieder hin und stritten sich offenbar. Sie mussten wohl auch merken, dass irgendetwas an dem Feuer anders war.


  Die Anwohner aus dem Wohnhaus daneben hielten sich hinter den Absperrbändern, ebenso wie mehrere Leute aus den umliegenden Bars. Lärmig und drängelig, wie es gegenwärtig in der Fort Street war, schwang in allem Chaos der Schmutz des Bösen mit wie eine schlechte Erinnerung.


  Das Rudel hatte sich hinter Lor gesammelt. Er blickte sich über die Schulter um. Ihre Nähe drückte einem Gewicht gleich auf seinen Rücken. Die zotteligen schwarzen Umrisse verschwammen zu einem Ganzen, einer riesigen Bestie mit zwei Dutzend leuchtend roten Augenpaaren. Sie warteten auf die Befehle ihres Alphas.


  Nichts funktionierte in einem Vakuum, erst recht nicht Magie. Schwarze Zauber hinterließen Gestank und Dreck. Lor drehte sich ganz zu dem Rudel um und hob die Stimme: »Mischt euch unter die Nachbarn! Fragt sie, was sie gesehen, gerochen oder gehört haben, irgendwas. Findet so viel wie möglich raus!«


  Obwohl es zu dunkel war, um Einzelheiten auszumachen, entgingen Lor die gespitzten Ohren und die wedelnden Schwänze nicht. Dann löste sich der vieläugige Schatten in Nebel auf. Kurz darauf hatten die Hunde sich in eine Gruppe von jungen Männern und Frauen verwandelt, dunkelhaarig und groß. Anders als Wertiere mussten Halbdämonen sich nicht ausziehen, um die Gestalt zu wandeln. Entsprechend waren sie alle wie Menschen gekleidet, allerdings in rissige Jeans, Motorradstiefel und mit Lederarmbändern und Messern, die wie Zähne blitzten.


  Die wilde Aura, die die Hunde umgab, schwand nicht mit dem Fell. Sie überdauerte in der Kraft ihrer Hände und ihrem fließenden Gang. Lautlos mischten sie sich unter die Menge.


  Lor wandte sich um und begann, um die Brandszene herumzugehen. Er wünschte, sein Rudel hätte Erfolg. Überreste der bösen Präsenz hingen in der Luft, wehten mit den Ascheflocken um sie herum. Für jemanden mit Lors Gaben schmeckte und roch sie. Giftig bitter.


  Und dann flackerte ein Schatten links von dem brennenden Gebäude in der Dunkelheit.
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    Beute!

  


  Lor stürmte hinter dem Schatten her. Sein Körper reagierte, bevor er nachdenken konnte. Die Gestalt steuerte auf eine Seitenstraße jenseits des Parkplatzes zu. Dort befand sich ein Gewirr von kleinen Gassen und Müllcontainern mit unzähligen Verstecken. Sobald der Flüchtige die Straße erreichte, wäre er nur noch schwer zu finden.


  Die Gestalt war übernatürlich schnell, und einzig Schuld brachte jemanden zu solch einer hastigen Flucht. Lor beschleunigte, wagte aber nicht, sich die Zeit zu nehmen, in seine Hundegestalt zu wechseln. Andere Rudelmitglieder traten aus der Menge heraus, um ihm zu helfen, lagen jedoch noch weit hinter ihm.


  Mittlerweile war sein Zielobjekt nur noch einen Steinwurf entfernt, in der dunklen Kleidung allerdings nach wie vor nur als ein Flirren vor dem Nachthimmel zu erkennen. Lor machte so große Schritte, wie er auf dem rutschigen Pflaster konnte, und seine Lunge kämpfte mit der eisigen Luft. Seine schweren Stiefel schienen in der Kälte besonders laut. Er vollführte einen Satz nach vorn und erwischte die grobe Wolle eines Ärmels.


  Die Gestalt entriss sich ihm und sprang in einem verzweifelten Kraftausbruch vorwärts. Lor griff an, nahm nun beide Hände und packte den Flüchtigen am Kragen. Mit einem ängstlichen Aufschrei ging der andere zu Boden, und Lor drückte ihn mit seinem Gewicht nieder.


  Beide grunzten, als sie aufschlugen. Lor rollte die Gestalt herum und roch den scharfen Brandgestank, der aus der Kleidung aufstieg.


  »Madhyor!«, schrie sein Gefangener. Meister.


  Entsetzt sah Lor, dass der Flüchtige einer von seinen eigenen Leuten war.


  »Helver!«, knurrte er den Namen des jungen Hundes erbost und wechselte in ihre Sprache. »Was hast du getan?«


  Lor musste an sich halten, um nicht vor Wut aufzuheulen. Er war davon ausgegangen, seinen unsichtbaren Feind zu jagen, und stattdessen hatte er einen Welpen gefangen, der irgendwelchen Unfug verzapfte?


  »Vergib mir!« Helver hielt sich schützend die Hände vors Gesicht, als erwartete er, geschlagen zu werden. »Das Haus war abgeschlossen und leer. Ich wollte nur sehen, ob ich da was finde.«


  Das dürfte ein Leichtes für ihn gewesen sein, denn Schlösser stellten für Höllenhunde keine Hürde dar – was den Respekt vor fremdem Eigentum umso wichtiger machte. Er wurde den Welpen schon in jungen Jahren vermittelt.


  »Hast du etwas in der Klinik gestohlen?« Wütend tastete Lor Helvers Jacke ab und fand die Taschen. Hier wimmelt es überall von Polizei. Die Menschen waren schnell mit ihrem Urteil über die übernatürlichen Mitbürger und gnadenlos in ihren Strafen. Das ganze Rudel würde für Helvers Dummheit büßen, was Lor nicht zulassen durfte.


  Er hatte mit Tablettenfläschchen gerechnet, entdeckte aber Geld. Entgeistert starrte er die dicken Stapel Fünfziger und Hunderter an. »Woher hast du das?«


  »Aus dem Wahlbüro. Sie bewahren die Spenden im Safe auf.«


  Im ersten Moment war Lor sprachlos. Natürlich! Die Gemeindewahl. Das Büro des Vampirkandidaten war in zwei Räumen im östlichen Klinikflügel untergebracht. Lor war so mit dem Verlust der Ambulanz beschäftigt gewesen, dass er es vorübergehend vergessen hatte.


  Wie konnte er? Die Wahl stellte alle Geschehnisse der heutigen Nacht in ein völlig neues Licht – haufenweise politische Ängste –, doch darüber würde er nachdenken, nachdem er sich um Helver gekümmert hatte.


  Die anderen Hunde erreichten sie. Lor hob eine Hand, um sie zurückzuhalten. Sie blieben stehen, verschränkten die Arme und sahen die beiden interessiert an.


  Lor setzte sein Wütender-Alpha-Gesicht auf, was ihm nicht schwerfiel. »Wie kannst du es wagen, etwas zu nehmen, was dir nicht gehört? Willst du dir dein ganzes Leben ruinieren? Schande über das Rudel bringen?«


  Helver nahm die Hände von seinem Gesicht; er sah beschämt und verängstigt aus. Seine Züge waren noch kindlich weich, nicht kantig und hart wie bei einem erwachsenen Höllenhund. Lors Magen krampfte sich vor Zorn und Sorge zusammen. Helver war kein böser Welpe, nur leider nicht der hellste, und diese neue Welt, in der sie lebten, quoll vor Verlockungen über. Die Hölle, aus der sie kamen, war grausam, aber sehr viel einfacher gewesen.


  Lor würde einen Teufel tun, mit anzusehen, wie einer aus seinem Rudel auf die schiefe Bahn geriet.


  Er zerrte den Jungen auf die Beine und schüttelte ihn heftig. Helver hob nicht einmal den Kopf, denn Lor war sein König. Sich gegen ihn zu wehren, würde einen Kampf bis in den Tod bedeuten, und sie beide wussten, dass Lor ihn gewinnen würde.


  Das Schütteln tat nicht weh. Die richtige Disziplinierung käme später, ebenso wie eine Menge Fragen. Zum Beispiel, wer ihn zu dem Diebstahl angestiftet hatte. Doch zunächst musste Lor sich auf anderes konzentrieren.


  »Wer hat das Feuer gelegt?«, erkundigte er sich streng.


  Helver senkte den Kopf und atmete hastig. Wäre er in Hundegestalt gewesen, hätte er den Schwanz eingekniffen. »Ich hab keinen gesehen. Ich hab bloß gefühlt, dass das böse war. Und dann war es ganz heiß. Das war echt komisch, denn zuerst war da überhaupt nichts, bloß Hitze, und dann auf einmal überall Flammen. Ich hab den Feuerlöscher genommen, aber dann explodierten überall Sachen – Sauerstoff und ich weiß nicht was noch –, und es hat gestunken. Wegen dem ganzen chemischen Kram hab ich keine Luft gekriegt, und es war viel zu heiß, deshalb bin ich weg.«


  Ein Raunen ging durch die Hunde, das gleichermaßen wütend wie besorgt klang.


  »Sonst war niemand drin?«


  »Nee, jedenfalls keiner, den ich hören oder riechen konnte. Ich hab mich hinter dem Haus versteckt, bis …«


  »Bis was?«


  »Bis ich dachte, ich kann ungesehen verschwinden. Da waren die ganzen Wagen und so.«


  »Du kannst von Glück reden, dass ich es war, der dich erwischt hat!« Lor hörte Laufschritte nahen. Die Menschen holten sie ein. Er schob Helver weg, so dass der Junge ein Stück weit stolperte, ehe er sich wieder abfing. »Geh nach Hause, und bleib da! Verbrenn deine Sachen; die stinken. Ich kümmer mich später um dich.«


  Helver verneigte sich, die Hände in einer Geste der Unterwürfigkeit vor dem Gesicht.


  »Lauf!«, knurrte Lor und winkte den anderen Hunden zu. »Bringt ihn heim!«


  Sie gehorchten, scharten sich um Helver und entfernten sich mit langen fließenden Bewegungen. Derweil stopfte Lor sich das Spendengeld in die Tasche und überlegte, wie in aller Welt er es den Vampiren zurückgeben sollte, ohne den dritten Weltkrieg auszulösen. Sie waren nicht unbedingt die Typen, die einen jugendlichen Streich mit einem Lachen abtaten.


  Er wandte sich zu den Menschen um, die auf ihn zugelaufen kamen.


  Ganz vorn rannte einer von jenen Cops, denen man ihren Beruf sofort ansah: groß, gemeißelte Gesichtszüge, dunkles Haar, irgendetwas zwischen dreißig und fünfzig. Lor kannte ihn. Es handelte sich um einen der wenigen menschlichen Detectives in der Abteilung für Übernatürliches.


  »Detective Baines!« Lor stellte sich ihm in den Weg. Gleichzeitig zog er seine Jacke zu und schloss den Reißverschluss, um die Waffen zu verbergen, die er bei sich trug. Alle Höllenhundkrieger waren stets bis an die Zähne bewaffnet, und das fasste die menschliche Polizei bisweilen falsch auf.


  »Wer war der Junge?«, wollte Baines wissen, der langsam zum Stehen kam. Seine Männer blieben auf Abstand, als fürchteten sie, dass Lor sie beißen könnte.


  »Warum haben Sie ihn gehen lassen?« Baines’ Stimme bebte vor Zorn.


  Lor war unsagbar enttäuscht von Helver, aber Rudel war Rudel. »Er ist nicht Ihr Brandstifter.«


  Baines musterte ihn aufmerksam. »Ich will einen Namen.«


  »Nein.« Lor setzte eine ausdruckslose Miene auf.


  »Wie lautet Ihr Name?«


  »Lor.«


  »Lor wie?«


  »Nur Lor. Ich brauche keine zwei Namen.«


  »Nun, Lor-mit-einem-Namen, Ihr Junge könnte ein wichtiger Zeuge sein.«


  »Er hat nichts gesehen.«


  Das Böse war inzwischen fort. Lediglich eine Erinnerung hing noch in der Luft und mischte sich unter den Schneeregen. Das Kürbislampenorange des Feuers schien sie zu verhöhnen, während es den Himmel in einen fiesen Bronzeton tauchte. Nichts Natürliches hatte diese Feuersbrunst ausgelöst.


  »Woher wissen Sie, was er gesehen hat und was nicht?«, gab Baines mit zusammengebissenen Zähnen zurück.


  »Ich habe ihn gefragt, und Hunde können nicht lügen.«


  Baines kniff die Augen ein wenig zusammen. »Würden es nicht, meinen Sie.«


  »Können nicht. Wir sind nicht dazu imstande.«


  Er zog skeptisch eine Braue hoch. »Ohne Scheiß?«


  »Ohne Scheiß«, sagte Lor. »Wir sind Ihre Traumzeugen.«


  Baines sah ihn eine Weile nachdenklich an, dann wich er widerwillig zurück. Er reckte das Kinn kaum merklich – eine aggressive Geste, als brannte er auf ein mehr als verbales Kräftemessen. Was eine miserable Idee gewesen wäre, denn auch wenn Baines nicht klein war, hätte Lor ihm im Handumdrehen das Genick brechen können.


  Der Detective entspannte seine Fäuste. »Dank Ihnen habe ich gar keinen Zeugen – bisher.«


  »Doch, haben Sie«, entgegnete Lor.


  »Wen?«


  Er nickte zum Feuer. »Das Gebäude selbst. Bis vor ein paar Jahren war das eine Stahlfabrik. Es ist alles aus Beton und Stahl.«


  Der Detective sah ihn an und schien zu begreifen. »Beton brennt nicht.«


  »Betonwände können Gasflammen bis zu tausend Grad Celsius über vier Stunden aushalten, ohne dass die Struktur sich verändert. Deshalb baut man Feuerschutzwände aus Beton.«


  Baines wirkte verdutzt.


  »Ich habe ein Lagerhaus renoviert«, erklärte Lor. »Da musste ich das nachgucken.«


  »Dieses Feuer wurde nicht von einem Jugendlichen gelegt«, pflichtete Baines ihm leise bei.


  »Die Wände schmelzen.«


  »Wie zur Hölle geht das?«


  »Mit einem Zauber.«


  Baines runzelte die Stirn.


  Lor blickte ins Feuer. Er fühlte das Echo des Zaubers tief im Herzen der Flammen. Zwar waren die Höllenhunde diesem Feind noch nie begegnet, doch er war alt und mächtig. Und jetzt, da Lor ihn nicht mehr jagte, konnte er das Aroma der verbliebenen Magie kosten und genauer prüfen.


  Geisterbeschwörung.
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    Dienstag, 28. Dezember, 22 Uhr 30

    Talias Wohnung
  


  Talia mochte tot sein, aber sie gruselte sich immer noch sehr leicht.


  Der Blutgeruch überschwemmte ihren Kopf, verschluckte alles Sehen und Hören. Zögernd blieb sie stehen, als ihre Vampirsinne schrien, etwas würde nicht stimmen. So viel Blut war viel zu viel, um etwas Gutes zu verheißen. Die Fahrstuhltüren schlossen sich mit einem leisen Puffen hinter ihr, das einen Schwall verbrauchter Luft entließ. Und diese wiederum wirbelte den wahnsinnig machenden, verlockenden, ekelhaften Geruch auf.


  Sie nahm eine merkwürdig vertraute Note wahr, eine Duftnuance, die Erinnerungen weckte … wie ein ausgefallenes Parfum.


  Talia blinzelte den Korridor hinunter. Dies war ihr Stockwerk in dem Mietshaus, an dessen Ende Michelles Wohnung lag. Talia holte die Schlüssel aus ihrer Handtasche und ging los. Beim Laufen schlug ihr die Einkaufstasche von Howard’s gegen das Bein.


  Ihr Magen schmerzte, und ihre Kiefer brannten, aber mehr aus Panik als vor Hunger. Eine solche Menge Blut bedeutete, dass jemand verletzt war. In dem Haus wohnten viele alte Menschen, größtenteils allein. Einer von ihnen könnte ausgerutscht und gefallen sein oder sich in der Küche übel geschnitten haben. Oder war jemand eingebrochen?


  Talia ging schneller, folgte dem Duft. Gleichzeitig nahm sie ihr Handy aus der Schultertasche. Der Strassbesatz auf der leuchtend blauen Hülle blinkte im gedämpften Deckenlicht. Sie klappte das Handy auf und machte sich bereit, den Notruf zu wählen, sobald sie herausgefunden hatte, wer Hilfe benötigte. Sie war keine Superheldin, aber sie konnte eine Tür aufbrechen und ihren Hunger lange genug beherrschen, um Erste Hilfe zu leisten. Und falls irgendwelche Verbrecher eingedrungen sein sollten – nun, sie hatte nur ein leichtes Abendessen zu sich genommen.


  Sie lief an Nummer fünfzehn-null-acht, fünfzehn-zehn und fünfzehn-zwölf vorbei. Auf dem weichen grünen Teppich verursachten ihre hochhackigen Stiefel keinerlei Geräusch. Fünfzehn-vierzehn, fünfzehn-sechzehn. An jeder Tür blieb sie stehen und lauschte. Hier und da murmelte ein Fernseher. Keine Laute von einem angreifenden Raubtier.


  Fünfzehn-zwanzig, fünfzehn-zweiundzwanzig. Der Geruch kam aus Nummer fünfzehn-vierundzwanzig am Ende des Korridors. Oh. Oh!


  Fünfzehn-vierundzwanzig war ihre Wohnung. Michelle!


  Sie griff nach dem kühlen Metall des Türknaufs und drehte. Es war nicht abgeschlossen. Die Tür schwang nach innen auf, und der Todesgeruch überrollte Talia in einer gewaltigen Welle. Diese vertraute Note ließ ihr Herz schneller schlagen, doch sie verdrängte sie und weigerte sich, zu glauben, dass dieser Duft sie an ihre Cousine erinnerte.


  Instinktiv erstarrte sie und horchte. Es war kein Herzschlag zu hören, aber das musste nicht viel heißen. Eine Menge Dinge, einschließlich sie selbst, hatten keinen Puls. Mit der linken Hand stieß sie die Tür vollständig auf. Vom Eingang blickte man direkt ins Wohnzimmer, wo ein großes Panoramafenster freien Blick auf die Lichter der Stadt bot. Für eine Vampirin war das reichlich Licht.


  »Michelle?«, sagte sie leise. Hier ist niemand. Sie muss weggegangen sein.


  Etwas anderes konnte, wollte Talia nicht glauben. Sie steckte ihr Handy zurück in die Tasche und stellte sie mitsamt der Einkaufstasche ab. Reiß dich zusammen! Doch ihre Hände zitterten so sehr, dass sie Fäuste machen musste, um es zu unterbinden.


  Talia ließ die Tür hinter sich offen, als sie auf Zehenspitzen weiter in die Wohnung schlich. Seit zwei Monaten wohnte sie hier, und dennoch fühlte sich alles plötzlich fremd an: die Lampen, die Tische, der rosa Porzellanpudel mit dem Wackelkopf, der so hässlich war, dass er schon wieder niedlich wirkte. Ebenso gut hätte es sich bei all diesen Dingen um Gesteinsbrocken von einem anderen Planeten handeln können. Nichts kam Talia richtig vor.


  Ihr Stiefel stieß gegen etwas. Talia sprang zurück, und ihr totes Herz schlug ein Mal vor Angst. Sie starrte nach unten, bemüht, der Form dort einen Sinn zuzuordnen. Ein Koffer. Einer von diesen mit herausziehbarem Griff und Rollen. Groß und leuchtend rot.


  Das war Michelles Koffer.


  »Michelle?« Diesmal wollte Talia rufen, brachte jedoch nur ein Flüstern heraus. »Was ist hier los?«


  Sie tastete nach dem Lichtschalter an der Wand, weil sie unbedingt viel Helligkeit wollte. Die beiden Lampen links und rechts von der Couch erstrahlten in warmem Licht.


  O Gott!


  Ihr drehte sich der Magen um. Jetzt konnte sie das ganze rote, tiefrote Blut sehen. Es war in hohen Bögen an die Wände gesprüht, hatte die Möbel mit abertausenden Flecken übersät, als hätte hier ein Maler einen Jackson-Pollock-Anfall gehabt. Talia erschauderte, als der Teppich unter ihr vor Nässe quatschte.


  Bei diesem Geruch hätte selbst ein Werwolf gewürgt.


  Benommen registrierte sie, dass die Bücherregale umgeworfen waren. Es hatte ein Kampf stattgefunden.


  »Michelle?« Ihre Stimme klang winzig, kindlich. Talia machte noch einen Schritt, und nun überblickte sie das ganze Wohnzimmer. O Gott!


  Auf einmal konnte sie kaum noch stehen, musste sich an der Wand abstützen, damit sie nicht umkippte.


  Ihre Cousine, groß und elegant in ihrer marineblauen Hostessenuniform, lag auf der Seite zwischen Sofa und Couchtisch. Tropfen getrockneten Blutes ließen ihre Haut blass erscheinen. Unter dem Gewirr von dunklem Haar machte Talia die Gesichtszüge aus, die sie so gut wie ihre eigenen kannte: hohe Stirn, Sommersprossen auf der Nase, der eine Mundwinkel leicht nach oben gebogen, jederzeit bereit, zu lächeln. Mit nur einem Jahr Altersunterschied hatten sie beide immer wie Zwillinge ausgesehen, nicht wie Cousinen.


  Sie sahen sich auch jetzt noch sehr ähnlich, nur dass Michelles Kopf einen Meter vom Rest ihres Körpers entfernt lag.


  Talias Lider flatterten zu, als es um sie herum stockfinster wurde.


  Geköpft.


  Talias Hand rutschte von der Wand, und sie begann, zu Boden zu sinken. Auf den nassen roten Boden. Ihr wurde speiübel, so dass sie in die Küche torkelte und sich in die Spüle übergab. Sie hatte sich vorhin genährt, aber nur mäßig, und außer einem dünnen Rinnsal Flüssigkeit kam nichts heraus.


  Geköpft.


  Abermals würgte sie, was durch die Stärke ihres Vampirkörpers schmerzhaft war. Talia beugte sich schlotternd über die Edelstahlspüle. Der Anblick ihrer toten Cousine hatte sich fest in ihren Kopf eingebrannt. Wer immer dafür verantwortlich war, er hatte sie töten wollen. Köpfen war die übliche Art, einen Vampir hinzurichten – und weit sicherer als ein Holzpflock.


  Sie ist wegen mir gestorben. Die hielten sie für mich!


  Talias Atem stockte, setzte in kleinen Japsern wieder ein und entwickelte sich zu einem Schluchzen. Sie stemmte sich von der Spüle ab und wischte sich mit einem Papiertuch über die Augen. Es war keine Zeit, um sich in Tränen aufzulösen.


  Wogegen sie dennoch nichts tun konnte. Sie presste sich das Papiertuch auf den Mund, um ihr Schluchzen zu ersticken. Ihre Tränen verwandelten sich in ein Brennen, das ihr die Kehle hinab durch den ganzen Körper bis in ihre Zehen floss.


  Das war nicht gut. Sie musste hier weg.


  Bevor derjenige, der Michelle ermordet hatte, zurückkam.


  Bevor jemand die Polizei rief, die sie beschuldigen würde, weil sie das Monster war, das man neben der Leiche fand.


  Talia stützte sich am Tresen ab und starrte in die Spüle, bis sie vor ihren Augen verschwamm. Dann kniff sie die Augen zu. An dieser Stelle würde eine Filmheldin Rache schwören, einen Plan fassen und den Schurken jagen.


  Sie hingegen war gelähmt vor Trauer.


  Ein Rascheln kam aus der Diele, als hätte jemand die Einkaufstasche gestreift, die sie an der Tür abgestellt hatte.


  Talia drehte sich um. Angstschauer jagten ihr über den Leib. So viel zu ihrer Überlegung vorhin, was sie mit Eindringlingen angestellt hätte! Makabre Bilder huschten ihr durch den Kopf, und reine Willenskraft hielt sie, wo sie war; sie musste nachdenken, bevor sie sich blindlings in Gefahr stürzte.


  Normalerweise hätte sie sich als Erstes darum gekümmert, ihren Duft vor einem Verfolger zu tarnen, aber hier stank es so übel, dass das kein Problem darstellte. Außerdem musste derjenige, der Michelle umgebracht hatte, menschlich gewesen sein. Niemand sonst hätte sie für einen Vampir halten können.


  Vorsichtig lugte sie durch die Küchentür. Eine Gestalt stand in der Wohnungstür, die vom Korridorlicht umrahmt wurde.


  O Gott! Er kommt in diese Richtung!


  Talia wich wieder in die kleine Küche zurück und zwängte sich in die Nische zwischen Kühlschrank und Wand. Dort kauerte sie sich hin, machte sich ganz klein und neigte den Kopf, um ihre helle Haut hinter einem Vorhang aus dunklem Haar zu verbergen. Sie musste nicht unbedingt atmen und verharrte lieber in Totenstille.


  Ihre Angst war überwältigend. Sie wollte so dringend weglaufen, dass ihre Muskeln sich verkrampften.


  Der Kühlschrank summte, wobei die harte Seitenwand an Talias Arm vibrierte. Gefangen! Durch ihren Haarvorhang sah sie die breiten Schultern des Fremden, die ihren einzigen Fluchtweg blockierten. Ihr Herz tat einen einzelnen schmerzhaften Schlag, mit dem es zum Leben erwachte, als das Adrenalin in ihren Kreislauf strömte.


  Tränen der Wut brannten in ihren Augen. Sie hatte entsetzliche Angst, aber sie war auch außer sich vor Zorn. Jemand hatte Michelle umgebracht, und nun kam er wieder. Hast du kapiert, dass du es vermasselt hast?, dachte sie verbittert. Hast du gemerkt, dass das an deinen Händen menschliches Blut ist?


  Es wurmte sie, so hilflos zu sein. Talia besaß Waffen, nur waren die alle oben im Flurwandschrank verstaut und setzten Staub an. Sie hatte gedacht, dass sie sie nie wieder benutzen müsste. Hatte gebetet, sie nicht mehr zu brauchen.


  Anscheinend erhörte niemand die Gebete einer Vampirin.


  Du hockst in einer Küche voller Messer. Vielleicht war sie ja doch nicht vollkommen hilflos.


  Sie konnte sehen, wie der Schatten der Gestalt über die Wand glitt, klar konturiert vom hellen Flurlicht, das in die Wohnung fiel. Der Silhouette nach war sie groß und kräftig und bewegte sich mit erstaunlicher Geschmeidigkeit. Talia roch eine beißende Note von Rauch und Chemikalien, als wäre der Eindringling in der Nähe eines brennenden Fabrikgebäudes gewesen. Der Geruch legte ihre Vampirsinne lahm, löschte alles andere aus, was sein Duft Talia hätte verraten können. Er kam näher, blieb nach jedem Schritt stehen. Seine Schritte auf dem Teppich waren lautlos.


  Nur noch wenige Meter, und er stünde in der Küche. Dann konnte sie hinausstürmen. Selbst ein Küken wie sie war immer noch schneller als jeder Sterbliche.


  Näher, näher. Ihr Versteck befand sich direkt neben dem Kücheneingang. Wenn sie die Hand ausstreckte, konnte sie die Spitze der schweren Arbeitsstiefel berühren. Ihre Finger prickelten, als wären sie bereits über das schmutzige Leder gestrichen. Er stand so dicht bei ihr, dass sie nicht wagte, den Kopf zu heben und ihn anzuschauen. Also sah sie nichts außer den jeansverhüllten Schienbeinen.


  Und dann war er an ihr vorbei. Talia richtete sich mit einer fließenden Bewegung auf die Zehenspitzen auf, machte vorsichtig einen Schritt vorwärts zum gegenüberliegenden Küchentresen und zog ein Küchenmesser aus dem Holzblock. Für alle Fälle. Fliehen war klüger als kämpfen, doch er könnte sie immer noch in die Enge treiben.


  Sie hörte, wie er erschrocken Luft holte, als er ins Wohnzimmer kam, und erstarrte. Der Messergriff fühlte sich kühl und hart an.


  Wieder wurde ihr schlecht, aber sie traute sich nicht, ein Geräusch zu machen. Nicht einmal zu schlucken. Sie konnte ihn hören, nur wenige Meter rechts von ihr, vernahm das Rascheln seiner Kleidung, als er das scheußliche glitzernde Blutbad im Nebenzimmer umschritt.


  Drei, zwei, eins.


  Talia jagte übermenschlich schnell zur Diele.


  Er war schneller.


  Riesige Hände packten ihre Oberarme und rissen sie in die Luft. Sie trat um sich und hörte ein Knurren, als ihr langer Absatz sich in seinen Schenkel bohrte. Gern hätte sie ausgeholt und mit dem Messer zugestoßen, aber dazu war sie im falschen Winkel. Zappelnd wie ein Frettchen, wand und drehte Talia sich mit aller Untotenkraft, die sie besaß, um dem festen Griff zu entkommen.


  Auf einmal kippte sie und fiel, weil ihr Angreifer den Halt verlor. Mit einem Schwung nach oben ratschte sie ihm das Messer über die Hand.


  Ha!


  Seine andere Hand krachte mit voller Wucht auf die Waffe hinab. Talia holte auf einem Bein aus und trat zu, wobei sie zwar ein bisschen schwankte, ihn aber wenigstens zurückzwang. Sie nutzte die Trittbewegung, um halb in die Hocke zu gehen und die Klinge im Bogen zu schwingen, um ihren Körper abzuschirmen.


  Halt den Gegner auf Abstand! Immerhin etwas Nützliches, das ihr Vater sie gelehrt hatte. Eines von wenigen Dingen.


  Doch sobald sie aus der Drehung kam, packte er sie am Kragen – wie lang waren seine Arme denn? – und hob sie hoch wie einen Beutel Schmutzwäsche. Bevor Talia sich rühren konnte, fühlte sie ein schweres Knie unten an ihrem Rücken. Sie wollte sich aufbäumen, nur wog er mindestens das Doppelte von ihr. Wut loderte in ihr auf, züngelte über einer Schicht eisiger Furcht. Sie fauchte und bleckte ihre Reißzähne.


  Seine Hand drückte ihren Unterarm in den Teppich, so dass sie das Messer nicht mehr einsetzen konnte. Sie umklammerte es fester und verdrehte ihre Hand, bis die Klingenspitze zu ihm wies. Da sauste auch schon seine freie Hand hinab und zerrte ihre Finger einzeln vom Heft.


  Sie bemühte sich, ihn zu kratzen, waren die Nägel einer Vampirin doch scharf wie Tigerkrallen.


  »Gib auf!«, knurrte er.


  Talia stieß einen Laut aus, der einer Katze ähnelte, die mit einer Mistgabel gepikt wurde: halb Fauchen, halb Jaulen. Das Messer löste sich aus ihrer Hand, und er schleuderte es über den Boden außer Reichweite. Als Nächstes fühlte sie ein kaltes, metallisches Klicken an ihrem Handgelenk. Sie schlug mit dem anderen Arm aus und rammte mit ihrem Ellbogen gegen etwas Hartes. Sein Kinn? Einen herrlichen Moment lang spürte sie, wie er zusammenzuckte.


  Leider warf er sie gleich wieder nach unten und schloss den zweiten Handschellenring um ihr Gelenk.


  »Die haben eine Silberlegierung«, raunte er ihr streng zu. »Du kannst sie nicht aufbrechen.«


  Talia rollte sich auf den Rücken und entblößte ihre Reißzähne. Das Reiben von Metall auf Leder verriet ihr, dass er eine Waffe gezogen hatte. Im nächsten Moment sah sie auch schon die 44er Magnum Ruger Blackhawk, die ihr genau zwischen die Augen zielte – zweifellos mit Silbermantelkugeln geladen.


  Ihr Kampf hatte sie näher zum Wohnzimmer gebracht, so dass die Lampen das Gesicht ihres Angreifers hell erleuchteten und Talia ihn richtig sehen konnte. Oder zumindest das, was sie um den Lauf der Minikanone herum erkannte.


  Zotteliges schwarzes Haar, dick, glatt und ein bisschen lang. Dunkle Augen. Bronzeteint. Mörderwangenknochen. Jung, vielleicht Ende zwanzig. Nicht im klassischen Sinne gutaussehend, aber da war etwas an seinen Zügen, das Talias Herz stocken ließ. Etwas Wildes. Und er war groß.


  Sie hatte ihn schon einmal gesehen. Wie hieß er noch? Lorne? Nein, Lor. Er wohnte irgendwo im fünften Stock.


  »Super!«, zischte Talia. Alles holte sie ein, Gefühle regten sich und durchdrangen den Schock. Sie fing an zu weinen. Tränen rannen ihr unter den Wimpern hervor, als sie die Augen zusammenkniff, kullerten ihr über die Schläfen. Ach, Michelle, was ist bloß passiert? »Einfach super! Ich werde vom Nachbarsjungen zu Brei geschlagen.«


  Er beugte sich vor und drückte ihr den Waffenlauf auf die Stirn. »Sei still!«


  Talia fauchte.


  Sein einer Mundwinkel bog sich nach unten. »Wurde ihr Geruch dir zu viel? Musstest du sie schmecken?«


  »Oh, Gott, nein!« Talia rang nach Luft. Kalter Schweiß kitzelte zwischen ihren Brüsten. Angst. Schuld. Sie hatte solche Angst gehabt, dass sie Michelle verletzen könnte, war so vorsichtig gewesen. Talia jetzt zu beschuldigen war unfair. »Wie kannst du das behaupten? Sie liegt da drüben!«


  »Dann sag die Wahrheit!«


  Beim Schlucken schmeckte Talia Tod. »Ich war das nicht.«


  »Ja, das sagen alle Vampire.«


  »Ist das nicht dein Werk?«


  »Ich jage keine Menschen, sondern größeres Wild.«


  Sie erschauderte. Seine Hand blutete, wo sie ihn geschnitten hatte, aber er roch nicht wie Nahrung. Nicht menschlich, auch wenn sie nicht erkannte, was er sonst war. Dieser Gedanke erschreckte und elektrisierte sie zugleich. Was zur Hölle ist er?


  »Wieso bist du dann hier? Wer bist du?« Sie wollte sich aufsetzen, was schwierig war, weil er ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt hatte. Er drückte die Ruger hart auf ihre Haut, doch darauf achtete sie nicht.


  »Wer ist dein Meister?«, fragte er streng.


  Talia kniff die Lippen zusammen. Sein wütender Blick fixierte sie. Darin lag nicht die Eiseskälte, die sie schon bei so vielen Mördern gesehen hatte. Nein, seine Augen glühten vor selbstgerechter, erbarmungsloser Wut.


  »Wer hat dich gewandelt?« Seine Stimme kratzte vor Zorn.


  Talia blinzelte, und wieder schlug ihr Herz ängstlich. »Nein, bitte, schick mich nicht zu ihm zurück! Er bringt mich um.«


  »Ja, das passiert, wenn ein Vampir zu blutrünstig wird.«


  Nun fing sie an zu schluchzen, hässliche kleine Keuchlaute, die sich in ihrer Kehle verhakten. »Du darfst mich nicht zurückschicken! Ich habe sie nicht ermordet. Ich habe Michelle geliebt!« Sie bettelte, und das aus voller Seele, ohne seinem finsteren, brennenden Blick auszuweichen.


  Eine steile Falte erschien zwischen seinen Brauen. »Zum Teufel mit dir!«


  Das Heulen der Polizeisirenen zerriss die Nachtstille. Kamen sie her, oder gab es noch eine weitere Tragödie außer Michelles Ermordung?


  Lor presste den Waffenlauf wie einen kalten Kuss gegen Talias Stirn. »Ich traue dir nicht. Ob du es warst oder nicht, kann ich nicht sagen. Aber ich glaube, dass du Angst vor deinem Meister hast.«


  Ihr Mund war staubtrocken. »Was willst du machen?«


  Er kniff die Lippen zusammen, als gefiele ihm die Frage nicht. Dann musterte er sie, und seine Wut wich einer maßlosen Enttäuschung. Talia fühlte beinahe, wie sie ihr die Haut wärmte.


  »Die menschliche Polizei wird dich für schuldig halten und nicht weiter ermitteln. Ich überlasse dir die Wahl. Versuch dein Glück bei ihnen, oder …« Er verstummte nachdenklich.


  »Oder?«, krächzte sie ängstlich.


  »Oder du bist meine Gefangene. Entscheide dich!«
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    Dienstag, 28. Dezember, 23 Uhr

    101.5 FM
  


  Hallo und willkommen zurück beim CSUP-Nachtprogramm mit eurer Moderatorin Errata Jones. Heute Nacht sprechen wir über Liebe unter Monstern – vor allem zwischen Monstern und anderen Wesen.


  Eine der berühmtesten Geschichten von unerwiderter Liebe ist der gute alte Klassiker Dracula. Wie ich aus verlässlicher Quelle weiß, hat sich alles völlig anders abgespielt als in dem Buch, aber wen wundert’s? Geschichte wird normalerweise von Gewinnern geschrieben. Hätten Mina und Dracula wahre Liebe gefunden – tja, das wäre wohl nicht die Story gewesen, die ihr jämmerlicher menschlicher Ehemann gern in aller Munde gewusst hätte.


  Aber die Wahrheit ist nicht schwer zu enthüllen. Überlegen wir einmal Folgendes: Wer war der eigentliche Irre in der Geschichte? Der reiche Vampir, der in Immobilien investierte, oder der durchgeknallte holländische Doktor mit seiner schwarzen Tasche voller Fetischobjekte und Folterinstrumente?


  Mit anderen Worten: Der Kontext ist ausschlaggebend. Ehe ihr über einen Schurken oder einen Helden urteilt, insbesondere über euren Liebhaber oder eure Geliebte, wäre es eine gute Idee, seine oder ihre Beweggründe zu kennen.«


  
    Dienstag, 28. Dezember, 23 Uhr

    Talias Wohnung
  


  Ich kann immer noch entkommen.


  Talias Denken wurde nach wie vor von Schock und Trauer beeinträchtigt, aber ihr fielen die Lektionen ihres Vaters wieder ein. Wurde man nur lange genug gedrillt, konnte alles zum Reflex werden – selbst die Kunst des Fliehens.


  Sie fällte einen verzweifelten Entschluss, aber sie wollte lieber ihr Glück mit einem einzelnen Bewaffneten versuchen als mit der menschlichen Polizei, selbst wenn der Bewaffnete enorm stark war. Die Menschen waren es nicht, dafür waren sie einfach verdammt viele. Außerdem war sie bei ihnen bisher nicht aufgefallen, und tauchte man erst einmal in ihren Computern auf, wurde das Untotendasein ungleich komplizierter.


  Ein einzelner Angreifer hingegen konnte sie nicht jede Sekunde überwachen. Bis Lor sie in seine Räuberhöhle oder Spionagezentrale oder Widerstandszelle, oder von wo aus auch immer er operierte, geschafft hatte, blieb ihr noch ein Zeitfenster, innerhalb dessen sie ausbrechen konnte.


  Hoffte sie jedenfalls. Er ließ sie keinen Zentimeter ausweichen, hielt ihren Arm eisern umklammert. Auf dem Weg die Treppe hinunter drückte er ihr die Ruger in die Rippen und die gefesselten Hände auf ihren Rücken, dass ihr die Schultern weh taten.


  Es war ein komisches Gestolper, Stufe für Stufe, bei dem Lor sie nicht einmal einen halben Schritt vorließ. Ihre Füße schabten und hallten, als sie von einem Treppenabsatz zum nächsten gelangten, ohne ein Wort zu sprechen. Talia schwieg, weil sie nicht wollte, dass er die Angst in ihrer Stimme hörte. Manche Mistkerle machte das erst richtig scharf.


  Lor ließ die Ruger für sich sprechen. Mann, sie hasste diesen starken, schweigsamen Ich-hab-die-größte-Knarre-Typen! Was es noch schlimmer machte, war, dass sie den Eindruck gewann, an Verstand würde es ihm auch nicht mangeln. Schweigsam bedeutete keinesfalls blöd. In seinem Fall hätte sie eher auf das Gegenteil gewettet.


  Die Neonlichter im Treppenhaus surrten und flackerten, und im grellen Schein stach jedes Kaugummipapier, jeder abgeplatzte Farbbrocken ins Auge. Talia wurde schwindlig, weil sie die ganze Zeit nach unten auf die identischen Stufen blickte. Wenn sie richtig gezählt hatte, mussten sie sich auf halbem Weg zur Tiefgarage befinden, wo er sie wahrscheinlich in den Kofferraum eines Wagens verfrachtete und zur nächsten Katastrophe fuhr, die das Universum für sie in petto hatte.


  Hast du das etwa nicht verdient? Hätte Michelle dich nicht aufgenommen, wäre sie noch am Leben. Allein wegen dir wurde sie ermordet. Ebenso gut hättest du selbst das Schwert schwingen können. Und sie war nicht das erste unbeteiligte Opfer, nicht der erste geliebte Mensch, den du zerstört hast.


  Vor Verzweiflung bekam sie plötzlich weiche Knie, knickte für einen Moment ein und stolperte. Lor packte ihren Arm und schob sie zum Notausgang im fünften Stock.


  »Wo gehen wir hin?« Sie hätte Antworten verlangen, stolz und wütend gegen ihn aufbegehren sollen, aber stattdessen klang sie entsetzlich atemlos und schwach. Sie musste kämpfen, doch sie ertrank in Kummer.


  Er blieb kurz stehen und vergewisserte sich, dass niemand auf dem Korridor war, ehe er sie weiterzerrte. »Ich schließe dich ein, schon vergessen?«, murmelte er.


  Eine Sekunde lang überwog ihre Verwirrung alles andere. »In deiner Wohnung?«


  »Was hast du denn gedacht? In einer Gruft? Bedaure, damit kann ich nicht dienen.«


  Eine kranke Freude durchfuhr sie. Gefangene zu halten erforderte Lärmdämmung, Schlösser, Abgeschiedenheit. Das war kein spontanes Projekt, das sich überall und jederzeit inszenieren ließ.


  Sie schluckte. »Ist das ein Hobby von dir, Mädchen einzusperren?«


  »Halt den Mund!« Er schob sie gegen die Wand, seine Waffe zwischen ihren Schulterblättern, während er seine Wohnungstür aufschloss. »Und denk nicht mal dran, irgendwelchen Lärm zu machen! Vampire sind schwer zu töten, aber es ist nicht unmöglich.«


  Talias Wange war an die Tapete gepresst, und sie blickte sehnsüchtig den Korridor hinunter. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass irgendein Nachbar auftauchte.


  Leider kam nie jemand, der sie rettete. Sie war schlicht nicht so ein Mädchen. Du bist ein Monster. Wieder spürte sie, dass ihr eine Träne über die Wange rollte, aber sie wagte nicht, sich zu rühren. Rette mich, rette mich, rette mich! Sie konnte Lor atmen und mit Schlüsseln klimpern hören.


  Und sie hörte auch, dass sein Herzschlag ein bisschen zu schnell war, als wäre ihre Gefangennahme genauso anstrengend wie ein forscher Spaziergang. Das Zeitfenster, das ihr zur Flucht blieb, schloss sich rasch, und sie konnte rein gar nichts tun, solange ihr die Ruger in den Rücken drückte.


  Es kümmerte sie nicht einmal sonderlich, denn sie sah ausschließlich Michelles toten Körper vor sich. Warum habe ich ihr erlaubt, mir zu helfen? Wieso konnte ich sie nicht in Ruhe lassen?


  »Wenn ich dann bitten darf.« Lor packte wieder ihren Ellbogen und schob sie durch die Tür. Talia stolperte, und einzig seine Hand an ihren Handschellen verhinderte, dass sie der Länge nach hinschlug. »Verzeihung.«


  Er gab sie frei, sowie sie sich an die Wandecke in der Diele lehnte. Lors Entschuldigung war ihm automatisch über die Lippen gekommen. Irgendwann, vor langer Zeit, musste man ihm Manieren beigebracht haben. Was Talia ein winziges bisschen beruhigte. Zu schade, dass sein Sinn für Etikette nicht weiter reichte, ihm beispielsweise verbot, Frauen beim ersten Kennenlernen in Handschellen zu legen.


  Hast du nicht mindestens das verdient?


  Sie hörte die Polizeisirenen wieder. Blaue und rote Lichter blinkten durch die dünnen Vorhänge, also musste der erste Streifenwagen da sein. Aber wer hatte die Polizei gerufen? Lor hatte keine Zeit gehabt. Vielleicht hatte einer der Nachbarn Michelle entdeckt, der durch Talias und Lors Kampfgeräusche alarmiert worden war. Oder der Mörder hatte sie selbst gerufen, erpicht auf seine fünfzehn Minuten Ruhm.


  So oder so hatte Lor sie gerade noch rechtzeitig vom Tatort weggebracht. Vor dem Gesetz war sie sicher. Nur … wie sicher war das? Talia blickte sich ängstlich um.


  Auf den ersten Blick stellte sie fest, dass seine Wohnung genauso geschnitten war wie Michelles. Beides waren Eckwohnungen, die sogar in der gleichen Farbe gestrichen waren, mit der Ausnahme, dass sich an diesen Wänden keine Blutspritzer fanden. Als Talia sich an den Anblick oben erinnerte, wurde ihr wieder schlecht. Lor nahm erneut ihren Arm und zog sie nach links.


  »Hey! Nicht so grob! Ich kriege ja überall blaue Flecken«, fuhr sie ihn in dem Bemühen an, ein wenig Selbstbewusstsein zu zeigen. Leider klangen ihre Worte sehr matt.


  »Vampire heilen schnell.« Trotzdem ließ er sie los und pikte ihr stattdessen die Waffe in die Rippen. »Hier entlang.«


  Lor bugsierte sie in ein dunkles Zimmer und schaltete die Deckenbeleuchtung ein. O Gott, das ist sein Schlafzimmer!


  Er war schon mal kein Ordnungsfanatiker. Das Bett war gemacht. Eine blaue Tagesdecke lag über der Matratze auf dem Messinggestell. Aber überall waren Kleidungsstücke, Zeitschriften und der sonstige Kram verteilt, der offenbar zur männlichen Vorstellung von Inneneinrichtung gehörte. Talias einer Absatz verfing sich in einer zerknüllten Socke.


  »Aufs Bett!«, befahl er.


  Aufs Bett? Wohl kaum!


  Vor Empörung vergaß Talia die Waffe und drehte sich zu ihm um. Ein zorniges Kribbeln kroch ihr die Gliedmaßen hinauf, während ihre chaotischen Emotionen ihr eine weitere Welle von Übelkeit bescherten. Entweder übergab sie sich, oder sie knallte dem Kerl eine, sobald ihre Hände frei waren. »Was für eine perverse Phantasie willst du hier ausleben?«


  »Phantasie?« Sein Stirnrunzeln wich einem Anflug von Verlegenheit.


  In diesem Moment kippte ein Schalter in Talia um. Plötzlich zeigte sich ihre Courage wieder. Ja, sie war in Handschellen, na und? Sie würde ihm den Kampf seines Lebens bieten! »Du kranker Mistkerl!«


  »Bilde dir bloß nichts ein!« Er schubste sie, so dass sie wippend mit dem Hintern auf seinem Bett landete. »Ich treibe es nicht mit Toten.«


  Sie rappelte sich umständlich wieder auf. Zu allem Überfluss war diese Matratze eine von der ganz weichen, federnden Sorte. »Und was machen wir dann hier?«


  »Dies ist mein privates Refugium, das niemand uneingeladen betritt.«


  Talia wurde sekündlich wütender. »Deine private Verhörhöhle, was?«


  »Eher der einzige Ort, an dem ich ein wenig Ruhe und Frieden finde. Nun ja, wenigstens war er das. Jetzt habe ich eine Vampirin in meinem Bett.«


  »Noch bin ich nicht drin, Blödmann.«


  Seine Züge formten sich zu einem ironischen Schmunzeln. »Stimmt, das mit der Schokolade und den Blumen vergesse ich immer wieder.« Er steckte seine Waffe ins Halfter und zog den Handschellenschlüssel aus seiner Jeanstasche.


  »So ist es schon besser.« Talia wandte ihm den Rücken zu, damit er sie aus den pestigen Dingern befreien konnte.


  Sie fühlte, wie er schnell und sicher ein Schloss öffnete und ihr rechtes Handgelenk losband. Prompt beugte sie den Arm, der sich steif und verdreht anfühlte. Dann spürte sie ein Ziehen an ihrem linken Arm und vernahm ein metallisches Klicken.


  »Hey!«, schrie sie. Als sie nach hinten sah, begriff sie, was er getan hatte. Die leere Handschelle war am Messingrahmen befestigt. Er hatte sie an sein Bett gefesselt! Ah, und jetzt kommt der Knebel, was?


  Er trat einen Schritt zurück und beäugte sie streng. »Mach es dir ruhig bequem.«


  Ihr letzter Rest Zuversicht verpuffte. »Dann ist das hier meine Kerkerzelle?«


  »Wie gesagt, die Gruft war schon ausgebucht.«


  Oh, Mist! Sie rüttelte heftig an den Handschellen, weil das irgendwie dazugehörte, oder nicht? Metall rieb an Metall, und das Silber biss ihr in die Haut. Als sie Luft holte, ging ein Zittern durch ihren Leib, doch sie bemühte sich, ihre Stimme fest klingen zu lassen. »Eine fellbezogene Ausführung hast du wohl nicht zufällig da, was? Die wären definitiv komfortabler.«


  Er verengte die Augen. »Nein, die sind nicht mein Ding. Fesselspiele sind meinem Tagesjob zu ähnlich.«


  Es hörte sich wie ein Scherz an, den sie nicht verstand. Vielleicht war das irgendetwas Kulturelles. Er hatte eine komische stockende Art zu reden – keinen Akzent, und dennoch hätte sie wetten können, dass Englisch nicht seine Muttersprache war.


  Talia ballte die Faust, um das Zittern ihrer Finger zu verbergen. »Und was genau ist dein Tagesjob? Dorfhenker?«


  »Ich bin der Alpha der Höllenhunde.«


  Lor verschränkte die Arme vor seinem Oberkörper. Trotz des Gefühlstumults in ihrem Innern konnte Talia nicht umhin zu bemerken, wie sehr diese Geste seine Arme und die Brust hervorhob. Fehlten nur noch eine Lederfransenhose und ein Gewehr, und er hätte Daniel Day-Lewis’ Rolle in Der letzte Mohikaner übernehmen können.


  Dann erst dämmerte ihr, was er gesagt hatte. »Höllenhunde?«


  »Wir sind Halbdämonen.«


  »Ist das nicht so wie ein bisschen schwanger sein?«


  Lors böses Grinsen kam völlig unvermittelt. Er lehnte sich auf das Messinggestell am Fußende, so dass er halb über Talia gebeugt war. Keiner wurde zum Alpha, nur weil es sich um einen netten Burschen handelte. Falls Lor tatsächlich der Leithund war, musste Talia zugeben, dass er auf jeden Fall die passenden wilden Züge aufwies. »Das heißt, wenn du hier ausbrichst, gibt es keinen Ort auf der Welt, an dem du dich verstecken kannst. Ich finde selbst den Geist eines Geistes, und das gesamte Rudel würde dich mit mir jagen.«


  Talia weigerte sich, ihre Angst zu zeigen. »Wieso?«


  Lors Grinsen erstarb, und er trat einen Schritt vom Bett zurück. »Das habe ich dir schon gesagt. Ich bin mir nicht sicher, ob du schuldig oder unschuldig bist. Und da ich zurzeit als Sheriff von Fairview fungiere, bin ich für dich verantwortlich.«


  »Also hast du dich selbst zum Ermittler in meinem Fall ernannt, stimmt’s?«


  »Sei froh, dass mir nicht egal ist, ob du schuldig oder unschuldig bist.«


  In Anbetracht der Handschellen hielt sich ihre Dankbarkeit in Grenzen. »Ich habe Michelle nicht umgebracht.« Ihre Stimme brach, und wieder kämpfte sie mit ihrer Trauer. Sie war in Gefahr und musste einen klaren Kopf behalten. Verdienst du nicht zu sterben?


  »Wollten sie dich umbringen?«


  »Möglich.«


  »Wer?«


  »Ehrlich, ich weiß es nicht.« Sie wandte ihr Gesicht ab, denn ihr kamen erneut die Tränen. O Gott, Michelle!


  »Keinen Verdacht?«


  Sie hatte einige, die sie jedoch nicht nennen würde. Talia zuckte so gut mit den Schultern, wie sie es gegenwärtig konnte. »Mir fällt keiner ein.«


  »Das ist der Unterschied zwischen dir und mir.«


  »Was?« Sie wollte ihn wütend ansehen, doch leider war es mit den Tränen wenig überzeugend.


  »Höllenhunde können nicht lügen.«


  »Wie?«


  »Wir sind außerstande, die Unwahrheit zu sagen. Du nicht.«


  »Willst du behaupten, dass ich lüge?«


  Lor schien unbeeindruckt. »Du bist auf der Flucht. Ich habe dich bei einer blutigen Leiche gefunden. Du hast dich sehr geübt mit dem Messer verteidigt. Da steckt mehr dahinter, als du sagst.«


  Er kehrte ihr den Rücken zu und zog eine Schublade in einer hohen Kommode auf. Aus ihrer Warte konnte Talia nicht sehen, was sich in der Schublade befand, nur hören, wie Metall auf Holz schabte. Als Lor sich wieder zu ihr drehte, hielt er ein zweites Paar versilberte Handschellen.


  Talia krabbelte rückwärts und drängte sich in die Ecke zwischen Bett und Wand. »Was hast du vor?«


  »Eine zusätzliche Schutzmaßnahme.«


  Sie riss frustriert an der bereits vorhandenen Fessel. »Lass mich in Ruhe, verdammt!«


  »Du hattest die Wahl, entweder ich oder die Polizei.«


  Lor streckte einen Arm über sie hinweg. Sein langer Körper überspannte mühelos die breite Matratze. Talia drückte sich tiefer ins Kissen, als sein Gesicht ihrem zu nahe kam. Sie machte sich auf die typische maskuline Moschusnote gefasst, nur nahm sie etwas anderes wahr. Sein Duft war kräftiger, dunkler. Höllenhund. Ihre Nackenhaare richteten sich auf. Das muss am Dämonenblut liegen, denn Mrs. McCreadys Cocker roch nicht annähernd so gut.


  Unter keinen Umständen würde sie sich von ihm auch die andere Hand anketten lassen. Sein Gesicht war sehr dicht an ihrem, und eine Mischung aus Vorsicht und Entschlossenheit funkelte in seinen dunklen Augen. Talia krümmte ihre Finger, überschlug in Gedanken den Winkel zwischen Lors Nase und ihrem Handballen. Mit hinreichend Kraft könnte sie ihn bewusstlos schlagen. Die weiche Matratze würde sie einiges an Schwung kosten, aber sie wollte es unbedingt versuchen.


  Mist! Er hatte es kommen sehen, denn seine Hand schnellte nach oben und blockierte den Schlag. Rasch plante Talia neu und langte nach seinem Waffenhalfter. Lor löste das Problem, indem er sich auf sie fallen ließ, so dass sie unter seinem Gewicht eingeklemmt war. Plötzlich war ihre Nase in seinem Haar, ihr Busen an seine breite, starke Brust gedrückt.


  »Runter von mir!«, zischte sie ihm ins Ohr. Sein Hals war direkt hier, der Puls wie eine verbotene Süßigkeit. Sie hatte gehört, dass manche Vampire Dämonenblut mochten.


  Talia fühlte die Kraft in seinem Körper, die sich dehnenden und wölbenden Muskeln unter seiner Kleidung. Sie spannte sich an, wollte Bewegungsfreiheit, um zu kämpfen, stieß jedoch nur gegen eine massive Wand aus Höllenhund, wo sie sich auch hinbewegte. Lor packte ihr rechtes Handgelenk. Verflucht! Sie stieß einen klagenden Schrei aus.


  Er rührte sich nicht, hielt sie einfach nur an Ort und Stelle, ihre Gesichter nur einen Hauch voneinander entfernt. Seine Augen waren so finster, dass Talia nicht zwischen Iris und Pupille unterscheiden konnte.


  »Bist du jetzt brav?«, knurrte er.


  Talia kniff die Augen zu. »Bitte, fessle meine andere Hand nicht! Das ist nicht nötig. Ich kann nicht ausbrechen.«


  Ihre Stimme ergab sich endgültig der Furcht und bebte unkontrollierbar. Sie war noch eine viel zu junge Vampirin, als dass sie sich aus Silberhandschellen hätte befreien können, und nicht ansatzweise so stark wie ein Höllenhund. Gemessen an ihm hätte sie ebenso gut noch menschlich sein können.


  Mit der Hilflosigkeit kehrten schlimme, sehr schlimme Erinnerungen zurück.


  »Versprichst du mir, artig zu sein?« Diesmal klang die Frage sanfter.


  Sie nickte und hasste sich für ihre Fügsamkeit. »Ja. Ja, natürlich.«


  Sie log. Das müsste er wissen. Es war die oberste Pflicht eines jeden Gefangenen, eine Flucht zu versuchen – selbst wenn sie keinen Schimmer hatte, wie sie das anstellen sollte.


  Er stemmte sich auf Hände und Knie auf. Talia war nach wie vor unter ihm gefangen, und sie fühlte noch die Wärme seiner Hände auf ihrer Haut. Seine Berührung war sachlich gewesen, anständig, jedenfalls sofern man das Anketten einer Frau überhaupt mit solch einem Adjektiv beschreiben durfte. Und doch erkannte sie etwas in seiner Miene, als er zu ihr hinabsah, das zweite Paar Handschellen immer noch lose in der Hand. Etwas anderes.


  Sein Blick machte ihr jede noch so kleine Bewegung unmöglich.


  Sie widerstand dem Impuls, sich zu einer Kugel zusammenzurollen und ihre verwundbarsten Stellen zu bedecken. Er sah sie an, als hätte er eben beschlossen, dass sie ziemlich lecker sein könnte – und das auf mehr als eine Weise. Und das Übelste war, dass Talia gänzlich falsch darauf reagierte.


  Sie schluckte und bemühte sich, ihn trotzig anzusehen. Nein, sie würde nicht klein beigeben.


  »Böser Hund!«
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    Böser Hund?

  


  Sie hatte ja keine Ahnung!


  Mögen die Propheten mich verschonen!


  Lor stürmte ins Treppenhaus und rannte in den vierzehnten Stock zurück, wobei er jeweils zwei oder drei Stufen auf einmal nahm. Es war eine lange Nacht gewesen, aber zum Glück machte seine Wut jede Müdigkeit wett. Seine Nerven sprühten förmlich Funken.


  Es gab ein menschliches Sprichwort, das besagte, wer keine Hitze verträgt, solle aus der Küche verschwinden, und Lor handelte danach, indem er sich zurückzog, ehe er eine unglaubliche Dummheit beging. Diese Vampirin – und womöglich auch Mörderin – war heiß genug, um sein Fell in Brand zu stecken. Als er sie auf das Bett gedrückt hatte, hatte sich jede Zelle in ihm aufgerichtet und gebettelt.


  An so etwas durfte ein Höllenhund nicht einmal denken, erst recht nicht ein Alpha. Hunde lebten nach festen jahrtausendealten Regeln, und diese Regeln besagten, dass kein Hund sich außerhalb seines Rudels vergnügte. Das taten sie einfach nicht – allein schon deshalb, weil sie hinterher nicht lügen konnten, was ihren Fehltritt betraf, falls sie einmal gestreunt sein sollten.


  Und das allein war schon, gelinde gesagt, unangenehm.


  Lor blieb auf dem Treppenabsatz stehen, atmete schwer und sah verdrossen auf die Kratzer von ihren Handschellen an der Wand. Seine Haut kribbelte, als hätte er neben einem glühenden Brennofen gestanden. Über den schmalen Vampirkörper nachzudenken machte es noch schlimmer. Er hatte verschwinden müssen, bevor er die zweiten Handschellen befestigen konnte. Ihre Gegenwehr hatte in ihm den Drang geweckt, sie hinunterzudrücken, sie zu schmecken, sie zu nehmen.


  Bei diesem Gedanken wurde das Kribbeln zu einem lästigen Kitzeln.


  Vielleicht war er allergisch. Schließlich war sie so anders als er, wie es irgendeine Kreatur nur sein konnte: eine Vampirin, eine Abtrünnige, die sich von ihrem Erzeuger losgesagt hatte, und auf der Flucht von einem Verbrechensschauplatz. Mithin verkörperte sie alles, was die ordentliche, familienorientierte Rudelstruktur ablehnte.


  Und Lor war ein ernster, sachlicher Anführer, bei dem man am wenigsten befürchtete, er könnte ausbrechen und Spaß haben. Dennoch hatte er sie an seinen Bettpfosten gekettet. Mit welcher Saat des Chaos diese flüchtige Vampirin auch infiziert war – sie musste ansteckend sein, denn nun wuchs sie in ihm.


  Böser Hund. Wer redete so mit einem Höllenhund? In einem sehr wenig weisen Winkel seiner Seele fand er es herrlich. Als er weiter die Treppe hinaufstieg, war er etwas langsamer, so dass ihm das Echo seiner Schritte umso lauter vorkam.


  Er sollte sie der Polizei übergeben. Die Höllenhunde hatten nichts mit ihr zu schaffen. Und wie könnte er entscheiden, ob sie ihre Cousine ermordet hatte oder nicht? Er war ein Gesetzesvollstrecker, kein Detective. Und für ihn musste anderes Vorrang haben, zum Beispiel Helver und andere Welpen, die sich in Schwierigkeiten brachten. Nicht zu vergessen die Präsenz, die durch die Nacht jagte und Gebäude in Brand steckte.


  Die Präsenz, von der Lor glaubte, dass sie das Ergebnis einer Geisterbeschwörung sein könnte. Solch ein Zauber verlangte ein Opfer, und gewöhnlich ein grausames.


  Vielleicht war die ermordete junge Frau Teil von dem allen. Und vielleicht trug seine schöne Gefangene die Hauptschuld.


  Lor erreichte den vierzehnten Stock und öffnete vorsichtig die Treppenhaustür. Er hatte die Sirenen vorhin gehört, und zum zweiten Mal in dieser Nacht fand er sich an einem Tatort wieder. Seine Nackenhaare sträubten sich, während sein Revierinstinkt gegen so viele fremde Männchen in seinem Gebäude revoltierte.


  Uniformierte Polizisten standen vor der Wohnung Nummer fünfzehn-vierundzwanzig. Die Tür war von einigen offiziell aussehenden Männern blockiert, hinter denen die Blitzlichter der Spurensicherer zuckten. Jemand fragte nach den Bändern der Sicherheitskameras am Eingang. Lor wusste, dass der Mann kein Glück haben würde. Das Haus war alt, und weil es hier bisher nur zu sehr wenigen Einbrüchen gekommen war, hatte man Kameras nie für nötig gehalten – bis jetzt.


  »Keinen Schritt weiter!«, befahl einer der Uniformierten und hielt eine Hand in die Höhe. Er war ein junger kräftiger Kerl, dessen Züge noch jugendlich-unvollendet wirkten.


  Lor blieb stehen und zeigte ihm das vollkommen ausdruckslose Gesicht, das Höllenhunde allen Außenstehenden gegenüber aufsetzten. Aus irgendwelchen Gründen hatte er es nur bei seiner Vampirin nicht getan. Diese Frau wirkte auf ihn wie ein plötzliches Hirnfieber, das ihn zu untypischem Verhalten bewegte. Eventuell war es eine richtig schlechte Idee, sie in seinem Schlafzimmer zu behalten. Er konnte fast hören, wie Perry fragte: »Meinst du?«


  »Tatort«, erklärte der Uniformierte. »Gehen Sie bitte weiter!«


  »Was ist denn passiert?«, erkundigte Lor sich, der herausfinden wollte, wie viel die Cops preisgeben würden.


  »Unwichtig. Gehen Sie!«


  »Warte mal!« Einer der anderen Polizisten drehte sich um, und zu Lors Verdruss entpuppte er sich als Baines.


  Baines hakte einen Daumen hinter seinen Gürtel und schritt mit misstrauischem Blick auf Lor zu. Seine Gesichtszüge sahen aus, als hätte jemand sie aus versteinertem Holz geschnitzt. »Okay, ich weiß zwar nicht, ob ich die Antwort hören will, aber ich frage trotzdem: Warum treffe ich Sie in einer Nacht an zwei verschiedenen Tatorten?«


  »Ich wohne hier.«


  Baines stutzte und musste sichtlich überlegen. »Ein Höllenhund? Hier? Dieses Apartmenthaus ist so rein menschlich, menschlicher geht’s eigentlich kaum.«


  »Ich habe die Wohnung von einem Freund gemietet.« Der ein Dämon war, aber das war eine andere Geschichte.


  »Interessant.«


  »Ich zahle meine Miete und die Nebenkosten, stelle den Fernseher nicht zu laut und helfe den alten Damen mit ihrer Weihnachtsbeleuchtung. Es hat sich noch niemand beschwert.« Lor sprach mit Absicht ein wenig verärgert.


  Baines war wieder ganz Cop. »Aha. Bei mir brauchen Sie nicht die Armes-kleines-Monster-Karte auszuspielen. Wenn ein Typ gern Teilzeit auf vier Beinen rumläuft, warum sollte uns Cops das scheren? Falls derselbe Typ aber ein abgetrenntes Bein zwischen den Zähnen herumschleppt, dann merke ich auf.«


  Lor fühlte, wie er verwundert die Brauen hochzog. Eine solche Einstellung bei einem Polizisten war ihm neu, und sie gefiel ihm.


  Der Detective blieb vollkommen ungerührt. »Was bringt Sie in diese Etage?«


  »Ich habe die Sirenen gehört und war neugierig, was los ist.«


  Baines klappte seinen Notizblock auf und blätterte zu einer freien Seite. »In dieser Wohnung leben zwei Frauen. Kennen Sie eine oder beide?«


  »Ich weiß, dass die eine Michelle heißt.« Er sagte die Wahrheit, doch er musste ja nicht gleich alles sagen.


  »Michelle Faulkner wurde heute Nacht ermordet. Bei ihr wohnte noch jemand, eine Talia Rostova. Sie sieht Faulkner zum Verwechseln ähnlich, jedenfalls dem Führerscheinbild nach. Wer ist sie, abgesehen davon, dass sie eine Vampirin ist?«


  Talia Rostova. So also heißt sie. Der Name stieg Lor zu Kopf wie ein exotischer Cocktail. »Eine Cousine, glaube ich. Aber sicher weiß ich es nicht.«


  »Haben sie irgendwelche Besucher?«


  »Ich habe keine gesehen, allerdings wohne ich auch im fünften Stock.«


  »Irgendeine Ahnung, wo Talia jetzt sein könnte?«


  Lor zögerte, weil er überlegen musste, wie er der direkten Frage auswich. Baines betrachtete ihn skeptisch.


  »Hey, Baines!«, rief ihn einer der anderen. »Da ist was an die Wand gemalt. Sieht aus wie ein beschissenes Gang-Logo.«


  »Macht Fotos!«, wies Baines den anderen an. »Und frag im Büro, ob einer von der Sitte es kennt. Auch wenn die keinen Schimmer von Übernatürlichengangs haben.« Er wandte sich wieder zu Lor. »Gibt es Ärger unter den Spookytown-Gangs?«


  »Die Dark-Hand-Gang hat versucht, Fairview zu infiltrieren. Das ist ihnen nicht gelungen.« Unter Caravellis Leitung hatten die Höllenhunde kurzen Prozess mit den Vampiren gemacht.


  Baines schnaubte. »Ja, ich erinnere mich.«


  Das war Lors Chance, noch einmal in die Wohnung zu kommen, bevor alle Geruchsspuren zertrampelt waren. Er hatte sich nicht näher umsehen können, bevor Talia aus der Küche gerannt kam. »Vielleicht erkenne ich die Zeichnung. Ich kenne die Gegend und die Leute hier.«


  »Dies ist ein Tatort. Und Sie sind kein Cop.«


  Lor fühlte sein Misstrauen körperlich. Er zuckte mit den Schultern und verzog keine Miene. »Sie haben das Sagen, aber ich könnte etwas sehen, das Ihnen entgangen ist.«


  Und ich habe die Verdächtige, die Sie wollen, an mein Bett gekettet.


  Interessant war indessen, dass Baines sich bei seiner Ermittlung nicht gleich auf die vampirische Mitbewohnerin festlegte. Auf jeden Fall besserte es Lors Meinung von dem Mann.


  Der Detective schaute ihn an, und für einen Moment spürte Lor hinter aller Verdrossenheit eine Menge Neugierde. »Als da wäre?«


  »Wenn Sie es mit Graffiti zu tun haben, kann ich helfen. Vampire haben ein Faible für Zeichen und Symbole. Wissen Sie, welche Vampire zu welchem Clan gehören und welcher Monarch wen als seine Untertanen beansprucht?«


  Baines tat dies mit einem Achselzucken ab. »Ich weiß, dass Queen Omara von allen Vampiren, die hier leben, Loyalität verlangt.«


  »Es gibt Dinge, von denen sie nichts weiß.«


  »Und Sie aber schon?«


  Wieder huschte Lor ein Bild von Talia durch den Kopf. »Ich halte meine Nase auf dem Boden.«


  »Sind Sie ein Spitzel?«


  »Ich sorge für Ordnung.«


  »Ist das nicht Alessandro Caravellis Job? Er ist der Friedenswächter in Spookytown.«


  »Er heuert von Zeit zu Zeit mein Rudel an. Und im Moment bin ich seine Urlaubsvertretung.« Lor lächelte verhalten, denn dieser Begriff war so herrlich nichtssagend menschlich.


  Nach einer längeren Pause nickte Baines. »Okay. Vielleicht sollten Sie sich ansehen, was wir da drinnen haben.« Er wies zu der offenen Wohnungstür. »Ziehen Sie sich die hier über die Schuhe.«


  Lor streifte sich gehorsam die Papierstulpen über die Stiefel. Ihm gefiel nicht, nach menschlichen Regeln spielen zu müssen, doch gegenwärtig brauchte er Antworten, und die holte er sich überall, wo er sie kriegen konnte. Er hatte sich mehr Informationen von den Hunden erhofft, die die Leute beim Brand befragt hatten, aber sie hatten rein gar nichts erfahren. Helvers Bericht war bislang der ausführlichste.


  Nachdem sie den Brandort verlassen hatten, war Lor dem Welpen gefolgt und hatte ihn ein zweites Mal befragt. Und ein drittes. Lor ließ sich Zeit damit, sich eine Strafe zu überlegen, die dem Diebstahl der Wahlkampfkasse angemessen war. Noch war er viel zu wütend, um klar denken zu können, und es schadete nicht, wenn Helver ein bisschen schmorte.


  Leider hatte der junge Idiot seiner Geschichte nichts Nützliches mehr hinzuzufügen gehabt. Weder hatte er einen Eindringling gesehen noch gehört oder gerochen. Lor vermutete, dass der Brand aus einiger Entfernung entfacht worden war. Eindeutig Zauberer, wahrscheinlich Geisterbeschwörung. Eventuell ein Hexer, Dämon oder Vampir. Große dicke Zauberbücher setzten die Geduld eines Unsterblichen voraus.


  Er blieb hinter Baines und schaute sich aufmerksam um. Drinnen wimmelte es von Polizisten, und von den vielen Lichtern war es heiß. Zudem machte die Helligkeit alle Farben grell. Lor hatte genug Krimis gesehen und wusste, dass die Spurensicherung nach einem Mord einiges über den Tathergang aus den Blutspritzern herauslesen konnte.


  Die Wände und die Decke hier dürften reichlich zu erzählen haben.


  Höllenhunde waren überaus vertraut mit dem Tod. Sie waren Raubtiere und in dem Gefängnis, in dem Lor aufwuchs, ununterbrochen gejagt worden. Er hatte Versklavung, Folter und Grausamkeit um des reinen Vergnügens willen gesehen; und dennoch empfand er beim Anblick von Michelles Leiche eine brennende Traurigkeit. Sie war eine zarte Frau gewesen, und ihr gebrochener Körper erinnerte ihn an ein Vogelküken, das aus dem Nest gestürzt war. Schnittwunden säumten ihre Haut, weil sie versucht hatte, sich gegen ihren Angreifer zu wehren. Ihr Hals bestand aus einem blutigen Brei, wo ihr sehr grob der Kopf abgehackt worden war. Lor betete, dass sie bis dahin nicht mehr bei Bewusstsein gewesen war.


  Vampire exekutierten ihresgleichen mit Schwertern, was relativ wenige präzise Schnitte bedeutete. Dieser Täter hatte, wie Lor vermutete, eine Waffe benutzt, mit der sehr viel mehr Schnitte nötig waren – einen Dolch oder ein Messer.


  Die Kamera blitzte weiter, und das Lichtgewitter zerrte bedenklich an Lors Nerven.


  Der Kopf lag noch dort, wo die Polizei ihn vorgefunden hatte, ein ganzes Stück vom Körper entfernt. Die Augen waren halb offen, die Lippen erschlafft und ebenfalls einen Spalt geöffnet. Lor wandte sich von dem wächsernen Gesicht ab. Es ähnelte Talias zu sehr.


  Ein Officer stand im Wohnzimmer und skizzierte die Lage aller Objekte: des umgekippten Mobiliars, des Körpers und des abgetrennten Kopfes. Ohne Kamera oder Skizzenblock musste Lor sich einprägen, was er sah: eine umgestürzte Stehlampe, ein kleines umgekipptes Bücherregal, überall Taschenbücher, verrutschte Bilder an den Wänden. Michelle Faulkner hatte gekämpft.


  Lor fuhr zusammen, als jemand ihn anrempelte. Es hielten sich entschieden zu viele Leute hier auf, und noch nahm niemand Fingerabdrücke, hob Faserstückchen auf oder saugte den Teppich nach Beweisstücken ab. Wahrscheinlich kamen noch weit mehr und trampelten überall durch.


  Für einen Höllenhund gab es kaum eine blödere Art der Ermittlung. Das erste und offensichtlichste Werkzeug bildete eine gute Nase, und jetzt stauten sich hier derart viele Gerüche, dass sie jede Spur vom Täter überlagerten. Lor konnte einzig mit Sicherheit sagen, dass die letzten Nichtmenschlichen in dieser Wohnung Höllenhunde und Vampire gewesen waren.


  Sein anderer Sinn, dem er seine Vorahnungen »verdankte«, schepperte buchstäblich, weil er hier etwas zutiefst Falsches wahrnahm. Kein Wunder, denn hier stank es nach Gewalt und Terror.


  »Wo ist die Zeichnung?«, fragte Baines einen jungen Polizisten, der am Fenster stand.


  »Da.« Der Mann zeigte auf eine Wohnzimmerwand.


  Als er hinsah, ärgerte er sich, dass er sie nicht früher bemerkt hatte. Andererseits fiel sie auch nicht direkt auf, sah sie zunächst doch eher wie noch mehr Blut auf einer blutbespritzten Wand aus.


  »Und?«, fragte Baines.


  Lor trat näher. Das Symbol war sehr ungelenk gezeichnet und in einer sonderbaren Höhe. Es war mit Blut gemalt, das inzwischen rostbraun aussah und teils in die weißgraue Wandfarbe eingezogen war. Lor schätzte den Abstand zwischen Fußboden und Zeichnung. »Wie es aussieht, hat derjenige, der das malte, gekniet und das Blut mit den Fingern vom Teppich aufgenommen.«


  Baines nickte. »Und was bedeutet das Zeichen?«


  Zuerst wirkte es auf Lor wie eine bedeutungslose Kleckserei. Wenn er blinzelte, erinnerte es ihn an eine Welpenzeichnung von einer Sommersonne. Oder eine zerquetschte Spinne. Oder einen Kopf mit zauseligem Haar. Was hatte der Cop sich gedacht? Gang-Symbole waren wahrlich ausgefeilter. »Ehrlich, ich weiß es nicht.«


  Baines zuckte mit den Schultern. »Tja, einen Versuch war’s wert.«


  Lor richtete sich auf und betrachtete die Zeichnung weiter, um sich später detailgenau daran zu erinnern. Als er einen letzten Blick auf die Wand warf, bemerkte er einen winzigen Schnörkel, der aus den unteren Schmierlinien herausragte. »Da steht etwas unter dem Blut. Es ist fast vollständig überdeckt.«


  Baines hockte sich sofort hin und neigte seine Nase zur Wand. »Das ist mit Bleistift geschrieben.«


  Er zog eine stiftförmige Taschenlampe hervor und richtete den Lichtstrahl direkt auf die kleinen Buchstaben. Die Schrift war krakelig mit unterschiedlich großen Lettern. Lors eigene Handschrift war ähnlich unebenmäßig.


  »Vincire«, las Baines vor. »Latein. Irgendwas mit einem Band, glaube ich. Ist Jahre her, dass ich Latein hatte.«


  »Latein?« Lor dachte an das Feuer, die schwarze Magie, Talia und die Tote neben ihnen. »Was für ein Band?«


  Baines antwortete nicht. Er richtete sich wieder auf und sah zum Fenster. »Hmm. Jetzt schneit es richtig.«


  Lor folgte seinem Blick. Dicke Flocken wirbelten im Schein der Straßenlaternen und wurden vom Wind zu Spiralen gedreht. Ein kurzer Moment der Verwunderung überkam Lor. So sieht also Schnee aus. Er kannte ihn nur von Bildern.


  »Ich habe geträumt, dass es schneien würde.« In dem Traum hatte ihn etwas gejagt. Der Schnee war so tief gewesen, dass er nicht laufen konnte und ihm keine Wahl blieb, als sich umzudrehen und sich dem Gegner zu stellen.


  Prophezeiungen kamen ihm immer im Traum. Sie stellten die Gabe und die Bürde dar, die dem Alpha des Rudels von den Propheten verliehen wurden. Das Problem war nur, dass Lor unterscheiden musste, was zu der Prophezeiung gehörte und was zu den Nachwirkungen einer drei Tage alten Pizza aus dem Kühlschrank. Diesmal schien der Traum wohl doch eine Warnung gewesen zu sein.


  »Der Schnee ist fraglos ein Alptraum«, grummelte Baines. »Morgen früh wird auf den Straßen die Hölle los sein. Hier weiß keiner, wie man in dem Mist fahren soll.«


  Der Detective wandte sich wieder vom Fenster ab und wurde merklich steifer. Er sah zu einem Schreibtisch mit einem Laptop darauf, der ganz in die Ecke geschoben war. Lor erkannte die Trümmer eines leidenschaftlichen Denkers auf Anhieb: Marker, Haftnotizen, zerrissene Papierfetzen, die als Lesezeichen benutzt wurden, und mehr Bücher, als irgendjemand innerhalb eines überschaubaren Zeitrahmens lesen könnte. Ein Lehrer vielleicht? Ein Stapel Papiere lag auf einer Schreibtischecke. Auf einer Titelseite ganz oben stand Das verlorene Paradies.


  Lor fragte sich, wie jemand lange genug stillsitzen konnte, um so viele Bücher zu lesen.


  »Was macht die vermisste Cousine beruflich?«, fragte Baines in den Raum hinein, laut genug, dass sich alle angesprochen fühlten.


  Die Antwort lieferte derselbe junge Cop, der auf das Blut an der Wand gezeigt hatte: »Rostova ist Gastdozentin an der Uni. Sie hat einen Bachelor in Pädagogik und einen Master in Literaturwissenschaften.«


  Baines stieß einen leisen Pfiff aus. »Dann kann sie also Latein?«


  »Ja, würde ich vermuten«, antwortete der junge Polizist.


  Lor verstand, warum Baines fragte. Auf dem Schreibtisch stand ein Lateinwörterbuch. Der Detective fing an, einige andere Bücher von den Stapeln zu verschieben. »Hier sind lateinische Übersetzungen von Vergils Aeneis, Stolz und Vorurteil, Anna Karenina. Eine DVD von Hugh Grants besten Filmen, zum Ausgleich.«


  Ein merkwürdiger Schauer überlief Lor. Normalerweise konnte er Leute erschnuppern, aber ihre zahllosen Einkaufstüten, glitzernden Handys und lächerlichen Absätze hatten es Lor unmöglich gemacht, auch nur zu erahnen, dass sie eine Lehrerin sein könnte. Talia umgaben keine Nettes-Mädchen-Schwingungen. Aber sie strahlte genauso wenig die Messerschwinger-Aura aus.


  Sie verbarg sich fürwahr gründlich, und sie war besser darin, als er es jemals jemandem zugetraut hätte.


  Oder aber Lor lag doch nicht so falsch, und er hatte eine Mörderin an sein Bett gefesselt.


  Er sah hinaus in den Schnee, der unablässig auf die kalten trockenen Straßen hinabwirbelte wie ausgestreuter Puderzucker. Er fing sogar schon an, an den Grashalmen zu haften.


  Baines trat neben ihn. »Wenn das so weitergeht, befindet die Stadt sich morgen früh im Ausnahmezustand.«


  »Was es für unseren Mörder schwer macht wiederzukommen.«


  Baines schnaubte. »Sie wären erstaunt, wie gut die sich vor unserer Nase verstecken!«
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    Dienstag, 28. Dezember, 23 Uhr 35

    Innenstadt von Fairview
  


  Darak schmeckte das Böse in der Luft und wollte es auf der Stelle vernichten.


  Bei Plutos Eiern, irgendein Idiot war an ein Zauberbuch gekommen!


  War das nicht entzückend?


  Wer in diesem verlassenen Kaff besaß denn eine solche Macht? Obgleich es nur ein Fliegenschiss auf der Karte war, steckte Fairview voller Überraschungen. Vampire kandidierten für öffentliche Ämter, von hier aus hatte man Zugang zu einer ganzen Gefängnisdimension, und – das war definitiv sein persönlicher Favorit – es tummelte sich ein unsichtbares Übel hier, das Brände legte.


  Kommen Sie zur Wahl, und bleiben Sie gleich da, um die Magie der Massenvernichtung zu erleben!


  Darak richtete sich auf, mühsam, denn er hatte eine ziemliche Zeit wie ein aufgeblasener Wasserspeier auf dem Kathedralendach gehockt. Nun klopfte er sich den Schnee ab, der sich in seinen Ärmelaufschlägen gesammelt hatte, und suchte den Horizont ab, während er gleichzeitig einen Schluck aus seinem Flachmann nahm.


  Seine dunkle Lederkleidung schützte ihn gegen den Wind, doch die Kälte kroch durch sämtliche Nähte und Verschlüsse. Als einer der alten Untoten konnte er sie ignorieren. Was ihm mehr Sorge bereitete, war ohnehin der Rauch. Er roch nicht nach heimeligem Kaminfeuer, sondern stank nach brennendem Gebäude. Der beißende, säuerliche Gestank hatte ihn auf den höchsten Punkt gelockt, den er finden konnte, und von dort sah er die Quelle: ein glühendes Flammenmeer im Südwesten, unnatürlich grell und erbarmungslos.


  Wer oder was hatte es verursacht? Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden: zur Quelle gehen.


  Darak balancierte über den Dachfirst, einen Fuß vor den anderen setzend. Sein Stolz machte ihn vorsichtig. Vampire konnten fliegen, aber mit gut zwei Metern zehn war er nicht gerade aerodynamisch und musste ziemlich zirkeln, wenn er nicht nach unten krachen wollte wie ein Amboss.


  Als er das Dachende erreichte und sprang, bildete seine Gestalt lediglich einen Schattenstreifen vor dem schwarzen Himmel. Luft blies ihm entgegen, Schnee stach ihm in die Wangen. Er landete halbwegs sanft, wobei seine Stiefelsohlen auf dem überfrorenen Gehweg rutschten. Vorsichtig richtete er sich auf und schritt auf das Feuer zu.


  Darak und seine Blutsbrüder waren Untote, beugten sich jedoch keinem König und keiner Königin. Zweitausend Jahre hatten sie gebraucht, bis sie die nötige Stärke besaßen, um sich wahre Freiheit zu erkämpfen, und das mit Waffengewalt. Auf die ehrenwerte Art eben.


  Darak mochte weder Magie noch Leute, die sie benutzten. Waffen waren viel verlässlicher. Allerdings brauchte es eine ganze Wagenladung Macht, um eine solche Feuersbrunst zu erzeugen, und Macht war interessant.


  An einem Telefonmast, von denen einige die Straße säumten, blieb er stehen. Ein Wahlplakat drängte sich zwischen Vermisstenanzeigen für entlaufene Katzen und Ankündigungen von Ska-Gothic-Bands. Darak las das Plakat mit einem Anflug zynischer Belustigung.


   


  
    Wählt Michael de Winter


    Gleichheit und Gerechtigkeit für alle Bürger von Fairview!


    Wählt einen Kandidaten mit Jahrhunderten an Erfahrung!


    Es ist Zeit für eine speziesübergreifende Politik.

  


   


  Der Vampirkandidat. Wie viele andere war auch Daraks Crew hergekommen, um sich die Wahl anzusehen.


  Michael de Winter wurde von der Vampirkönigin Omara unterstützt. Ihr Ziel waren gleiche Rechte für Nichtmenschliche, doch eine Menge Vampire sehnten sich nach den guten alten Tagen von Kronen und Zeptern. Schließlich überlebten Vampire, indem sie sich von den Schwächeren nährten. Folglich lag der Wunsch nach Dominanz in ihrer Natur.


  Blieb also die Frage: Wollte die Königin über mehr als nur die Vampire herrschen? Die Hälfte der Menschen machte sich zum Aufstand bereit, weil sie anscheinend mit dem Schlimmsten rechneten. Derweil saßen Omaras Vampirfeinde auf der Lauer und warteten auf einen Vorwand, sie vom Thron zu stürzen.


  Wer hat behauptet, Politik wäre kein blutiger Sport? Unter Vampiren jedenfalls endete er häufig mit Krieg, und das wiederum bedeutete, dass Unschuldige starben.


  Gar nicht okay.


  Deshalb hatten Darak und seine Brüder sich für kalten Stahl entschieden.


  Darak wandte sich von dem Plakat ab und ging weiter auf den Brandherd zu. Ja, es hatte wahre Kraft erfordert, diese Feuersbrunst zu verursachen.


  Vielleicht konnte Darak sich den Narren mit dem Zauberbuch zunutze machen. Sollte das Wahlfieber in die falsche Richtung kippen, wären ein paar zusätzliche Waffenreserven nicht schlecht.


  Oder aber er riss dem Idioten einfach den Kopf ab.


  Solche Übungen waren seine Spezialität.


  
    Dienstag, 28. Dezember, 23 Uhr 40

    101.5 FM
  


  »Guten Abend und willkommen zurück bei CSUP. Für alle, die eben erst zugeschaltet haben: Unser heutiges Nachtprogramm dreht sich ganz um die besonderen Bande zwischen Liebenden und Geliebten, Jägern und Beute. Wo überschneidet sich beides, und was hat der Kampf der Geschlechter mit dem zwischen den Arten zu tun?


  Und das, meine treuen Nachthörer, bringt uns zum Thema Hinrichtungen. Dieser Tage möchte man beinahe glauben, dass jeder Cheerleader mitmischen darf, der zufällig einen Pflock besitzt. Und ich spreche hier nicht von Möchtegerns oder den ach so furchteinflößenden Kopfgeldjägern, die Prämien dafür kassieren, dass sie uns um die Ecke bringen. Nein, ich rede von den Irren, die aus einer fehlgeleiteten Glaubensüberzeugung heraus töten.


  Es gibt menschliche Stämme aus Osteuropa, die sich die Schlächter nennen. Sie töten nicht aus Sport oder für Geld. Bei ihnen handelt es sich um eine Familientradition, die von einer Generation zur nächsten weitergereicht wird, solange man sich erinnern kann. Für sie bedeutet es einen puren Akt der Liebe zu ihrer eigenen Art, uns zu töten.


  Sie sind diejenigen, die mir Sorgen machen, wenn ich das Licht ausschalte.«


  
    Dienstag, 28. Dezember, 23 Uhr 45

    Lors Wohnung
  


  Als sie hörte, wie Lor die Wohnung verließ, rollte Talia sich auf die Seite und stützte die angekettete mit ihrer freien Hand ab. Vor Erleichterung schwand der letzte Rest Kraft aus ihren Gliedern. Er hatte ihr nichts getan, was nicht hieß, dass er das nicht noch nachholen würde. Niemand legte eine Frau – eine fremde Frau – in Handschellen, ohne sich zumindest diese Möglichkeit offenzuhalten. Und der letzte Blick, mit dem er sie bedacht hatte, war der eines erbarmungslosen Raubtiers gewesen.


  Aber wenigstens war er erst einmal fort. Sie brauchte dringend Zeit für sich, um ihre Gedanken zu sammeln. Zu viel war geschehen, seit sie … war sie wirklich erst Stunden zuvor shoppen gewesen?


  Nun, da sie allein war, lösten sich ihre Gefühle aus dem schmerzenden Knoten in ihrem Bauch. Angst. Schuld. Verlust. Einsamkeit.


  Talia drückte ihr Gesicht in die Überdecke. Es waren zu viele Emotionen, als dass sie weinen konnte. Sie hatte ihre Mutter verloren, dann ihren Verlobten und danach den Rest ihrer Familie. Es war wie ein Alptraum in Endlosschleife, in dem ihr Stücke ihrer selbst aus dem Leib gerissen wurden, bis nichts mehr übrig war, was sie wiedererkannte. Nachdem Talia ihre Menschlichkeit verloren hatte, dachte sie, man könnte ihr nichts mehr nehmen; doch der Horror war zurückgekommen. Sie hatte immer noch etwas zu verlieren gehabt. Es gab noch mehr Schmerz, den sie ertragen musste. Wieder einmal.


  Vielleicht war das jetzt das letzte Mal. Michelle war alles gewesen, was ihr geblieben war. Jetzt hatte sie niemanden mehr. Rosa Tränen befleckten den Kopfkissenbezug. Endlich fand die Trauer ein Ventil.


  Michelle war Talias Anker gewesen, hatte sie geduldig daran erinnert, dass mit ihrer Verwandlung nicht alles verloren war. Sie hatte Talia geholfen, die verworrenen Fäden ihres wahren Ichs aus dem verwundeten Knäuel zu entwirren, zu dem sie sich entwickelt hatte. Wäre ihre Cousine nicht gewesen, hätte Talia nie wieder angefangen zu unterrichten.


  Und sie war bloß eine von vielen gewesen, die Michelle geliebt hatten. Heute Nacht war ein Licht in der Welt erloschen. Und es ist meine Schuld. Talia schluchzte heftig. Es gab keine Chance, ihre Cousine zurückzuholen. Nicht einmal ein uralter Vampir konnte jemanden retten, dessen Körper so brutal zerstört war.


  Talias Tränen flossen langsamer, weil ihr Kummer sich mit den letzten Gedanken in Furcht verwandelte. Ich hätte diejenige sein sollen, die starb. Ein Vampir hätte den Unterschied zwischen einem Menschen und einem Wesen seiner Art bemerkt. Was bedeutete, dass der Mord entweder einen Riesenfehler oder eine Warnung darstellte.


  Wer will meinen Tod?


  Talias Magen krampfte sich unter der eiskalten Angst zusammen, die sie überrollte. Da war ihr Erzeuger, der Grund hatte, sie zu hassen. Sie war seinen Klauen entkommen und hatte dabei gleich ein kleines Vermögen mitgehen lassen. Doch würde er Königin Omaras Zorn riskieren, indem er nach Fairview kam und hiesige Bürger köpfte? Eigentlich hatte Talia darauf gezählt, dass er es nicht wagte.


  Dann war da noch Talias Familie. Dad.


  In seinen Augen stand sie auf einer Stufe mit einem tollwütigen Hund. Die Talia, die er aufgezogen hatte, war in dem Moment gestorben, in dem die Vampire sie zu einer der ihren machten. Sollte er sie erwischen, würde er sie skrupellos abschlachten.


  Vernichte die Monster, ehe sie töten oder einen unschuldigen Menschen verderben! Daran hatten bei ihr zu Hause, bei ihrem Stamm, alle geglaubt. Wer das Schlächtersymbol der gekreuzten Klingen sah, wusste, dass er es mit Monstertötungsmaschinen zu tun hatte, die von Geburt an auf diesen Job hin erzogen und gedrillt wurden.


  Talia zog den rechten Ärmel ihres Pullis hoch. Zwei Schlächtersäbel, an den Heften gekreuzt, waren innen in ihren Unterarm tätowiert. Auf der bleichen Vampirhaut würden die feinen Details weder ausbleichen noch unscharf werden. Und entfernen könnte sie das verfluchte Mal erst recht nicht. Alles, was sie trug, egal wie modisch, müsste stets langärmelig sein. Bis in alle Ewigkeit.


  Sie ballte eine Faust, so dass sich das Symbol auf ihrem Arm verschob. Sie war nie groß gewesen, allerdings immer gut im Umgang mit Feuerwaffen. Und risikofreudig bis hin zur Gedankenlosigkeit. Nichts hatte sie sehnlicher gewollt als die Anerkennung ihres Vaters, und mit sechzehn tötete sie erstmals. Einen Ghul. Die Tätowierung hatte ihr Dad ihr zur Belohnung gemacht.


  Inzwischen war sie keine Belohnung mehr. Jeder kannte das Schlächtersymbol. Falls es ein Nichtmenschlicher sähe, würde sie umgehend in Stücke gerissen. Und natürlich war sie für die Schlächter jetzt eines der Monster, die sofort getötet werden mussten. Das Untotendasein entbehrte nicht einer gewissen Ironie.


  Talia zog den Ärmel wieder herunter. Was war sie? Schlächter? Monster? Lehrerin?


  Gefangene.


  Talia blinzelte, denn ihre Wuttränen und ihr Kummer legten einen Nebelschleier über alles. Das Kissen an ihrer Wange fühlte sich kühl an. Sie befand sich beinahe schon lange genug in diesem Zimmer, auf diesem Bett, dass es begann, stärker nach ihr als nach dem Höllenhund zu riechen.


  Es roch nach Trauer.


  Dann leg dir ein Rückgrat zu, verstanden! Zitternd holte sie tief Luft und bemühte sich, hinreichend Zorn aufzubringen, um tätig zu werden. Ein Teil von ihr schrie sie an, sie sollte in den nächsten Bus springen und aus der Stadt fliehen. Ein anderer brüllte nach Rache.


  So oder so, zuerst musste sie aus Lors Schlafzimmer kommen.


  Was, wenn er entdeckt, dass ich eine Schlächterin war? Dann gab es wahrscheinlich Vampirburger mit Extraketchup.


  Niemand konnte sie retten, nur sie selbst. Edle Ritter auf weißen Rossen waren nichts als ein Mythos. Ich bin kein Opfer! Sie rollte sich auf den Rücken und blickte sich nach Fluchtmöglichkeiten um.


  Zuerst brauchte sie ein Werkzeug, um die Handschellen aufzubrechen. Sie rutschte näher an den Nachtschrank heran und streckte sich so weit vor, wie sie konnte. Es gelang ihr, die Schublade aufzuziehen und den Inhalt zu ertasten. Leider gab es da nicht viel – nur einen Ratgeber über die Reparatur von Küchengeräten aus der Bücherei und eine Kaugummipackung. Sie schob die Schublade wieder zu.


  Oben auf dem Nachtschrank standen eine Lampe und ein Wecker, daneben lagen ein paar zerlesene Taschenbücher. Sie drehte die Buchrücken zu sich. Lor gefielen offenbar Western der Sorte »Einsamer Revolverheld rettet die Stadt«. Die passten zu ihm.


  Trotz ihrer Angst waren Talia einige Dinge an ihm aufgefallen: die breite Brust, die schmalen Hüften, der Teint, der einige Nuancen dunkler als ihrer war, als hielte er sich viel draußen in der Sonne auf. Ein Arbeiter.


  Aber da war nicht bloß der muskulöse Körper; in seinen Augen hatte sie eine ganze Welt von Traurigkeit gesehen. Lor stellte die Art Rätsel dar, in dessen Lösung sich eine Frau verlieren könnte. Talia kannte diesen Typ Mann. Nur noch ein Puzzleteil, und das Bild – oder die Seele – würde sich enthüllen.


  Ja, klar! Der Kerl hatte sie angekettet! Also musste sie schleunigst hier weg und durfte keine Zeit damit verschwenden, seine Psyche zu sezieren.


  Stattdessen würde sie den Wecker auseinandernehmen. Als Talia die Hand um ihn schloss, fühlte sie die Vibrationen des Tickens. Es war eines von den altmodischen Aufziehmodellen mit einem runden Ziffernblatt und zwei kleinen Glocken oben. In dem Uhrwerk müsste etwas sein, mit dem sie das Handschellenschloss aufbrechen konnte. Als Jugendliche hatte sie das gesamte Houdini-Repertoire der Entfesselung gelernt, neben allen erdenklichen Kampfarten. Wer brauchte ein Sommercamp, wenn er Dad und Onkel Yuri hatte?


  Sie zog den Wecker auf das Bett und legte ihn mit dem Ziffernblatt nach unten hin. Zwar war es eine Schande, das Ding kaputt zu machen, aber … nun ja. Sie klappte den Messingdeckel hinten auf und beobachtete einen Moment lang das laufende Uhrwerk. Oben entdeckte sie eine schmale Spange, über die der kleine Glockenhammer mit einer Feder verbunden war. Sie sah fast wie eine Haarklammer aus, und mit ihr müsste es funktionieren, sofern das Metall nicht zu weich oder zu zerbrechlich war.


  Mit ihrer gefesselten Hand hielt Talia den Wecker fest und nahm mit der anderen das Uhrwerk auseinander. Sobald sie die Spange herausgenommen hatte, bog sie das eine Ende zu einem Haken. Diesen steckte sie in das Handschellenschloss, bis sie die winzige Kerbe fühlte. Mit gleichmäßigem Druck bewegte sie die Klammer von sich weg, und tatsächlich klickte es im Schloss. Zugleich verdrehte Talia ihre gefesselte Hand. Sie grinste zufrieden, als der Mechanismus nachgab, und rieb sich das Handgelenk. Endlich war sie von dem Silber befreit. Die Handschelle hatte ihre Haut wundgerieben.


  Talia rollte sich vom Bett und ging zum Fenster hinüber, um nach draußen zu sehen. Kalte Luft drang durch das Glas, und unten an der Scheibe hatte sich ein Eisrahmen gebildet. Weil Talia nicht atmete, folglich auch keine Dunstflecken auf der Scheibe erzeugte, konnte sie ungehindert hinausschauen.


  Es schneite inzwischen ziemlich stark, was ihrer Flucht nicht förderlich war, denn bald wären die Landstraßen unpassierbar. Sie musste sich beeilen.


  Auch wenn sie nie wieder in die Wohnung wollte, in der sie ihre tote Cousine gefunden hatte, blieb ihr keine andere Wahl. Allerdings sollte sie sich vorher überlegen, wie sie an den Cops vorbeikommen wollte. Ohne ihre Waffen, Bargeld und richtige Stiefel. Bei so viel Schnee kam sie in ihren zarten Stiefeletten nicht weit.


  Und falls ihr der Hund in die Quere kam, musste sie ihm eben Gehorsam beibringen. Niemand fing Talia Rostova zweimal!


  
    
      [home]
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    Dienstag, 28. Dezember, 23 Uhr 55

    Innenstadt von Fairview
  


  Darak war dem Bösen bis zum Feuer gefolgt, doch dort war nicht viel zu sehen.


  Schaulustige, Polizei und eine städtische Zwingerladung Höllenhunde taten alles, was zu tun war – und nichts davon interessierte ihn.


  Das Feuer selbst war okay, doch er hatte schon bessere Zauber gesehen. Dieser hier war eindeutig übertrieben. Die Wände zum Schmelzen zu bringen – dabei handelte es sich schlicht um Effekthascherei und einen viel zu großen Aufwand für einen simplen Zweck.


  Was seine Aufmerksamkeit hingegen bannte, war, worauf es der Zauberer abgesehen hatte: das Wahlbüro. Nun, warum nicht, immerhin dürften sich hierüber die meisten Gemüter in der Stadt erhitzen. Aber eine Notfallambulanz in Brand zu stecken, das machte Darak wütend. Stets wurden die einfachen Leute in Mitleidenschaft gezogen, wenn die Mächtigen auftrumpften.


  Er schritt einmal um die Feuerwehrabsperrung herum. Glühende Rußflocken regneten mit dem Schnee vom Himmel, so dass es aussah, als würde der Schnee brennen. Eine fiel auf Daraks Ärmelaufschlag, und er schnippte sie weg, wobei er die Wärme deutlich spürte.


  Hier existierte keine Spur von demjenigen, der den Zauber gewirkt hatte, und mit den Flammen erstarb auch die Note des Bösen, schrumpfte zu der grauen Asche verfliegender Magie. Bis morgen früh wäre nichts mehr übrig als ein kalter Schauer, der einem über den Rücken lief.


  Was er hier erspürte, nützte ihm nichts. Frustriert wandte Darak sich ab und lief wieder zurück. Warum war sonst nichts da? Darak wandte keine Magie an, wusste jedoch einiges über sie. Ein Zauberer schüttelte sich diese Art Magie nicht aus dem Ärmel. Sie musste irgendwo herkommen: von einem geweihten Objekt, einer Ley-Linie oder vielleicht einem Opfer.


  Doch es war nichts dergleichen zu entdecken. Wer diesen Zauber gewirkt hatte, musste die Energie anderswo geschöpft und hierher umgeleitet haben. Noch einmal blickte Darak zum Feuer und dem Lichterkranz aus Schnee und Asche.


  In diesem Moment sah er die Frau. Sie stand einige Schritte entfernt und trug nichts als eine Bluse und einen blauen Rock. Ihr braunes Haar war schulterlang. Bibbernd schlang sie die Arme um ihren Oberkörper, weil sie keinen Mantel hatte.


  O nein! Er hatte ein ungutes Gefühl, sprach sie aber trotzdem an.


  »Alles okay?«, fragte er.


  Sie sah zu ihm auf und runzelte die Stirn, wie alle es taten, wenn sie aufblickten und feststellten, dass sie ihren Kopf sehr weit in den Nacken legen mussten, um in sein Gesicht zu schauen. »Ich weiß gar nicht, wie ich hierhergekommen bin«, sagte sie mit einer Mischung aus Furcht und Verärgerung. »Es schneit. Bei uns schneit es nie.«


  Darak zog seine Jacke aus und hängte sie ihr über die Schultern. »Hier.«


  Sie versank in dem großen Kleidungsstück, schien jedoch dankbar. Dann blickte sie sich um und wirkte, als sähe sie jetzt erst das Feuer. »Ist das die Klinik?«


  »Ja, ein Jammer drum.« Er hatte einen Pullover an, durch den der eisige Wind hindurchpfiff. Diese ganze Sache mit der Ritterlichkeit war gewiss in wärmeren Klimazonen erfunden worden.


  »Hoffentlich verlieren die Schwestern jetzt nicht ihre Jobs.« Sie sah verwirrt aus. »Ich glaube, ich muss nach Hause.«


  Das hatte er erwartet. »Soll ich Sie begleiten?«


  »Ja, bitte. Das wäre nett.«


  Er bot ihr seinen Arm an. Auch wenn er alles andere als ein Gentleman und zumeist nicht einmal höflich war, gab es Momente, in denen man Respekt zeigen musste. »Wo wohnen Sie?«


  Sie zögerte, blickte sich suchend um, fasste sich dann aber. »Da drüben lang.«


  Darak wurde mulmig. Wie weit war es, und wie lange musste er sich mit ihr unterhalten? Diese Dinge wurden nie leichter, egal, wie viele Jahrhunderte verstrichen.


  Sie gingen schweigend los, nahmen Abkürzungen durch Seitengassen und über einen Schulhof. Frost glitzerte auf dem Maschendrahtzaun. Darak blieb dicht an ihrer Seite, darauf bedacht, sie nicht eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  »Ich bin erst heute Abend nach Hause gekommen«, erzählte die Frau.


  Er bemerkte, dass sie auf eine frische, schlichte Art hübsch war. Unter anderen Umständen hätte er sie gern stundenlang angesehen.


  »Ich wollte den Abend mit meiner Cousine verbringen«, fügte sie hinzu.


  »Ach ja?«


  »Sie ist wie Sie.«


  »Wie ich?«


  »Sie wissen schon, ein Vampir.« Sie warf ihm einen scheuen Blick zu. »Entschuldigen Sie, dass ich so direkt ausspreche, was mir in den Sinn kommt. Normalerweise bin ich geschickter in anständiger Konversation.«


  »Machen Sie sich deshalb keine Gedanken.« Er war schon in seinen besten Momenten schlecht im Smalltalk. »Ihre Cousine ist also eine Vampirin?«


  »Erst hatte ich ein bisschen Angst, aber wenn niemand Talia eine Chance gibt …« Sie verstummte, blieb stehen und sah Darak an. Flehend legte sie eine Hand an ihre Brust. »Bitte, schauen Sie nach, ob sie okay ist!«


  Diese Bitte kam immer und für gewöhnlich erst am Schluss, folglich musste der Ort des Geschehens in der Nähe sein. Er schaute sich um. Hier gab es viele schöne Gebäude, auch ein paar Einzelhäuser. Wo wohnte eine Frau wie sie? Ah, natürlich! Streifenwagen, dort drüben. Die Straße war eine von denen, die eigentlich ruhig sein sollten; aber heute Nacht wimmelte es von Streifenwagen mit blinkenden Lichtern und Männern in Uniformen.


  Immer noch blickte sie ihn an, die Augen umwölkt von Sorgen. Sie reichte ihm kaum bis zum Schlüsselbein. Erstaunlich, wie viele um Hilfe bitten, damit ihren Angehörigen nichts passiert!


  »Selbstverständlich«, entgegnete er. »Ich sehe nach ihr. Talia, nicht wahr?« Eine Vampirin sollte nicht schwer zu finden sein.


  »Ja, ich bin Ihnen ehrlich sehr dankbar.« Sie lächelte unsicher. »Meine Füße sind so kalt.«


  Das lag wohl daran, dass sie barfuß war, was er jedoch nicht sagte. »Ist das dort drüben Ihr Haus?«


  »J-ja. Wow, gucken Sie sich die viele Polizei an! Was ist denn los? Ob es einen Einbruch gab?«


  »Wollen wir lieber den Hintereingang nehmen?«


  »Gute Idee.«


  Behutsam führte er sie um die Ecke, und sie überquerten die Straße an der Ampel. Wie es sich gehörte.


  Als sie um den Parkplatz herumgingen, wurde sie unruhig und sah sich nervös um. Sie kamen an einer Reihe von parkenden Wagen vorbei, die von Betonschwellen in gleichmäßigen Abständen gehalten wurden. »Danke, dass Sie mich begleiten.«


  »Gern geschehen. Wie heißen Sie?«


  »Michelle.«


  Der rückwärtige Eingang war noch ein Stück entfernt. Die Lampe über der Tür warf einen Lichtkreis in den Schnee. An der Tür stand ein einzelner Cop, der gelangweilt aussah.


  Sie schrak zusammen und stieß gegen Darak, ängstlich vor etwas zurückweichend, das nur sie allein sehen konnte. Dabei glitt Daraks Jacke von ihren Schultern und fiel in den Schnee. Er fing Michelle mit einem Arm ab, so dass sie an seiner Brust gefangen war, und duckte sich mit ihr zwischen einen Truck und einen Kombi, wo er sie sanft auf den Boden sinken ließ. »Schon gut, ganz ruhig! Sie sind nicht allein. Ich bin hier.«


  »Was ist denn los?« Fiebrig zitternd fühlte sie sich immer schwächer an.


  Sie würden es nicht durch die Tür schaffen, bevor ihr Geist die Erde verließ.


  »Erzählen Sie mir, was geschehen ist, Michelle!«


  Sie klatschte sich beide Hände seitlich an den Kopf und kreischte so durchdringend, dass es in seinen Knochen vibrierte. Er nahm sie in seine Arme, um sie zu beruhigen. »Schhh! Sie sind in Sicherheit.«


  Geisterbeschwörung.


  Das Wort brannte wie Feuer in seinen Eingeweiden. Jetzt wusste er, was es war. Der Zauberer hatte seine Kraft aus dem Mord an dieser Frau geschöpft. Und jetzt, da der Zauber nachließ, musste sie den ganzen Horror noch einmal durchleben.


  Sie keuchte, und trotz der Kälte benetzte Schweiß ihre zarten Züge. »Er ist auf mich losgegangen. Er hat gesagt, es ist eine Warnung an Talia, dass sie die Nächste ist. Passen Sie auf sie auf, bitte! Bitte!«


  »Das werde ich, versprochen.«


  Sie riss die Augen weiter auf, sah etwas oder jemanden nahen, hob ihre Hände und wehrte einen unsichtbaren Schlag ab.


  »Michelle …«


  Blutstreifen blühten an ihren Händen auf.


  »Nein!« Er schirmte sie mit beiden Armen ab, nutzte seine Größe, um ihr die Sicht auf das Grauen zu versperren, das nur sie sehen konnte.


  Wieder schrie sie, so laut, dass Darak die Augen zukniff.


  In diesem Sekundenbruchteil war sie fort, und er hockte allein auf dem Pflaster. Sein Schädel dröhnte von dem Lärm.


  Der Cop kam nicht angerannt. Er hatte nichts gehört. Es war Daraks besonderer Fluch, die Toten zu sehen und zu hören. Und er verdammte ihn an jedem einzelnen Tag aufs Neue.


  Er hob seine Jacke auf und zog sie sich rasch über, so dass die Knöpfe und Reißverschlüsse klimperten. Dann wandte er sich zum hinteren Hauseingang mit der einen Wache. Es dürfte leicht sein, den Menschen zu hypnotisieren, damit er hineingehen und sich in Ruhe umsehen konnte. Wahrscheinlich fand er keinen Hinweis auf die Identität des Geisterbeschwörers, aber er musste nachsehen.


  Langsam richtete er sich auf und schluckte angestrengt. Für einen kurzen Augenblick stützte er seine Hand auf die Truck-Kühlerhaube und atmete die eisige Luft tief ein.


  Bei Plutos Eiern, er hasste solche Begegnungen! Ein stechender Schmerz lagerte dort, wo sein Herz hätte schlagen sollen. Dieser Schweinehund mit dem Zauberbuch hatte Darak den Abend ruiniert. Und Michelles hatte er komplett versaut.


  Dieser Mistkerl musste sterben!


  
    Mittwoch, 29. Dezember, 12 Uhr 5

    Lors Wohnung
  


  Sobald er sich am Tatort umgeschaut hatte, verließ Lor das Gebäude und begab sich hinaus ins Schneetreiben. Er hatte einiges erfahren, unter anderem, wie die Polizei weiter vorgehen wollte. Sie suchten nach Beweisen, wer wann das Haus betreten und wieder verlassen hatte, und nach Zeugen. Sie wollten alles über Michelle und Talia herausfinden und warum ihnen jemand so etwas antat. Vor allem aber suchten sie nach Talia.


  Was Letzteres betraf, besaß Lor bereits Vorsprung. Und nachdem er nun eine klarere Orientierung hatte, würde er auch die anderen Dinge herausbekommen. Es wäre effizienter gewesen, seine Informationen mit Baines auszutauschen – der Mann war offensichtlich kein Idiot –, aber Höllenhunde hatten nicht so lange überlebt, weil sie anderen vertrauten. Er brauchte handfeste Beweise für Talias Schuld, bevor er sie der Gnade menschlicher Cops auslieferte.


  Fasziniert von dem wirbelnden, tanzenden Schnee, überquerte er die Straße. Die Flocken erinnerten an kalte Küsse auf seiner Haut, kühl und flüchtig wie Geister. Oder Vampire.


  Nicht dass deren Haut so kalt gewesen wäre. Vielmehr fühlte sie sich kühl und seidenglatt an, bezaubernd wie halbvergessene Träume. Nein, es war nicht die Temperatur, sondern die merkwürdig gedämpfte Melancholie des Schnees, die ihn an Untote denken ließ.


  Oder vielleicht auch die Stille. Talia war zu neu, als dass sie schon diese unheimliche Ruhe besessen hätte. Die kühle Ruhe erinnerte Lor an eine andere Untotenschönheit.


  Constance Moore und ihr Sohn hatten in der Burg gelebt, dem Gefängnis, in dem Lor aufwuchs. Weil Lor mit ihrem Sohn befreundet, fast wie ein großer Bruder gewesen war, hatte sie ihn bei ihren täglichen Unterrichtsstunden dabei sein lassen. Sie brachte Lor Lesen und Schreiben bei – rare Fertigkeiten für einen niederen Höllenhund. Seine Leute galten kaum mehr als Sklaven, aber Constance war ausnahmslos freundlich zu ihm gewesen. Und heute ermöglichte ihm das Wissen, das sie ihm vermittelt hatte, in der Menschenwelt zurechtzukommen.


  Vielleicht lag es auch an Constance, dass er Talia beschützen wollte. Närrisch! Sie waren vollkommen verschieden. Mehr noch: Er war heute ein anderer, ein erwachsener Alpha, der keine Zeit für Sentimentalitäten hatte. Deshalb stand er mit seinem Handy im Schnee und wollte einer hübschen Vampirin den Rücken freihalten, der er nicht hätte helfen dürfen.


  Leider war er geliefert, seit sie versucht hatte, ihm gegen den Kopf zu treten. Er hatte nun einmal eine Schwäche für temperamentvolle Frauen. Idiot!


  Lor begann, eine Nummer einzutippen. Er war hinausgegangen, weil er nicht riskieren wollte, dass die Cops etwas von seinem Gespräch mithörten. Nun schritt er ungeduldig auf und ab.


  Zum Glück war Perry noch auf.


  »Fehl ich dir?«, meldete der Werwolf sich trocken. »Oder setzt du auf meine Genialität und hoffst, dass ich dein waberndes Übel schon gefunden habe?«


  »Hast du?«


  »Nein.«


  »Schade. Es ist noch etwas passiert.«


  »Ja, von dem Brand in der Klinik habe ich gehört. Bei den Vampiren ist die Fledermauskacke am Dampfen, weil ihnen das Wahlkampfbüro abgefackelt wurde.«


  Lor ignorierte den wenig subtilen Scherz, denn er wollte vor allem Talias Unschuld beweisen. »Es gab einen Mord in meinem Wohnhaus.«


  Nach kurzem Schweigen stieß Perry einen Laut aus, den man nicht ganz als Lachen bezeichnen konnte. »Wie bitte?«


  »Ich denk mir das nicht aus.«


  Der Wolf fluchte. »Was zur Hölle ist denn heute Nacht los?«


  Lor blickte sich auf der Straße um. Vor den Häusern lag mittlerweile eine Schneeschicht, die alles trügerisch friedlich aussehen ließ, wie auf einer dieser Grußkarten. »In meinem Haus gibt es keine Sicherheitskameras an den Eingängen. Sind hier irgendwo anders welche, in die du dich einhacken kannst?«


  »Keine Ahnung. Kommt darauf an, wie gut sie geschützt sind. Willst du mich in den Knast bringen?«


  »Dazu bist du zu gut.«


  »Meinst du. Was ist in der Nähe?«


  Lor zählte die Geschäfte auf.


  »Hmm. Die Bank und der Supermarkt an der Ecke kämen am ehesten in Frage. Wahrscheinlich gibt es auch irgendwo eine Verkehrskamera. Suchen wir jemand Bestimmtes?«


  »Den Mörder.«


  »Du solltest dringend deinen Wortschatz erweitern, Wauwi.«


  »Ich habe keine Beschreibung«, erwiderte Lor gereizt. »Vielleicht sind es auch zwei – einer, der alles kontrolliert, und einer, der zuschlägt. Oder ein Einzelner, der stark genug ist, um allein einen Kopf abzuschlagen.«


  Für einen Moment herrschte Stille am anderen Ende. »Sie haben den Kopf abgeschlagen? Das ist eine Exekution. Wer ist gestorben?«


  »Die Frau, die wir heute Abend ins Haus gehen sahen. Die, bei deren Anblick du Kekse backen wolltest.«


  Er hörte Perry wütend schnauben. »Ich melde mich, sowie ich was habe.«


  »Viel Glück!« Eine Dunstwolke stieg bei seinen letzten Worten gen Himmel – wie ein Gebet.


  Lor klappte sein Handy zu und überlegte, was er als Nächstes tun sollte. Zuerst wollte er Talia nach dem lateinischen Wort an der Wand fragen. Es war möglich, dass sie den Begriff verstand. Aber würde sie es zugeben, falls dem so wäre?


  Ein Wagen rauschte vorbei und schlitterte, weil der Lenker nicht mit dem Fahren auf glatten Straßen vertraut war. Lor trat zurück, um den Schneeklumpen auszuweichen, die von den Reifen aufgeschleudert wurden.


  Nachdem er mit Talia gesprochen hatte, würde er in ein paar Vampirclubs und Bars gehen. Dies hier war nicht das Werk eines Einheimischen, also musste er sich nach einem neuen Gesicht umsehen und den aktuellen Klatsch hören.


  Normalerweise musste ein Neuankömmling die Erlaubnis des herrschenden Monarchen einholen, in dessen Hoheitsgebiet zu jagen. Auf diese Weise wusste man stets, wer sich wo aufhielt. Außerdem gehörten Vampire dem, der sie gewandelt hatte, und Deserteure wurden bestraft. Abtrünnige auf der Flucht – wie Talia – bemühten sich tunlichst, niemandem aufzufallen.


  Wenn er es recht bedachte, war der hässliche Vampir, den er am Vorabend verhaftet hatte, ebenfalls ein Unbekannter. Interessant! War Mr. Gruselvisage nur einer von vielen Blutsaugern, die herbeigereist kamen, um den ersten reißzahnigen Kandidaten aller Zeiten anzufeuern? Viele Untote waren gekommen, die sich die geschichtsträchtige Wahl nicht entgehen lassen wollten. Für einen Mörder war es ein Leichtes, in der Menge unterzutauchen.


  Klasse. Einfach klasse!


  Lor lief zurück zu seinem Wohnhaus. Sein Beschützerinstinkt befand sich in Habtachtstellung. Er nahm den hinteren Eingang und wollte über die Treppe nach oben gehen. Doch kaum bog er um die Ecke zum Parkplatz, erstarrte er. Ein unheimlicher Geruch lag in der Luft, für den Geruchssinn eines Höllenhundes mehr als deutlich.


  Lor zog die Schultern hoch, schützte instinktiv seinen Nacken. Diese Präsenz war ein Vampir. Männlich. Dominant. Feind.


  Lor suchte die Schatten auf dem Parkplatz nach einer dunkleren Stelle, einem Hinweis auf Bewegung ab. Nichts. Noch während er dastand, verwehte der Geruch im feuchtkalten Wind.


  Der Fremde musste kürzlich hier vorbeigekommen sein, war aber nicht geblieben. Wofür Lor dankbar hätte sein sollen. Nach wie vor in Gedanken auf Talia konzentriert, näherte Lor sich dem Cop, der am Treppenhauseingang wachte.


  »Ist hier in den letzten paar Minuten jemand vorbeigekommen?«, fragte Lor ihn und zog gleichzeitig seinen Führerschein aus der Tasche, um zu beweisen, dass er hier wohnte.


  Der Cop schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Lor öffnete die Tür und stieg die Treppe bis zu seinem Stockwerk hinauf. Hier war der Geruch noch frisch.


  Entweder hatte der Cop Pause gemacht, als der Vampir kam, oder er war hypnotisiert worden. Vampire konnten menschliche Erinnerungen auslöschen.


  Wie auch immer, Lor würde die Quelle des Gestanks finden und sie aus seinem Territorium entfernen. Auf keinen Fall ließ er zu, dass ein fremder Vampir sich in seinem Haus herumtrieb. Selbst die größten schmecken wie Hühnchen. Verwestes, ekliges Hühnchen, aber egal.


  Seine Schultern schmerzten vor Anspannung, als Lor sich zwang, bei seinem Plan zu bleiben: zuerst Talia, dann der Vampir. Er stieß die Tür zum Korridor im fünften Stock auf und schritt auf seine Wohnung zu.


  Als er den Türknauf drehte, stellte er fest, dass nicht verriegelt war. Vor Schreck richteten sich die kleinen Haare auf seinen Armen auf. Eindringling!


  Lor stürmte in die Wohnung. Leer. Er stieß die Schlafzimmertür auf.


  Auch hier war niemand.


  Talia war fort.


  Knurrend wandte Lor sich um und rannte in den Korridor zurück.
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    Mittwoch, 29. Dezember, 13 Uhr 25

    101.5 FM
  


  Sind Sie nichtmenschlich und neu in Fairview? Kommen Sie zu Good Hearth Cauldron Company! Hier wartet Ihr Willkommenpaket auf Sie! Ganz gleich, welcher Spezies Sie angehören, wir haben einen hübschen Minikessel für Sie, randvoll mit Leckereien! Sie erhalten Rabattcoupons für zahlreiche Geschäfte, Probiersnacks von Wily Wolf Delicatessen und Baba Yagas Restaurant. Außerdem bekommen Sie einen Gutschein für eine Vorspeisenplatte in Cthulus Sushi House!


  Falls Sie ein Mitglied der Vampirgemeinde sind, stehen Ihnen Mitarbeiter von uns zur Verfügung, die Ihnen einen Termin bei Fairviews Untotenmeldebehörde besorgen. Bei all den Besuchern zur Wahl werden die Schlangen schnell mal sehr lang. Kommen Sie zu uns, und sichern Sie sich gleich legale Nährprivilegien! Damit Sie unbesorgt zubeißen können!«


  
    Mittwoch, 29. Dezember, 13 Uhr 30

    Lors Wohnhaus
  


  Talias Wut und Entschlossenheit waren frontal gegen die Wand gerast.


  Sie versteckte sich im Treppenhaus, wo sie die Feuerschutztür gerade so weit geöffnet hatte, dass sie hindurchlinsen konnte. Vorsichtig hatte sie den breiten Riegel innen heruntergedrückt, damit sie ja kein Geräusch machte. Eigentlich hatte sie geglaubt, die Cops wären schon wieder abgefahren, aber da irrte sie. Immer noch suchte mindestens ein Dutzend von ihnen die Wohnung nach Spuren ab. Einige standen so nahe bei der Tür, dass Talia sie fast berühren konnte.


  Wenn sie die Tür losließ, würde sie scheppernd ins Schloss fallen und Talia verraten. Ein Vampir konnte schneller laufen als menschliche Cops, aber sie war nicht sicher, wohin sie fliehen sollte. Ihre Papiere, ihr Geld, ihre Autoschlüssel und warme Kleidung befanden sich in der Wohnung. Dass es ihr gelungen war, aus Lors Schlafzimmer zu entkommen, hatte ihre Lage nicht sonderlich verbessert.


  Sie konnte weder vor noch zurück, steckte fest und bekam eine Gänsehaut, weil die Anspannung an ihren sämtlichen Muskeln zerrte.


  Ein Uniformierter kam aus der Wohnung und sprach einen Mann an, der ein Detective sein musste. Dieser wiederum redete mit jemandem, auf dessen Jacke Schneeflocken schmolzen.


  »Diese durchgeknallten Vampire!« Der Uniformierte steckte eine Kamera in seine Umhängetasche. »Das ist mal ein Blutbad, was?«


  »Du solltest erst mal sehen, was Werwölfe anrichten«, gab der Mann mit der verschneiten Jacke zurück. »An so einem Tatort musste ich mal die Überreste mit einem Industriestaubsauger aufnehmen.«


  Der Detective schnaubte. »Was für eine nette Vorstellung, Bob! Daran denke ich, wenn ich nächstes Mal Chili esse.«


  »Gern geschehen, Baines.«


  »Das ist nicht witzig!«, raunzte der mit der Kamera. »Das da drinnen ist verdammt noch mal nicht witzig, Sir!« Dabei bedachte er Baines mit einem finsteren Blick.


  Der Detective sah ihn mitfühlend an. »Nein, Mord ist nie witzig.«


  Bob brüllte in die Wohnung: »Seid ihr allmählich mal fertig, dass ich die Trage bringen kann?«


  Erst jetzt begriff Talia, dass Bob ein Sanitäter sein musste. Oder ein Mitarbeiter der Pathologie. Er war hier, um Michelles Leiche zu holen.


  »Ist gleich so weit!«, antwortete jemand von drinnen.


  Nein! Talia hatte sich noch nicht verabschiedet. Ich bin noch nicht so weit. Ich hatte gar keine Zeit, von ihr Abschied zu nehmen.


  Der Uniformierte schimpfte weiter. »Es wird immer schlimmer. Früher kannten wir so was gar nicht, bevor die Monster aufkreuzten und anfingen, auf nett und normal zu machen. Ihre normale Kleidung, die Jobs und die Häuser sind doch nichts als Fassade!«


  Bob murmelte zustimmend.


  »Die Nichtmenschlichen werden nicht mir nichts, dir nichts wieder verschwinden«, sagte Baines. »Wir wissen jetzt, dass sie existieren.«


  Bob verschränkte die Arme. »Dann müssen wir sie umbringen. Ganz einfach.«


  Talia erschauderte so stark, dass ihre Hand an dem breiten Riegel zuckte. Es klapperte ein klein wenig, so dass ihr stummes Herz einen ängstlichen Schlag tat.


  »Wow, Bob!« Baines hob beide Hände. »Ganz langsam, ja? Ernsthaft, ist das hier schlimmer als irgendein menschlicher Mord?«


  »Klar, denn der ist ein fairer Kampf. Die Monster sind viel zu stark für einen von uns.«


  Das stimmte. Ganz abgesehen von der Kraft der Untoten – welche Chance hatte ein Mensch gegen den animalischen Hunger eines Vampirs? Unser Blutdurst ist ein wildes, egoistisches Monster. Andere töten, um ihn zu stillen? Für Vampire war es so natürlich wie das Atmen für Sterbliche. Vom ersten Moment an, als Talia in jener Nacht aufgewacht war, hatte sie begriffen, wie wenig Skrupel ausrichten konnten. Unter der papierdünnen Schicht von Vernunft lauerte ihr bestialisches Ich.


  »Okay, Bob!«, rief jemand aus der Wohnung. »Du kannst sie holen.«


  »Wart’s nur ab, bis die sich auch noch wählen lassen!«, sagte der Sanitäter in warnendem Tonfall. »Die werden unsere eigenen Gesetze gegen uns anwenden, und dann kapieren sogar Monsterfans wie du, dass wir total hilflos sind.«


  Baines runzelte die Stirn. »Teils bin ich versucht, dir zu glauben, nur sehe ich keine Beweise, die deine Einstellung rechtfertigen.«


  Der Sanitäter lachte verächtlich. »Warte, bis ich den zerstückelten Körper rausbringe, und guck dir den Beweis genau an!« Mit diesen Worten holte er die Trage, die ein Stück entfernt stand, und schob sie in die Wohnung.


  Tränen schwammen in Talias Augen. Sie ist kein Beweisstück! Sie ist kein Ding! Michelle war eine warmherzige, lebendige Frau. Hass auf die Männer brodelte in Talias Innerem, gefolgt von einer tiefen Scham.


  Sie war das Monster. Es war ihre Schuld, dass Michelles Leben so hässlich und grausam endete. Talia verdiente den Abscheu dieser Männer.


  Baines wandte sich zu dem Uniformierten. »Na gut, du willst einen Vampir verhaften, dann hätte ich einen Namen für dich. Ich habe das Melderegister für Abtrünnige überprüft.«


  Melderegister? Was für ein Melderegister?


  »Und?«


  »Die Cousine der Toten, Talia Rostova, steht auf der Liste. Ein mächtiger Vampir aus dem Osten hat sie gewandelt, und er sucht nach ihr. Anscheinend macht sie Schwierigkeiten. Diebstahl, unter anderem.«


  Mist! Wieso habe ich meinen Namen nicht geändert? Wie blöd von mir! Natürlich führten die Vampirmeister solche Register. Das war die einfachste Art, Flüchtige zu finden, damit sie zu ihren Clans zurückgebracht und bestraft werden konnten. Und warum sollten sie die menschliche Polizei nicht in die Suche mit einspannen?


  Als Allererstes musste sie also ihre Identität ändern. Leute, die einem falsche Papiere verkauften, gab es überall, nur kannte Talia sie nicht. Außerdem roch das viel zu sehr nach James Bond. Sie hatte gehofft, dass es reichte, weit genug weg zu sein, und natürlich hatte sie auch darauf gezählt, dass kein Vampirkönig wagte, in Königin Omaras Hoheitsgebiet einzudringen – schon gar nicht Belenos. Er sollte seine Lektion gelernt haben.


  Offenbar täuschte sie sich.


  Ich bin derart unfähig und blöd! Die Schlächter hatten sie für den Kampf ausgebildet, nicht für die Flucht. Jetzt musste sie den Preis für ihre Gedankenlosigkeit bezahlen.


  Nein, Michelles Andenken würde den größeren Schaden nehmen, denn alle suchten nun nach Talia statt nach dem wahren Mörder. Plötzlich schien es ihr weit wichtiger als alles andere, dass ihrer toten Cousine Gerechtigkeit widerfuhr.


  Dafür zu sorgen war das Einzige, was sie noch für Michelle tun konnte.


  Die Trage wurde ratternd aus der Wohnung gerollt. Von ihrer Cousine war nichts außer einem unförmigen Klumpen in einem Leichensack übrig. Sie wollte schreien und begann, so heftig zu zittern, dass sie die Tür mit einem Fuß stützen musste. Trotzdem klapperte der Riegel in ihrer Hand leise.


  O Gott, Michelle! Inzwischen war sie über Tränen hinweg. Es war eher, als könnte ihr Leib die Gefühle, die in ihr tobten, nicht mehr in sich behalten. Gleichzeitig wich sämtliche Kraft aus ihren Gliedern.


  Nichts existierte mehr außer dem Anblick ihrer toten Cousine.


  Sie hörte Lor nicht kommen. Auf einmal fühlte sie ihn wie eine heiße Wand hinter sich und ertrank in seinem Geruch. Er griff an ihr vorbei zur Tür. Stumm starrte sie ihn an, verstand zunächst überhaupt nicht, was seine Anwesenheit bedeutete. Wie betäubt nahm sie wahr, dass seine Fingerknöchel aufgeschürft waren, als hätte er sich geprügelt.


  »Lass los!«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Höllenhunde haben Macht über Türen und Durchgänge. Ich kann sie schließen, ohne dass jemand etwas bemerkt.«


  Talia zögerte und blickte wieder zur Rolltrage, bis sie schließlich im Aufzug verschwunden war. Dann erst trat sie einen Schritt zurück und kollidierte mit seinem harten Körper.


  Lautlos schloss er die Tür, ehe er ihre Oberarme packte. »Du bist entkommen.«


  »Nein, bin ich nicht«, entgegnete sie matt. »Ich bin doch hier, fest in deinem Griff.«


  Er drehte sie um, ohne sie auch nur einen Sekundenbruchteil ganz loszulassen. Es war beinahe komisch, denn was sie eben gehört und gesehen hatte, raubte ihr sowieso jede Kraft. Im Moment hätte er mit ihr machen können, was er wollte.


  »Wir verschwinden lieber von hier«, sagte er leise.


  Talia konnte sich nicht rühren. Sie fühlte sich wie ein schwarzes Loch, negativer Raum. Lor hingegen strahlte Dringlichkeit aus – nicht bloß Ungeduld, sondern ein glühendes Feuer. Zuerst wollte Talia zurückweichen, und das nicht bloß, weil er sie wieder gefangen genommen hatte, sondern weil er schlicht zu viel war. Zu lebendig, zu maskulin. Sie wollte mit ihrem Kummer allein sein, denn die Trauer stellte das einzig Reale dar.


  Zu allem Übel war es zu zweit auf dem kleinen Treppenabsatz sehr eng, weshalb er sie zwischen sich und der Wand einklemmte. Sie wandte ihr Gesicht ab und wünschte, sie hätte in den harten Beton hinter sich sinken können.


  »Komm schon!«, drängte er und zupfte an ihrem Arm. »Das Letzte, was du gebrauchen kannst, ist, dass Baines durch diese Tür kommt.«


  Jetzt erst sah Talia zu ihm auf und in seine Augen. Sie hatte Zorn erwartet, doch sie entdeckte nichts als Traurigkeit. Kein Mitleid, sondern eine Spannung um den Mund und die Augen, die den Schmerz in ihren spiegelten. Er hatte ihren Kummer erkannt, und das dämpfte die Feindseligkeit zwischen ihnen.


  Ein Teil von ihr wollte wütend sein, denn mit Wut konnte sie umgehen. Sie würde ihr helfen, einfach zuzuschlagen, ihn die Treppe hinunterzuschubsen und über ihn hinweg in die verschneite Nacht zu stürmen. Aber das konnte sie nicht, wenn er sie ansah, als läse er in ihrer Seele.


  »Willst du mich wieder einsperren?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Warum?«


  »Ich weiß nach wie vor nicht, ob du die Wahrheit sagst. Und jetzt treibt sich noch ein anderer Vampir im Haus herum. Riechst du ihn nicht?«


  Er hatte die Frage kaum ausgesprochen, als die Spur einer anderen Präsenz durch den Nebel in ihrem Kopf drang. Talia fröstelte, denn schlagartig war ihr eiskalt. »Ich habe gehört, wie die Cops redeten. Es gibt ein Melderegister für abtrünnige Vampire. Vielleicht hat mein Meister herausgefunden, wo ich bin, und einen Kopfgeldjäger geschickt.«


  Lor zog die Brauen zusammen. »Und wieso bleibst du dann hier stehen?«


  »Ich …« Darauf wusste sie keine Antwort. Sie war erschüttert von der Szene, die sie eben bezeugt hatte. Was vor Stunden noch ihr Zuhause gewesen war, hatte nichts mehr von einem Zufluchtsort. Vor ihrem geistigen Auge sah Talia nur die Cops, die Rolltrage und den Leichensack. Ihr wurde schwindlig, so dass sie sich an der Wand abstützen musste. Vampire werden nicht ohnmächtig, oder? Können wir in einen Schock fallen?


  Lor sah sie streng an. »Vertrau mir, unten bist du sicherer! Ich sorge für deinen Schutz.«


  »Ich vertraue niemandem.« So lautete schon lange ihr Mantra, und Michelle war die einzige Ausnahme gewesen.


  »Meinetwegen. Sämtliche Ausgänge werden bewacht, und falls du das Vampir-Hypnose-Ding noch nicht aus dem Effeff beherrschst, kommst du hier die nächsten Stunden nicht weg.«


  Er schlang einen Arm um ihre Taille, sowohl um sie zu stützen als auch um ihr jedes Entkommen unmöglich zu machen. Sie sträubte sich, stemmte sich von ihm ab, und er ließ sie, hielt ihr eines Handgelenk jedoch fest umklammert.


  Die ersten Treppen gingen sie vorsichtig hinunter, wurden aber schneller, sobald sie wussten, dass die Polizisten oben ihre Schritte nicht mehr hören konnten.


  »Was war so wichtig, dass du dein Leben riskieren wolltest, um es dort zu holen?«, fragte Lor, kaum dass er die Tür seiner Wohnung hinter ihnen geschlossen und Talia ins Schlafzimmer zurückgebracht hatte.


  »Mein Laptop. Mein Geld. Mein Führerschein. Mein alles.« Talia ging etwas auf Abstand und sah ihn an. Sie fühlte sich ein klein wenig stabiler. »Vielleicht musste ich mich auch nur verabschieden.«


  O Gott, ich bin wieder in seinem Schlafzimmer! Mist! Bei diesem Gedanken regte sich endlich Wut in ihr. »Kapierst du das nicht? Mein Leben ist eben zu einem Scherbenhaufen zerfallen – wieder einmal.«


  Er lehnte sich an die Tür und versperrte ihr so den Fluchtweg. In dieser Haltung entging Talia nicht, dass seine Jeans teilweise schon sehr weichgewetzt war. »Wieder einmal?«


  »Was denkst du denn?« Trotzig verschränkte sie ihre Arme und stampfte zum Fenster. »Es ist ein ziemlicher Aufwand, neu durchzustarten, wenn man gestorben ist und als Monster aufwacht. Da hat man einige Verluste hinzunehmen. Und die werden offensichtlich nicht weniger.«


  Ihre Mutter, ihre Menschlichkeit, ihre Familie, ihr Vampirclan. Und jetzt dies. Ihr Kopf wurde langsam klarer, und ein tiefes, dumpfes Pochen vor Wut hob in ihr an. Jemand hatte ihr den letzten Lichtstrahl genommen, und derjenige musste dafür bezahlen. Michelles Tod sollte gesühnt werden. Das war etwas, in dem sich Talia die Schlächterin und Talia die Vampirin einig waren. Nein, nicht bloß Sühne. Die wäre zu harmlos. Rache.


  Ich bin kein Opfer. Ich bin die Rächerin.


  Draußen schneite es immer noch, doch Talia registrierte es kaum. Sie war zu erschüttert, als dass sie allzu viel Notiz von den Dingen um sie herum nahm. Schließlich wandte sie sich wieder zu Lor um. »Du musst mich gehen lassen. Ich finde heraus, wer Michelle das angetan hat. Dann jage und zerfleische ich ihn.«


  Lor sah sie verwundert an. »Das ist normalerweise mein Text.«


  »Versuchst du, witzig zu sein? Mir ist es nämlich vollkommen ernst.«


  Lor musterte sie, angefangen von den zierlichen Stiefeletten, die enge Jeans hinauf bis zu ihrem Pulli. Dabei wurde der Ausdruck in seinen Augen merklich weicher, bekam beinahe etwas Intimes, und trotz allem lief Talia ein wohliger Schauer über den Leib.


  Als Letztes erreichte sein Blick ihr Gesicht. »Ich versuche, den Mörder zu finden, schon vergessen? Und mir zu erzählen, dass du vorhast, deine Feinde zu beißen, ist nicht sehr klug.«


  Talias Wangen glühten, doch seine Worte lenkten ihre Aufmerksamkeit auf das Wesentliche zurück. Sie musste vorsichtig sein, nachdenken. »Wir wollen dasselbe. Wir wollen herausbekommen, wer das getan hat.«


  Nicht dass sie beabsichtigte, mit ihm zusammenzuarbeiten. Sie kannte ihn nicht, und seiner Miene nach zu urteilen hatte er sie noch nicht endgültig von der Verdächtigenliste gestrichen.


  »Was weißt du über diesen Vampir, der im Haus war? Glaubst du wirklich, dass dein Meister ihn geschickt hat, um dich zu holen?«


  »Ich weiß gar nichts. Ich halte es lediglich für gut möglich.« Vor allem, da Talia nicht mit leeren Händen geflohen war. Ältere Vampire mochten keine Banken. Allerdings dürfte Belenos heute eine nutzen, nachdem ihm ein paar Millionen in sauberen Notenbündeln abhanden gekommen waren.


  Sie hoffte inständig, dass die Cops oben nicht die Dielenbretter anhoben.
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    Mittwoch, 29. Dezember, 13 Uhr 45

    Lors Wohnung
  


  Sie war so verflucht schön, dass Lor Mühe hatte, bei Verstand zu bleiben. Der Hund in ihm hielt sich ungern mit Grübeleien über Mord oder Differenzen zwischen den Spezies auf. Er dachte lieber unmittelbar. Weiblich. Hübsch. Weich.


  Der Teil von ihm aber, der noch einigermaßen denken konnte, erkannte, dass Talia erstmals offen für ein Gespräch schien. Das war seine Gelegenheit, sie zu befragen.


  »Baines ließ mich den Tatort ansehen«, sagte er in wackerer Imitation eines vernunftbegabten Wesens.


  Ihr Ausdruck wechselte von wütend zu neugierig. »Und was konntest du herausfinden?«


  »Ich habe herausgefunden, dass du Lehrerin bist.« Er lächelte verhalten. »Unter meinen Leuten ist das ein sehr ehrbarer Beruf.«


  Sie senkte den Blick und wirkte auf einmal verlegen. Offenbar bedeutete es ihr viel. »Früher habe ich an einer privaten Highschool unterrichtet. Heute gebe ich Kurse für Literaturstudenten im ersten und zweiten Jahr, die ein Fernstudium machen. Meine Kurse finden online statt.« Sie zog eine Grimasse. »Auf diese Art kann ich meine Studenten nicht essen.«


  Die Wehmut in ihrer Stimme ging ihm zu Herzen. Als sie wieder aufsah, konnte er für einen winzigen Moment so etwas wie Verletzlichkeit in ihren Gesichtszügen erkennen. Ihre Augen waren von einem erstaunlichen Bronzeton, der Lor an einen Habicht erinnerte – weder braun noch golden und mit einem grünen Kranz um die Iris. Wahrscheinlich waren sie haselnussbraun gewesen, als sie noch lebte, doch hatte ein Vampir erst Blut getrunken, bekamen die Augen einen metallischen Ton. Daran konnte man sie gut von Sterblichen unterscheiden.


  Lor hielt ihrem Blick stand. Höllenhunde waren gegen die hypnotischen Kräfte von Vampiren gefeit, und er wollte es ihr beweisen. Ihr oder sich selbst, das wusste er nicht genau. Er war sich ihrer Nähe viel zu sehr bewusst und musste die Situation unter Kontrolle behalten. »Du kannst Latein, nicht wahr?«


  »Ja. Warum?«


  »Es stand ein lateinisches Wort an der Wand, und darüber war ein Symbol mit Blut gemalt.«


  Sie erschrak. »Was?«


  »Jemand hat etwas Lateinisches an die Wand geschrieben.«


  »Wozu?«, fragte sie verständnislos.


  »Kann es irgendetwas mit Michelle zu tun haben?«


  »Nein. Latein war nicht ihr Ding. Ich bin die Streberin.« Rosa Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie schluckte angestrengt. »Ich kann jetzt nicht über sie reden. Nicht, wenn du willst, dass ich die Fassung wahre.«


  Sie schluckte wieder. »Was stand da?«


  Lors Hände zuckten. Er wollte sie trösten, aber wenn er sie in die Arme nahm, könnte er unmöglich klar denken. Dann wäre die Befragung vorbei, ehe sie angefangen hatte, und sein animalisches Hirn hätte das Sagen. Und das hieße, er würde nachgeben. Ihr? Sich selbst? Ihm war nur klar, dass er sich nicht bremsen könnte.


  »Es war ein einzelnes Wort. Vincire.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Warum das?«


  »Was denkst du, dass es bedeutet?«


  »Es ist eine Befehlsform und heißt ›sei gebunden‹.«


  »Und warum schreibt jemand das?«


  »Ich habe keine Ahnung. Es klingt unheimlich.« Sie schien die Wahrheit zu sagen.


  Eventuell passte es zu seiner Theorie von der Geisterbeschwörung, doch darüber wollte er zuerst mit Perry reden, bevor er etwas sagte. »Was hast du gemacht, ehe du nach Hause gekommen bist?«


  »Ich war shoppen. Was soll die Frage? Brauche ich ein Alibi? Ich habe Quittungen.«


  Eine Träne stahl sich aus ihrem Auge und malte eine hellrosa Spur auf ihre Wange. Unwillkürlich streckte Lor die Hand aus und wischte sie mit seinem Daumen fort. Ihre Haut fühlte sich seidenweich an und war beinahe weiß, verglichen mit seiner sonnengebräunten. Mit großen Augen blickte sie zu ihm auf. Sie sah so verwundbar wie eines dieser zarten Gänseblümchen in den Pflasterspalten aus: Durch Zufall wuchsen sie dort, und meist wurden sie zufällig zerstört.


  Er trat einen Schritt zurück, auch wenn er sich dafür hasste. »Warum ist dein Meister hinter dir her?«


  »Weil ich weggelaufen bin. Ist das nicht offensichtlich?« Das Flackern in ihren Augen verriet ihm, dass sie nur die halbe Wahrheit sagte.


  »Woher kommst du?«


  »Von weit weg.« Sie setzte sich auf die Bettkante, als wäre sie plötzlich erschöpft.


  »Wenn du auf der Liste der Abtrünnigen stehst, kann ich leicht herausfinden, wer dein Meister ist.«


  »Falls du die Cops fragst, werden sie wissen wollen, warum. Dann müsstest du mich ausliefern.« Sie schaute kurz zu ihm. »Bist du wirklich bereit, das zu tun?«


  Lor biss die Zähne zusammen. »Warum bist du nach Fairview gekommen? Wieso bist du nicht irgendwo anders hingegangen?«


  »Michelle war hier. Außerdem leben hier sehr viele Übernatürliche.«


  »Das macht es leichter, sich zu verstecken.«


  »Ja.«


  So weit ergab alles einen Sinn. »Wo hast du gelernt, so zu kämpfen?«


  Sie verkniff ihren Mund. »Warum interessiert dich das?«


  Der Wunsch, sie noch einmal zu berühren, machte ihn zappelig und ungeduldig. »Überleg mal! Falls jemand dich umbringen will, ist es hilfreich, den Grund zu kennen.«


  Sie hielt beide Hände in die Höhe. »Ich weiß es nicht! Ich bin bloß eine Lehrerin. Und was das Verhör angeht, bist du ungefähr so subtil wie ein Troll.«


  »Warum bist du von deinem Meister weggelaufen?«


  Diesmal bekam er eine Reaktion auf seine Frage. Talia sprang auf, und in ihren Augen funkelte ein Zorn, dass Lor um ein Haar zurückgewichen wäre, was er selbstverständlich nicht tat.


  »Mein Meister war zudringlich.« Talia sprach so leise, dass Lor sich anstrengen musste, sie zu verstehen. »Und, falls du es noch nicht weißt, Zudringlichkeit kitzelt das Schlimmste in anderen hervor.«


  Lor griff nach dem Bettpfosten. Er sehnte sich danach, seine Lippen an ihren zarten Hals zu pressen. Oder sie vielleicht zu erwürgen. Er durfte nicht nach ihr verlangen, und dennoch trieb sie ihn in den Wahnsinn. »Wer wandelt eine Lehrerin zum Vampir?«


  Ihr Mund bebte. »Ein anderer Vampir. Daran war nichts Außergewöhnliches.«


  Das war eine Lüge. Lor konnte sie riechen. »Wir kommen kein Stück weiter, wenn du nicht ehrlich bist.«


  Sie betrachtete ihn mit ihren goldenen Habichtaugen. Eines musste er ihr lassen: Sie war so kühl wie die Schneedecke, die sich draußen über alles legte. Sie belog ihn, sie trotzte ihm, und sie war seiner Gefangenschaft entkommen. Und er war ein Alpha. Noch niemand hatte es bisher gewagt, seine Autorität derart dreist zu untergraben.


  Diese Frau ist pures Chaos. Ein Knurren stieg in seiner Kehle auf und erfüllte das Zimmer. Er war angespannt und sein Jagdinstinkt in Alarmbereitschaft. Angst. Beute. Talia riss die Augen weit auf. Immerhin unterschätzte sie die Gefahr nicht, die von ihm ausging.


  Er schritt auf sie zu, bis nur noch Zentimeter sie trennten. Anders, als er erwartet hatte, schrak sie nicht zurück. Was sie gesollt hätte. Weibchen kuschten vor dem dominanten Männchen.


  Das war schlecht. So nahe war er sich ihrer viel zu gewahr. Er durfte nicht riskieren, ihr noch näher zu kommen. Die winzigste Bewegung hätte genügt, dass sich ihre Gesichter berührten.


  Einer von ihnen beiden musste zurückweichen.


  Stattdessen streiften seine Finger ganz sachte ihre Hüften, hatten kaum Kontakt zu dem Jeansstoff. Dennoch kribbelten seine Handflächen sofort. Ihr Duft war köstlich, ihre Haut blütenzart und lilienweiß. Zum ersten Mal erkannte er wenige blasse Sommersprossen auf ihren Wangenknochen sowie die Textur ihrer Lippen. Talia rührte sich nicht; sie war ganz und gar auf seinen nächsten Schritt konzentriert, so dass sie nicht einmal atmete. Es war, als sähe er eine Statue an – eine wunderschöne Statue.


  Sie steckten in einer Sackgasse, waren sie doch beide zu stur, um nachzugeben. Ich kann sie zwingen. Und das meinte er in jeder erdenklichen Hinsicht: ihm nachzugeben, seine Fragen zu beantworten, unter ihm zu liegen, während er sie nahm. Er war stärker. Am Ende würde rohe Gewalt siegen, nur wäre das ein Triumph, den er niemals genießen könnte.


  Zunächst einmal musste er erreichen, dass sie ihm die ganze Wahrheit sagte.


  Eine Methode bestünde darin, sie zu übertölpeln, damit sie versehentlich etwas preisgab, was sie auf direkte Fragen hin nicht verraten würde.


  Aber wie? Sie reagierte anders auf ihn als normale Weibchen. Vielleicht fühlten Vampire sich nicht zu Höllenhunden hingezogen. Er wusste, dass er sie nicht begehren durfte. Leider musste er sich im Zwei-Minuten-Takt daran erinnern.


  Er sollte die Situation in den Griff bekommen.


  Oder auch nicht.


  Oder vielleicht sie in den Griff bekommen? Lor küsste Talia.


  Ein leiser überraschter Schrei entfuhr ihr, doch sonst bewegte sie keinen einzigen Muskel. Lediglich ein leichtes Zittern verriet ihm, dass sie sich überhaupt seiner Anwesenheit bewusst war.


  Ihr Haar glitt weich und glatt über seine Wange. Ihre Lippen waren kühl und schmeckten nach den Kosmetika, die sie aufgetragen hatte. Darunter fühlte er den Druck ihrer Zähne, vor allem der spitzen Eckzähne. Vorsicht vor denen! Das Gift konnte einen Halbdämon nicht süchtig machen, aber ein Biss würde ihn ziemlich benebeln.


  Dies hier war das Gefährlichste, was man sich unter Küssen vorstellen konnte. Und es erregte ihn umso mehr.


  Er knabberte zärtlich erst an der einen, dann an der anderen Lippe und stellte fest, dass ihr wohlgerundeter Mund seinen schönsten Phantasien entsprungen schien. Ihre zögerliche Reaktion war ein untrügliches Zeichen. Er hatte sie tatsächlich überrascht.


  Dann spürte er, wie ihre Hände seine Arme hinaufglitten, so leicht, dass es sich wie die Berührung eines Flügels anfühlte. Ah, sie war unendlich süß! Der Kuss hatte etwas von einem Entdecken und Wiedererkennen, als hätte er irgendwie vorausgeahnt, wie gut er wäre.


  Er drängte nicht weiter, gab ihre Lippen jedoch erst wieder frei, als er diesen Moment des Besitzens vollständig ausgekostet hatte.


  Kaum löste er seinen Mund von ihrem, rang Talia nach Luft, und ihre Wangen röteten sich. »Ich dachte, du treibst es nicht mit Toten.«


  Er wich zurück. Jeder Nerv in seinem Körper vibrierte von der Wucht des Genusses, sie zu schmecken. Er war nicht sicher, ob er nicht doch etwas von ihrem orgasmenstärkenden Gift aufgenommen hatte.


  Mögen die Propheten mir gnädig sein! Sie war köstlich.


  Er grinste. »Das war kein Treiben, sondern ein Friedensangebot.«


  »Ach ja?« Sie ballte die Faust, als wollte sie ihn schlagen.


  »Ein Kuss anstelle von noch mehr Streit.«


  Sie musterte ihn auf eine neue Weise, die seine Haut erhitzte. Für einen Moment fühlte er die Anziehung zwischen ihnen wie ein physisches Ziehen, und er vermutete, dass sie es genauso deutlich empfand.


  Der Moment dauerte nicht lange. Ihre Mundwinkel bogen sich nach unten. »Glaubst du, ein Kuss bringt mich dazu, alles zu gestehen?«


  Lor runzelte die Stirn, denn ihre Unterstellung schmerzte ihn, weil sie wahr war. »Die Cops wollen dich wegen Mordes drankriegen. Dein Meister will dich bestrafen. Ich versuche, dir zu helfen. Also wirf mir mal einen Knochen hin!«


  Ihr Blick war von einer solch abgrundtiefen Verachtung, dass er Lor bis ins Mark fuhr. »Erst kettest du mich an dein Bett, und jetzt willst du mein Freund sein?«


  »Du hast bei dem Kuss dasselbe empfunden wie ich«, knurrte er.


  »Als ich noch menschlich war, habe ich auch Lebensmittelvergiftungen und entzündete Zahnwurzeln gespürt. Wir können uns nicht immer aussuchen, was wir fühlen.«


  Lor knurrte.


  »Hundesabber, wie super!« Sie wischte sich den Mund ab, atmete tief ein und setzte sich wieder auf die Bettkante. Lor blieb vor ihr stehen. Talia schwankte ein bisschen und sah müde aus, aber dann nahm sie sich zusammen und setzte eine sehr strenge Miene auf. »In den letzten Stunden war ich beim nachweihnachtlichen Ausverkauf, musste sehen, dass der einzige Mensch, der mir lieb und teuer war, grausam ermordet wurde, bin angekettet worden, entkam und wurde wieder gefangen genommen. Lass mich bitte einfach in Ruhe!«


  Sie vermittelte wirklich den Eindruck, als würde sie gleich umkippen. Und leider bekäme er kaum ein Geständnis, wenn er sie nochmals küsste.


  »Wenn du mir eine Frage beantwortest.«


  »Welche?« Sie blinzelte zu ihm auf. Ihre Erschöpfung stand ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. Vampire waren physisch sehr belastbar, aber sie machten dieselben emotionalen Gewitter durch wie jeder andere.


  »Warum lässt du dir nicht von mir helfen?«


  Sie seufzte matt. »Weil du genau wie jeder andere Mann bist, den ich kenne. Du bist erst froh, wenn du mich hinter Schloss und Riegel hast.«


  »Hübscher Versuch, mir Schuldgefühle einzuflüstern. Ich kann dich nicht gehen lassen.«


  »Weil du mir nicht traust.« Sie legte sich aufs Bett und schirmte ihre Augen mit dem Unterarm ab. »Ich kann jemandem, der mich einsperrt, nicht trauen. Das ist eine Frage des Prinzips.«


  »Womit wir in einer Pattsituation wären.«


  »Schließ mich ruhig ein, wenn du gehst. Ich freue mich schon darauf, die Teppichfäden nachzuzählen. Übrigens solltest du mal ein paar Bilder aufhängen. Ist dir nie aufgefallen, wie langweilig dein Schlafzimmer ist?«


  Lor zog eine Braue hoch. »Diesen schlafenden Hund würde ich nicht wecken.«


  Eine Sekunde verstrich. »Na toll! Jetzt habe ich Bilder im Kopf, auf die ich wirklich hätte verzichten können!«


  
    
      [home]
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  Lor brachte Schutzzauber am Fenster und an der Tür an, wobei er die Macht über Eingänge nutzte, die Höllenhunden gegeben war. Die Zauber würden Talia drinnen und jeden anderen draußen halten. Er fürchtete, dass die Polizei von Tür zu Tür ginge und jeden befragte, deshalb versah er auch die Wohnungstür mit einem Schutzzauber, allerdings mit einem, der Leute dazu brachte, einfach vorbeizugehen. Es war schließlich nicht sinnvoll, die örtliche Polizei gegen sich aufzubringen.


  Der Nachteil beim Gebrauch von Magie bestand darin, dass andere Magiebegabte sie sofort erkannten. Deshalb waren Handschellen, so primitiv sie auch sein mochten, die bessere Wahl. Nur konnte Lor sich nicht dazu bringen, sie Talia wieder anzulegen. Überdies war er mittlerweile noch weniger überzeugt, dass sie eine Mörderin war, wohingegen er sich absolut sicher war, dass sie in gewaltigen Schwierigkeiten steckte – und das schon seit langem. Den Kummer, den er in ihren Augen gesehen hatte, kannte er. Dazu brauchte es mehr als eine Tragödie. Vielmehr entstand er in Jahren emotionalen Schmerzes.


  Es gab Leute, die Außergewöhnliches geleistet hatten, um seine Lebensumstände zu verbessern, und das aus keinem anderen Grund als dem, dass sie es konnten: Constance Moore, Perry Baker, Alessandro Caravelli und Mac, der Feuerdämon, der ihm geholfen hatte, die Hunde aus der Hölle zu retten. Talia brauchte jemanden, der ihr half, ob sie Lor traute oder nicht. Wie konnte er sie gehen lassen, ehe er sich davon überzeugt hatte, dass sie sicher war? Und gehörte es nicht zu den Aufgaben eines Deputys, eine Unschuldige zu entlasten?


  Die Tatsache, dass er Talia wiederholt sehr wenig mit den Augen eines Sheriffs betrachtete – und behandelte –, hatte nichts mit seinem Beschützerinstinkt zu tun. Ganz und gar nichts. Und auch nichts mit dem Umstand, dass ihn diese gebogene Linie ihres Munds verrückt machte.


  Zwanzig Minuten später trat Lor sich die Füße ab, als er die schwere Eichentür zum Restaurant des Empire Hotels aufschob. Ein Schwall von Hitze und plappernden Stimmen prallte gegen die eisige Luft, die ihn umgab. Es dauerte ein wenig, bis er sich den Schnee aus den Wimpern geblinzelt hatte. Weihnachtslichterketten in Rot und Grün hingen noch an den Decken, und Tannengirlanden verzierten die Wände. Die Fenster waren frostverschleiert. Lor klopfte sich die letzten schmelzenden Flocken von der Jacke und begab sich ins Dämmerlicht.


  »Winter ist Mist. Können Halbdämonen eigentlich Frostbeulen kriegen?«, fragte er den Mann hinter der Bar.


  »Verrat du’s mir!«, antwortete Joe. »Es schneit echt wie bekloppt. Läuft dein Truck noch?«


  »Noch gerade so. Wenn das so weitergeht, ist der Parkplatz bei meiner Wohnung bis zum Vormittag komplett eingeschneit.«


  Joe stellte einen Becher schwarzen Kaffee auf den Tresen und schüttete einen Schuss Brandy hinein. Lor rutschte auf einen der Barhocker und stellte seine Füße auf der schimmernden Messingreling unten an der Theke ab. Dankbar umfing er den warmen Becher mit beiden Händen und sog den Brandyduft ein.


  »Schnee nervt«, sagte Lor. »Und ich dachte immer, der soll Spaß machen.«


  »Das hier ist gar nichts«, entgegnete Joe. »Du solltest erst mal den Kaukasus im Januar sehen.«


  »Was ist das?«


  »Ein Gebirge am Schwarzen Meer. Der schönste Ort der Welt.«


  Lor warf Joe einen Blick zu, doch der Barkeeper schnitt weiter Limonen in Scheiben, wobei jeder Schnitt schnell und exakt ausgeführt wurde. Sie sahen ungefähr gleich alt aus, doch Joe – Josef – war ein verfluchter Unsterblicher, teils Vampir, teils Werwesen. Trotzdem erschien er wie ein gesunder junger Mann Anfang dreißig und hatte keinerlei Probleme mit Sonnenlicht. Er war ein Burginsasse gewesen und einige Jahre vor Lor entkommen.


  »Warum bist du nicht in dein Heimatland zurückgekehrt?«, fragte Lor.


  Joe bedachte ihn mit einem frostigen Lächeln – dasselbe, das er Frauen gegenüber einsetzte, die ins Empire Hotel kamen und denen er signalisieren wollte, er wäre »zwar verdammt, aber eindeutig verfügbar«. Und ausnahmslos schlabberten sie seine charmanten Bemerkungen auf wie verhungernde Katzen einen Eimer Rahm. Lor fragte sich schon immer, ob Joe genauso gierig an ihnen schlabberte.


  Der Barkeeper schob die Limonenscheiben mit dem Messerrücken in eine Metallschale. »Sie haben meine frühere Herrin in Trencsén nicht vergessen. Sollten sie herauskriegen, dass ich zu ihrem Haushalt gehörte, ende ich entweder als Touristenattraktion oder als Bettvorleger.«


  Lor hatte die Geschichten von der ungarischen Prinzessin gehört, die Joe ecsedi Báthory Erzsébet nannte. Elizabeth Bathory, die Blutgräfin. Der Legende nach badete sie im Blut von Jungfrauen, was jedoch mehr auf Hysterie als auf Fakten basierte. Wahrscheinlich hatte sie bloß an ihnen geknabbert.


  »Außerdem«, fuhr Joe achselzuckend fort, »habe ich hier Freunde, Möglichkeiten. Ich bin jetzt Unternehmer.«


  Lor folgte Joes Blick, der über den Bar- und Restaurantbereich schweifte. Dunkle Holzvertäfelungen an den Wänden und samtige Polster. Die mit aufwendigen Drechslerarbeiten verzierte Bar erstreckte sich über eine ganze Wand, und die verspiegelten Wandregale dahinter waren ein handwerkliches Meisterstück. Lor kannte jeden Zentimeter der antiken Eichenschnitzereien, hatte er sie doch selbst restauriert.


  »Anscheinend laufen die Geschäfte gut«, stellte Lor fest. »Es sind nur wenige Tische frei.«


  »Na ja, ich habe geöffnet. Wegen des Schnees haben viele geschlossen.« Joe füllte ihm Kaffee nach. »Was bringt dich her?«


  »Ich bin hier verabredet.« Unterwegs hatte er ein paar Leute angerufen. Nach menschlichen Maßstäben war es eine unübliche Zeit für Verabredungen, aber manche Leute waren nur mitten in der Nacht zu erreichen.


  »Dann such dir lieber gleich einen Tisch.«


  Joe wandte sich ab, um ein Werwesenpaar zu bedienen, das auf ein Bier hereingekommen war. Lor glitt vom Barhocker und ging auf einen leeren Tisch hinten in der Ecke zu. Die Kundschaft war sehr gemischt, menschlich wie übernatürlich. Seit Joe das Lokal übernommen hatte, versuchte er, ein gehobenes Publikum anzulocken, und es schien zu funktionieren.


  Lor fragte sich, woher er das Geld hatte. Erst wenige Jahre zuvor hatte er als mittelloser Kellner angefangen. Noch so etwas an Joe, das jede Menge Fragen aufwarf.


  Auf halbem Weg durch das Lokal nahm Lor einen bekannten Duft wahr. Er blieb so plötzlich stehen, dass der Kaffee in seiner Tasse überschwappte und ihm die Hand verbrühte. Er ignorierte den Schmerz, wandte sich um und suchte nach dem männlichen Vampir, der im Treppenaufgang seines Hauses gewesen war.


  Und erkannte ihn sofort. Drei Gestalten saßen um einen Holztisch, zwei Männer und eine Frau, deren Haut so dunkel war, dass sie tatsächlich das Adjektiv »schwarz« verdiente. Bei ihnen allen handelte es sich um Krieger, was Lor zwar auch an ihren eindrucksvollen Muskeln erkannte, mehr noch indessen an ihrer Körperhaltung. Ihre Waffen waren nicht zu sehen, doch ihre Hände hielten sie eindeutig in der Nähe von Gürteln, Stiefeln und weiten Ärmeln – sämtlichst Stellen, an denen Lor gewöhnlich seine Messer verstaute. Diese drei jedenfalls könnten Ärger bedeuten.


  Zudem waren sie Vampire.


  Seine Nase machte den größeren der beiden Männer als denjenigen aus, der sich in seinem Haus aufgehalten hatte. Er war groß, massig, mit harten Gesichtszügen und sandte Schwingungen aus, die jedes andere männliche Wesen auf Abstand halten sollten. Sein Haar war sehr kurz geschnitten, und ausgefallene Muster waren in die dichten Stoppeln geschoren. Das Auffälligste an ihm aber waren seine Augen, deren eisiges Blau einen scharfen Kontrast zu seinem olivbraunen Teint bildete. Eine Narbe verlief quer über sein Kinn, bei der Lor geschworen hätten, dass sie von einer Katzenkralle rührte. Von der Kralle einer sehr, sehr großen Katze.


  Zu seinen Füßen lag der hässlichste Hund, den Lor je gesehen hatte. Das vernarbte weibliche Tier sah aus wie eine Kreuzung aus einem Pitbull und einem Dutzend anderer schlecht beleumundeter Rassen. Ein Lauf war verbunden, und von einem Ohr war nur noch ein rosiger Stumpf übrig. Hundekämpfe.


  Lors Nackenhaare sträubten sich. Da sie seine Wut spürte, richtete die Hündin sich auf, so dass sie zwischen ihm und ihrem Herrchen stand.


  »Ruhig, Daisy!« Der große Vampir tätschelte der Hündin die Flanke und blickte fragend zu Lor auf. »Haben Sie ein Problem?«


  Am liebsten hätte Lor diesen Vampir und dessen Freunde hier herausgeschafft; dem Alpha in ihm behagte die Testosteronwolke nicht, die über dem Tisch hing. »Ihre Hündin ist verletzt.«


  »Ich habe sie in einer Gasse hinter einer Kneipe weiter im Norden gefunden. Offensichtlich hatte sie einen Kampf verloren, und ihr Besitzer wollte keine Kugel an sie verschwenden.« Er legte ihr seine riesige Hand auf den Kopf und kraulte das verbliebene Ohr. Seine Stimme klang rauh, als hätte jemand ihm den Kehlkopf zertrümmert. »Alte Kämpfer müssen zusammenhalten, was?«


  Die Hündin versuchte, sich in seine Hand zu lehnen und sie gleichzeitig zu lecken. Lor entspannte sich, fühlte er doch deutlich, dass sie dem riesigen Vampir vertraute. Und einen verlässlicheren Beweis für einen anständigen Charakter gab es nicht.


  Also zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich. Die Vampire beäugten ihn missmutig und öffneten alle drei ihre Münder einen Spalt, so dass er die Spitzen der Reißzähne sah. So gern er mit einem Knurren gekontert hätte, verzichtete er darauf. Er wollte Informationen, keinen Kampf.


  »Wer sind Sie?«, fragte der große Vampir.


  »Lor, der Alpha der Höllenhunde und derzeit Sheriff der Nichtmenschlichen.«


  Eisblaue Augen musterten ihn. »Wir sind hier nur zu Besuch. Der Wahltrubel hat uns neugierig gemacht.«


  Lor kam direkt zur Sache. Der Lärmpegel hier drinnen reichte aus, dass man ihre Unterhaltung an den anderen Tischen nicht mithören konnte. »Sie waren in dem Haus, in dem ich wohne. Warum?«


  »Ist das wichtig?«


  »Dort wurde jemand ermordet.«


  »Nicht von mir.«


  »Dann …«


  »Er hat gesagt, dass er es nicht war«, mischte sich der zweite Vampir ein, nahm den Bierkrug auf und schenkte sich nach.


  Er war ein anderer Typ als der Hüne, hatte einen leichten Bronzeteint und dunkle Augen. Schwarzes lockiges Haar umrahmte seine noch jugendlich weichen Züge, folglich konnte er höchstens zwanzig gewesen sein, als er gewandelt wurde. Trotzdem fühlte er sich für Lor extrem alt an. Wie alle drei.


  »Ich habe nicht behauptet, dass er es war«, erwiderte Lor, dessen Tonfall zwischen freundlich und nüchtern siedelte. »Mir wurde schon gesagt, dass meine Befragungskünste dürftig sind, aber so unverschämt bin ich nun doch nicht.«


  »Sie sollten an Ihrer Technik arbeiten«, riet der Dunkle, der Lor feindselig ansah.


  Lor überlegte, wie seine Chancen gegen die drei stünden. Nicht gut. Dennoch hatte er nicht vor, klein beizugeben.


  »Friedlich, Iskander!« Der Erste wandte sich wieder an Lor. »Ich hatte etwas in der Nähe des Hauses zu erledigen. Seien Sie versichert, dass ich nicht noch einmal dorthin gehe. Sind Sie damit zufrieden?«


  »Was hatten Sie zu erledigen?«


  Seine Miene signalisierte Lor, dass er nicht nachfragen sollte. »Es war etwas Persönliches.«


  Und ich bin ein Chihuahua. »Wissen Sie irgendetwas, das uns einen Hinweis gibt, wer die junge Frau geköpft hat?«


  Eine plötzliche Geste der dunkelhäutigen Vampirin ließ ihre Armreifen klimpern. Lor sah zu ihr. Sie war schlank und von exotischer Geschmeidigkeit, doch offenbar genauso tödlich wie die beiden Männer.


  »Nia?«, fragte der erste Vampir.


  »Darak«, sagte sie mit einer Stimme, die Lor an dunkles Fell erinnerte, das sich geschmeidig durch die Nacht bewegte. »Du hast nichts von einem Mord erwähnt. Du sagtest, dass du eine Macht jagst.«


  Nia, Iskander und Darak. Wenigstens hatte Lor jetzt Namen.


  »Weil es so überflüssig ist, wie zu erwähnen, dass die Sonne heute aufgeht. Unschuldige sterben. Und ich habe die Kraftquelle nicht gefunden.« Unvermittelt schob er seinen Stuhl zurück und stand auf. »Es ist Zeit zu gehen.«


  Die anderen beiden wechselten verwunderte Blicke, ehe sie sich ebenfalls erhoben. Auch die Hündin stand wieder auf und drängte sich dicht an Daraks Bein. Der Vampir sprach noch einmal Lor an: »Sie können Ihrer Königin ausrichten, dass wir neutrale Beobachter sind.«


  Diese Bemerkung verwirrte Lor. Er richtete sich auf, weil ihm nicht gefiel, wie sehr die drei ihn überragten. »Omara ist nicht meine Königin. Ich gehöre nicht zu den Untoten.«


  Darak lächelte seltsam. »Dann hat sie keinen Gehorsam von Ihnen verlangt?«


  »Nein.«


  Das schien ihn zu überraschen. »Wählen Sie de Winter?«


  Lor zuckte mit der Schulter. Politik interessierte ihn nicht sonderlich. »Weiß ich nicht.«


  »Auf wessen Seite stehen Sie? Sind Sie für Integration?«


  Die Fragen irritierten Lor. Er war doch derjenige, der ermittelte. »Was kümmert Sie das?«


  »Tut es nicht. Doch ich werde es leid, alle Antworten zu liefern. Da ist es nur fair, dass ich auch einmal das Fragen übernehme.«


  Lor spielte widerwillig mit. »Ich bin weder für noch gegen de Winter. Ich hoffe auf Frieden, behalte aber eine Hand an der Waffe. Mein Rudel steht an erster Stelle.«


  Der Vampir lachte leise. »Wir haben manches gemein, Alpha der Hunde.«


  Er wandte sich zum Gehen, doch Lor packte seinen Arm. »Nicht so schnell!«


  Darak drehte sich zu ihm um und sah ihn mit großen Augen an. »Glauben Sie, dass Sie mich zurückhalten können?«


  »Ich brauche Antworten.«


  »Die habe ich nicht.«


  »Sie wissen etwas.« Lor erwiderte den eisigen Blick, wobei sein Rücken vor Anspannung kribbelte. Darak war furchteinflößend, keine Frage, und er erwartete eindeutig, dass Lor vor ihm den Schwanz einkniff. Was er nicht tat. Langsam verengten sich die eisblauen Augen, und der zornige Ausdruck wich einem nachdenklichen.


  Darak neigte sich vor, so dass nur Lor hörte, was er sagte. »Die tote Frau hat eine Cousine – eine Vampirin.«


  Lor fühlte Daraks Alter und Kraft wie ein elektrisches Feld, und abermals stellten sich seine Nackenhaare auf. Talia. »Ja.«


  »Geben Sie auf sie acht!«


  Prompt schlug Lors Beschützertrieb Alarm. »Was wissen Sie?«


  »Heute Nacht legte ein Geisterbeschwörer ein Feuer. Solch ein starker Zauber verlangt nach einem Todesopfer. Deshalb wurde Ihre Nachbarin ermordet. Oder zumindest war es teils der Grund. Ihre Cousine ist es, auf die er es abgesehen hat. Sie wird die Nächste sein.«


  Lor wurde kalt. »Woher wissen Sie das?«


  Ein merkwürdiger Ausdruck zeigte sich im Gesicht des Vampirs. Hätte Lor raten müssen, hätte er es für Entsetzen gehalten. »Manchmal sprechen die Toten mit mir. Lassen Sie den Zauberer in Ruhe, Deputy-Hund. Bewachen Sie das Mädchen, und sorgen Sie dafür, dass die Stadt wegen der Wahl nicht durchdreht!«


  »Ich kann den Zauberer nicht davonkommen lassen«, entgegnete Lor. »Mord ist Mord.«


  Darak zuckte mit den Schultern. »Wie Sie meinen.«


  Talia ist in Gefahr. Das wusste er schon, doch es von diesem Fremden zu hören machte die Bedrohung konkreter. »Hat die Tote den Namen des Mörders genannt?«


  »Nein.« Darak trat zurück, so dass seine riesige Gestalt die Ecke der Bar ausfüllte. »Ich glaube, sie kannte ihn nicht.«


  Dann drehte er sich um und ging zur Tür, dicht gefolgt von der Hündin und den beiden anderen Vampiren. Diesmal hielt Lor sie nicht zurück.


  Was zur Hölle war das denn? Lor nahm seine Tasse in die Hand, stellte sie aber gleich angewidert wieder hin. Die Begegnung mit den Vampiren beunruhigte ihn, und er war begierig danach, die Knochen des Geisterbeschwörers unter seinen Fäusten brechen zu hören. Das einzig Positive war, dass Talia sich hinter seinen Schutzzaubern in Sicherheit befand – und was Darak erzählt hatte, bewies, dass sie unschuldig war. Leider hielt die Aussage eines Geistes aus zweiter Hand vor Gericht nicht stand. Lor musste einen überzeugenderen Beweis für ihre Unschuld auftreiben.


  Und dazu brauchte er mehr Informationen.


  Er blickte auf die Uhr; seine Verabredung müsste inzwischen hier sein, also schaute er sich um, konnte jedoch das Gesicht nicht entdecken, nach dem er suchte.


  Außerdem wollte er etwas Stärkeres als Kaffee. Bis er sich ein Bier von der Bar geholt hatte, waren alle regulären Tische besetzt, so dass Lor auf eine Sesselgruppe auswich, in deren Mitte ein niedriger Couchtisch stand. Es war nicht bequem, das Polster viel zu weich und der glatte Lederbezug zu rutschig für seine Jeans. Lor kam es ein bisschen vor, als würde er auf einem riesigen schwarzen Marshmallow hocken. Urbaner Trendschick war einfach nicht sein Ding.


  Gereizt klappte er sein Handy auf und fand eine Nachricht von Baines, der ihm sagte, er wollte ihn noch einmal sprechen. Lor löschte sie. Er würde sich melden, wenn er Zeit hatte.


  Eine Frau stand von einem Tisch in der Nähe auf und setzte sich ihm gegenüber in einen Sessel. »Du hast mich angerufen, hier bin ich. Was kann ich für dich tun?«


  Lor zuckte zusammen. »Entschuldige, ich habe dich nicht gesehen.«


  Die Wahrheit war, dass er Errata Jones nicht erkannt hatte. Die berühmte Werpuma-Moderatorin von CSUP war normalerweise als Gothic gestylt, ganz in schwarzem Leder. Nun war einzig ihr kinnlanges pechschwarzes Haar vertraut, denn sie trug einen dicken cremeweißen Pullover, Jeans und eine Tweedjacke. Noch dazu war sie ungeschminkt. Zum ersten Mal dachte Lor, dass sie eigentlich hübsch aussah.


  »Ich brauche deine Hilfe«, gestand er unverblümt.


  »Ach ja? Und was kann ich für einen der mächtigen Höllenhunde tun?«


  Sie neigte ihren Kopf leicht zur Seite und betrachtete ihn. Ihre Augen waren hellbraun mit grünen Punkten und ihre Haut goldener, als Lor erwartet hätte. Er hätte wetten können, dass das schwarze Haar gefärbt war.


  Geduldig wartete er, bis sie ihre Jacke abgelegt hatte, denn er war nicht so dumm, eine Katze zu einer Entscheidung zu drängen. Sie nahm ihren Becher mit heißer Minzschokolade auf und überkreuzte die Beine. Lor fiel auf, dass ihre Jeans von den Knien abwärts nass war. Sie musste zu Fuß durch den Schnee gestapft sein. »Dann mal raus damit!«


  Ursprünglich hatte Lor vorgehabt, ihre Kontakte zu nutzen, um in dem Mord an Michelle Faulkner zu ermitteln. »Hast du Lust auf ein bisschen Ermittlerarbeit?«


  »Ah, ich wollte schon immer eine Brenda Starr sein! Ich habe nämlich mehr zu bieten als nur eine rauchige Stimme.«


  Tatsächlich gehörte sie zu den klügsten Leuten, die Lor kannte, auch wenn ihre Intelligenz sich deutlich von Perrys unterschied. Während Perry Fakten fand, zog Errata Schlüsse. »Ich brauche Informationen von jemandem, der nicht bei der Polizei ist. Es muss vorerst unter uns bleiben, aber später gebe ich dir alles, was ich habe, für einen Exklusivbericht.«


  Errata zog die Brauen ein wenig hoch. »Aha?«


  »Es gab einen Zwischenfall.«


  »Zwischenfall?«


  »Eine Enthauptung. Vampire. Noch ist es nicht publik, soweit ich weiß. Ich habe jedenfalls keine Reporter gesehen.«


  »Ach du haariger Mist!« Sie stellte ihren Becher wieder ab und beugte sich vor. »Wann? Reden wir hier über Hinrichtungen?«


  »Keine, die durch menschliches oder Vampirrecht gedeckt sind.« Er erzählte in groben Zügen von Michelle Faulkners Ermordung und endete mit dem, was Darak gesagt hatte. »Mein Problem ist, dass sich viel zu viele Fremde in der Stadt aufhalten. Einen einzelnen Geisterbeschwörer zu finden wird nicht leicht. Deshalb zähle ich auch auf Perrys Hilfe.«


  Errata verzog das Gesicht. »Und der Zauberer ist nicht das einzige neue Problem in der Stadt. Es gehen Gerüchte um, dass promenschliche Aktivisten hierher unterwegs sind, um Spookytown in die Luft zu jagen. Angesichts der vielen Auswärtigen dürfte ein solcher Anschlag äußerst effizient sein.«


  »Was für Aktivisten?«


  »Einige sagen, die Schlächter.«


  »Ich dachte, die existieren nur in Europa.«


  »Es gibt ein paar im Osten. Sie könnten mit allen anderen zur Wahl angereist sein.«


  Lor fluchte und senkte die Stimme. »Das muss unter uns bleiben. Ich habe die Hauptverdächtige in meinem Schlafzimmer eingesperrt.«


  Errata starrte ihn an. »Wie bitte?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Du bist ein solcher Hund! Wer ist sie?«


  »Eine Vampirin.«


  Ihr Körper spannte sich sichtlich an. »Du weißt, dass Fesseln nur cool ist, wenn es einvernehmlich stattfindet, oder?«


  Er fühlte, wie ihm Hitze den Hals hinaufkroch. »Das ist kein Spiel. Ich kann sie nicht der Polizei übergeben, denn sie ist unschuldig. Aber es wäre durchaus möglich, dass sie trotzdem hingerichtet wird, damit die Behörden die Fallakte schließen können.«


  »Demnach versteckt sie sich bei dir?«


  »Ja.«


  »War das ihre Idee?«


  »Nicht ganz.«


  Errata lehnte sich wieder zurück und blickte zur Seite. »Ich weiß ja, dass du in der Burg aufgewachsen bist, wo es als normal gilt, jemanden einzusperren, aber hier kannst du so was nicht machen! Dies ist, nun ja, die reale Welt.«


  Er wollte sie anfahren, doch das ließ er lieber. »So ist es nicht. Hilf mir, ihre Unschuld zu beweisen!«


  Errata sah ihn streng an. »Was brauchst du?«


  »Kannst du für mich etwas über Talia Rostovas Geschichte mit ihrem Meister herausfinden, angefangen damit, wer er ist? Irgendetwas muss zwischen ihnen vorgefallen sein. Ich glaube nicht, dass wir es mit einer gewöhnlichen Deserteurin zu tun haben.« Nicht bei dem Kummer, den er in Talias Augen gesehen hatte.


  »Treibt dich simple Neugier an, oder glaubst du, dass ihre Geschichte dir helfen kann, den Mörder ihrer Cousine zu fassen?«


  »Kann sein.« Selbst in seinen eigenen Ohren klang er beleidigt.


  »Ich hoffe, du weißt, was du tust.«


  Ja, ich auch. »Uns bleibt nicht viel Zeit. Sie ist ein Ziel.«


  Errata erhob sich mit der Grazie einer Raubkatze. »Ich lasse es dich sofort wissen, wenn ich etwas finde.«


  »Sei vorsichtig!«


  Sie schürzte die Lippen. »Du und Perry, ihr seid einsame Spitze darin, auf das Offensichtliche hinzuweisen.«


  »Er sollte bei unserem nächsten Treffen auch dabei sein.«


  Errata sah kurz zu ihm, während sie nach ihrer Jacke und Handtasche griff. »Morgen Abend. Bei dir. Ich will diese Vampirin sehen. Sie muss etwas Besonderes sein, dass du dich ihretwegen so ins Zeug legst.«


  Lor wollte nicht, dass sie in sein Revier eindrang, und schon gar nicht, dass sie Talia begegnete. »Na gut«, stimmte er zu, auch wenn es ihm widerstrebte.


  »Eine Bedingung.«


  »Welche?«


  Sie wurde wieder ernst. »Du musst sie gehen lassen. Du darfst keinen Blutsauger in Haft behalten, ohne es den Vampirbehörden zu melden.«


  Lor wurde misstrauisch. »Denk nicht einmal dran!«


  Errata neigte sich über ihn und zeigte ihre winzigen scharfen Zähne. »Caravelli ist jederzeit erreichbar. Falls jemand anders herausfindet …«


  Lor stieß einen verärgerten Laut aus. »Ich habe sie erst seit wenigen Stunden bei mir. Sobald es sicher ist, kannst du zugucken, wie ich sie aus meiner Wohnung scheuche!«


  »Genau das wollte ich hören. Ich mag dich, Lor, deshalb möchte ich nicht, dass du Ärger mit den Untoten bekommst, und ich will nicht erfahren, dass du einen Hobbykerker voller hübscher junger Vampirinnen betreibst.«


  Lor beäugte sie finster und versuchte, sich an Talias Lippen zu erinnern. »Ich bin ein Höllenhund, kein Soziopath.«


  »Und ich glaube, du willst sie einfach nur für dich behalten.«


  »Blödsinn!«


  »Ah, du wirst rot! Du magst sie.« Sie wedelte mit dem Zeigefinger, als sie zur Tür ging.


  »Sei vorsichtig!«, sagte er nochmals, diesmal zu ihrem Rücken. »Pass auf, mit wem du redest!«


  »Ja, ja, bis dann, mein braves Hundchen!« Sie bewegte sich schnell, wie ein Mäusejäger auf einer Mission. Katzen hörten niemals zu.


  Lor fühlte einen Anflug von Sorge. Er befürchtete, dass er Errata in große Gefahr brachte.
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    Mittwoch, 29. Dezember, mittags

    Lors Wohnung
  


  Lor träumte von Dämonen. Nicht von Halbdämonen, Höllenhunden oder Inkuben, sondern von den richtigen Dämonen, den erbarmungslosen und hungrigen. In seinem Traum jagten sie Hunde durch die Burgkorridore, zerfetzten die Schwächelnden mit Klauen, so grausam und krumm wie die Klingen der kriegerischen Dunkelfeen.


  Lauft! Lauft schnell! Er träumte eine Erinnerung, und in seinem schnellen Atem hallte die Panik des realen Erlebnisses nach.


  Dämonen feuerten Energiebälle ab, die knapp über den Hunden hinwegflogen und ihnen das Fell auf dem Rücken versengten. Die Hitze schnitt wie Rasierklingen. Lor legte seine Ohren flach an und machte sich so lang, wie er konnte. Dann hörte er einen Schmerzensschrei. Einer der anderen Hunde war nicht so schnell oder hatte weniger Glück.


  Der Tunnel wurde enger, und die Öffnungen zu Seitengängen wurden zusehends weniger. Sie rannten so schnell, dass die Mauern zu einem grauen Schlierfilm verschwammen. Die Dämonen trieben sie in die Falle, denn am Ende erwies sich der Tunnel als Sackgasse. Sie waren gefangen!


  Es gab eine letzte Chance, einen schmalen Spalt in der Mauer, durch den sie sich hindurchzwängen und in Sicherheit bringen konnten. Einer nach dem anderen quetschten die Hunde sich in den Spalt, die jüngsten zuerst, dann die Mütter. Doch es dauerte zu lange. Alles in dem Traum verlangsamte sich qualvoll. Sie schafften es nicht …


  Stopp!


  Lor schrak aus dem Traum hoch, lag aber noch eine Weile still da, bis die letzten Bilder im ruhigen, rationalen Tageslicht verblassten. Er bemühte sich, nicht daran zu denken, wie der alte Alpha sich umgedreht, die anderen an sich vorbeigescheucht und sich zwischen die Dämonen und das Rudel gestellt hatte.


  Der alte Alpha. Sein Vater.


  Das war das Ende des Traums, doch Lor hatte den Tod seines Vaters heute nicht schon wieder mit ansehen müssen. Er war rechtzeitig aufgewacht. Ausnahmsweise.


  Lor war als Letzter durch den Mauerspalt gegangen. Hinter ihm waren noch andere gestorben.


  Damals war er gerade achtzehn und so an jenem Tag auch zum neuen Alpha geworden.


  Es ist lange her. Er fühlte den Alpdruck noch wie ein Schaben an den Rändern seines Denkens. Der Traum wollte weitererzählen, ihm die ganze grausame Szene zeigen. Nein. Denk nicht daran!


  Lor atmete tief ein und zwang sich in die wache Welt zurück wie ein Schwimmer, der durch die Wellen bricht. Wach auf! Es gab eine neue Bedrohung für sein Rudel, und die Bürde der Verantwortung lastete nun auf seinen Schultern. Steh auf! Beweg dich!


  Stattdessen glitt er in einen anderen Traum. Da war Mavritte, eine der Höllenhündinnen, die ihn vorwurfsvoll ansah. »Gefalle ich dir nicht?«, fragte sie und hielt ein langes dünnes Messer in die Höhe, bereit, es ihm ins Herz zu rammen.


  Lor erwachte jäh und mit klopfendem Herzen. Er blickte sich um, ließ den Traumschrecken abklingen, bis sich die Gegenstände in seiner Wohnung wieder vertraut und normal anfühlten.


  Den Vormittag hatte er durchgeschlafen; es war eine lange Nacht gewesen. Da sein Bett anderweitig belegt war, hatte er seine Hundegestalt angenommen und auf dem weichen Lammfell vor dem Fernseher gelegen. Jetzt stellte er sich auf alle viere, schüttelte sich und tapste in die Zimmermitte.


  Ein Blick durch die Balkontüren verriet ihm, dass draußen alles unter Schnee vergraben war. Es schneite immer noch, und die Flockenmasse bildete eine weiße Raupe auf der Balkonbrüstung. Auf den Straßen verschwanden die Autos allmählich unter den Schneewehen. Lor wollte kaum glauben, dass so viel Schnee gefallen war und es immer noch weiterging. Ganz Fairview schien verstummt: kein Verkehrsbrummen. Das war ein schlechtes Omen.


  Er dachte an seinen Schneetraum und das mysteriöse Schreckliche, dem er sich stellen musste. Er dachte an die Hündin Mavritte und das Messer. Prophezeiung? Oder Angst, dass er, der Alpha, sich bald eine Gefährtin aus dem Rudel aussuchen musste? Der Wunsch, sich mit einer Partnerin zusammenzutun, begleitete ihn wie ein konstanter Durst, und dennoch gab es keine, die er wollte. Was einer diplomatischen Katastrophe gleichkam – noch dazu, wo er sich nicht einmal hinter Lügen verschanzen konnte.


  Wenn ihn doch bloß eine der Hündinnen halb so sehr faszinierte wie die Vampirin in seinem Bett! Aber wir wollen nie, was gut für uns ist. Mit einem angewiderten Murmeln wandte Lor sich vom Fenster ab und lief in die Küche.


  Mittels seiner Magie löste er seine Hundegestalt in einen dichten Nebel auf, aus dem er als Mann auftauchte. Das Gefühl ähnelte dem, wenn man fällt, wenn sich jede Zelle im Leib der subtilen Spannung unterwirft, mit der sie an den anderen Zellen haftet, einen furchterregenden Moment lang frei treibt und sich gleich darauf wieder mit den anderen zusammenfügt. Es klang wie ein tiefes Atemschöpfen.


  Während der Kaffee durchlief, schüttete Lor Frühstücksflocken aus einer Schachtel und freute sich über das Geklimper, mit dem die Cap’n-Crunch-Nuggets in die Schale fielen. Die Gestalt zu wechseln, machte ihn hungrig.


  Die Sache mit dem Weibchen verkörperte nur eines seiner Probleme. Außerdem gab es noch das Feuer, den Mord, die Wahl und den mysteriösen Vampir, den er letzte Nacht getroffen hatte.


  Wo fange ich an?


  Nachdem Lor seine Frühstücksflocken vertilgt hatte, sah er im Kühlschrank nach, was noch an Essbarem dort lagerte. Er war schon eine Weile nicht mehr einkaufen gewesen, daher gingen die Vorräte bedenklich zur Neige. Wie will ich denn jemanden finden, der schwarze Magie, Brandstiftung und Mord betreibt, wenn ich nicht einmal daran denke, Lebensmittel einzukaufen?


  Genervt zog er die Gemüseschublade auf und schloss sie rasch wieder. Mögen die Propheten mir beistehen! Er war ein Höllenhund, kein Biologe.


  Was die Friedenswahrung in der Übernatürlichengemeinde von Fairview betraf, fungierten die Höllenhunde in erster Linie als Zuarbeiter des Sheriffs. Sie bewachten VIPs, griffen bei Kneipenschlägereien ein und setzten die Störenfriede fest, bis der Sheriff, Alessandro Caravelli, eintraf und Recht sprach. Die Partnerschaft zwischen Hunden und Vampiren funktionierte, doch jetzt machte eine Hälfte davon Urlaub. Lor würde die Arbeit schaffen, trotzdem fehlte ihm Caravellis Wissen über die Übernatürlichen außerhalb Fairviews.


  Leider hatte der Vampir seinen Urlaub gebucht, bevor der Wahltermin feststand. Jetzt verpasste er den ganzen Spaß; was für ein Glück der Blutsauger hatte! Allerdings hatte Caravelli eine Pause wirklich verdient.


  Der Vampir befand sich in Madrid, zusammen mit seiner Frau, der Großmutter seiner Frau, seiner kleinen Tochter – das war eine lange Geschichte –, der Schwester seiner Frau und deren Ehemann sowie ihrer elfjährigen Tochter. Die Frauen waren Hexen, der Schwager ein ehemaliger Unsterblicher, der sich erst an das Leben im einundzwanzigsten Jahrhundert gewöhnte. Die Weihnachtsferien dürften also in vielerlei Hinsicht erinnerungswürdig sein.


  Lor schloss die Kühlschranktür und guckte die Schränke durch. Er hatte noch Hundekuchen und Erdbeer-Pop-Tarts, entschied sich für Letztere und steckte sie in seinen alten Toaster.


  Caravelli hatte sich auf die Reise gefreut. Es war sein erster Urlaub seit – was hatte er gesagt? – hundertfünfzig Jahren. Endlich bekam er etwas Zeit für sich und reiste ruhigen Gewissens ab, weil die Höllenhunde ein Auge auf alles haben würden.


  Die Pop-Tarts sprangen aus dem Toaster, als er bereits zu qualmen anfing. Zeit, ihn mal wieder zu reparieren. Lor zog den Stecker und schnappte sich ein Tart, an dem er sich prompt die Finger verbrannte. Er aß das Toasttörtchen über der Spüle.


  Ich darf Caravelli nicht gleich beim ersten Anzeichen von Ärger anrufen. Das wäre das Schlimmste: ruinierte Ferien, Lor würde vor dem Rudel sein Gesicht verlieren, und was wäre mit Talia? Nein, vorerst war es besser, wenn der Reißzahnige in Spanien blieb, weit weg und in Sicherheit. Die Flughäfen dürften sowieso eingeschneit sein.


  Lor kaute, während Schuldgefühle an ihm nagten. Mord, Brandstiftung und dunkle Magie stellten nicht direkt kleine Probleme dar. Und er hatte die Pflicht, Hilfe zu rufen, wenn er sie brauchte. Er mochte ein Recht auf Stolz haben, nicht jedoch auf Arroganz.


  Lor machte sich über den zweiten Pop-Tart her.


  Er wäre ein Idiot, nicht um Informationen zu bitten. Lor sah auf seine Uhr. In Spanien war es jetzt Nacht. Lor stopfte sich den Rest Tart in den Mund, nahm das Telefon und tippte Caravellis Handynummer ein.


  Der Vampir meldete sich beim dritten Klingeln. »Caravelli.«


  »Lor hier. Wie ist der Urlaub?«


  »Frauen kaufen gern ein«, antwortete er düster. »Das Einzige, was mich davon abhält, jemanden zu essen, ist die Tatsache, dass ich während eines Großteils der Öffnungszeiten bewusstlos bin. Und es ist ein Glück, dass die Königin mich gut bezahlt. Anscheinend braucht meine Frau sehr viele überteuerte Schuhe.«


  »Bedauernswerter Kerl!« Lor nahm ihm die Leidender-Ehemann-Nummer nicht ab. An Caravellis Stimme hörte er deutlich, dass er sich bestens amüsierte.


  »Rufst du nur an, um dich nach uns zu erkundigen?«


  »Nein. Letzte Nacht habe ich drei Vampire getroffen, bei denen mir die Nase juckt. Sie heißen Nia, Iskander und Darak. Kennst du sie?«


  Er hörte, wie sein Freund hörbar nach Luft schnappte. Da Vampire nicht atmen mussten, wenn sie nicht gerade sprachen, wollte das einiges heißen. »Was haben sie gemacht?«


  »Sie waren im Empire und haben was getrunken. Und sie sagen, sie wären wegen der Wahl in der Stadt.«


  »Also haben sie keine Schwierigkeiten gemacht?«


  »Nicht, als ich sie sah.«


  »Glück gehabt! Sie sind Abtrünnige, nun, eher der Inbegriff Abtrünniger, denn sie treiben sich schon seit Nero herum.«


  Lors Geschichtskenntnisse waren rudimentär, aber er wusste, dass das sehr lange zurücklag. »Was wollen sie?«


  »Schwer zu sagen.«


  »Wie hilfreich!«


  »Sie hegen einen besonderen Hass gegen jede Form von Autorität, wahrscheinlich weil sie ihr Leben als römische Sklaven begannen. Darak war ein Gladiator, ziemlich berühmt damals. Es gibt gekrönte Häupter, die zittern, wenn sie nur seinen Namen hören.«


  Ja, meinetwegen. »Was hat er getan?«


  »Alles, was er wollte. Vor allem hat er sich nie einem Vampirclan angeschlossen, deshalb hassen sie ihn alle. Er ist der Typ, der aufkreuzt, wenn es Unfrieden gibt, der auf beiden Seiten Köpfe abschlägt und den Reichtum der Opfer unter den Gärtnern und Küchenmägden verteilt. Er hält sich für Robin Hood.«


  Diese Anspielung sagte Lor rein gar nichts. »Und er kommt damit durch?«


  »Keiner legt sich freiwillig mit ihm an.«


  Das werden wir ja sehen! Lor rieb sich die Augen. Es war eine verteufelt lange Nacht gewesen. »Da ist noch etwas, das du wissen solltest, bevor du in drei Tagen nach Hause kommst.«


  »Was?«


  Lor erzählte ihm den Rest, ließ allerdings aus, dass Talia nebenan schlief. Danach schwieg Caravelli eine ganze Weile. »Ich versuche, einen früheren Flug zu bekommen.«


  »Nein, beende deine Ferien wie geplant, und verdirb es nicht für deine Familie! Du müsstest nur die Königin bitten, dass sie später als geplant kommt. Sie könnte ein Ziel sein, und noch eines zu beschützen wird schwierig.«


  »Ich rufe sie gleich an.« Caravellis Beziehung zu Omara war nicht unbelastet, aber er vertrat ihre Interessen. »Trotzdem würde ich lieber vor Ort sein und helfen.«


  »Im Moment erledige ich nur Laufarbeit. Erhol dich! Ich unternehme hier nichts, solange ich nicht genau weiß, womit ich es zu tun habe. Ach ja, und hier schneit es übrigens wie verrückt. Der Flughafen dürfte sowieso gesperrt sein.«


  Caravelli stieß einen Laut aus, der beinahe wie ein Seufzen klang. »Kann ich sonst irgendetwas tun?«


  »Nein, das wäre alles. Ich melde mich, wenn ich Hilfe brauche.«


  »Gut. Halt mich auf dem Laufenden!«


  »Mach ich. Bye.«


  »Bis dann.«


  Lor überlegte, was er als Nächstes tun sollte, als er das Telefon hinlegte. Ihm wäre es sehr recht gewesen, wenn Caravelli früher zurückkäme, doch darauf konnte er nicht zählen. Nicht bei diesem Wetter.


  Er war auf sich allein gestellt.
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    Mittwoch, 29. Dezember, 14 Uhr 30

    Spookytown
  


  Ein lateinische Worte verschmierendes Übel mochte die Stadt niederbrennen, trotzdem blieb Lor immer noch der Alpha seines Rudels. Und da es zwecklos war, Vampire bei Tageslicht zu befragen, und zu früh, als dass Errata Antworten gefunden haben könnte, wollte er den Nachmittag damit verbringen, Helvers Einbruch ins Wahlbüro auf den Grund zu gehen.


  Lor stand an einer Straßenecke in der Innenstadt – oder zumindest an der Stelle, an der er die Straßenecke wähnte. Die Kantsteine waren unter dem Schnee verborgen, die Hydranten und Mülltonnen unter grotesk geformten weißen Hügeln versteckt. Es schneite nach wie vor, und die schweren Wolken sorgten mitten am Nachmittag für Zwielicht. Noch krochen die Busse die Hauptstraßen entlang, ohne steckenzubleiben, allerdings machte Lor sich wenig Hoffnung für morgen. Die Stadt hatte kaum Räumgerät zu bieten, und dieser Schneefall war beträchtlich.


  Zum Glück konnte er jederzeit seinen Pelz aktivieren. Und genau das tat er jetzt, indem er seine menschliche Gestalt ablegte und in eine dunkle Nebelwolke tauchte. Für einen Moment, in dem unendlichen Raum zwischen Dämon und Nichts, erlebte er einen Kälteschock. Er wirbelte um die eigene Achse, angetrieben vom auffrischenden Wind. Es bedurfte einiger Kraftanstrengung, die Partikel seiner selbst zusammenzuhalten und zu einem Hund zu formen – Ohren, Pfoten, Schwanz, Nase und als Letztes den Körper mit dem großen Brustkorb. Schließlich löste sich der Nebelstrudel auf, und Lor schüttelte sich die Schneeflocken vom Rücken. Mit einem Satz startete er über die Schneewehen hinweg in Richtung jener Häusergruppe in der Innenstadt, wo das Zuhause der Höllenhunde lag.


  Die Welpen sah er als Erstes, denn sie tollten durch den Schnee, rollten sich auf den weichen weißen Bergen und stieben mit ihren Schnauzen Schneeklumpen auf. Lor wurde langsamer, als sie ihn entdeckten und in Kreisen um ihn herumjagten. Die Kälte schienen sie gar nicht wahrzunehmen. Woher haben Kinder bloß all diese Energie? Spielerisch schnappte er nach einem vorbeifliegenden Stummelschwanz.


  Fast war er versucht, den Kleinen nachzujagen, mit ihnen zu spielen, doch sein hellseherischer Sinn regte sich und veranlasste ihn, die Heron Street hinabzusehen. Sogleich wich jede Spiellust einer finsteren Ahnung. An der Kreuzung einen Block weiter stand eine Gruppe Hunde in Menschengestalt, die Hände in den Taschen vergraben.


  In Spookytown gab es zwei Gruppen von Hunden: Lors eigenes Lurcher-Rudel und ein anderes, die Redbones. Als Lor mit seinen Verbündeten das Lurcher-Rudel aus der Burg befreite, hatten sie auch Redbones aus dem Kerker geholt. Beide Rudel hatten viele Opfer zu beklagen gehabt, und die Überlebenden beider Rudel hatten sich unter den Lurchers zusammengerauft.


  Irgendwie. Für die Redbones beschränkte sich das Zusammenraufen anscheinend auf eine gemeinsame Postleitzahl.


  Lor bellte die Welpen aus dem Weg und nahm wieder menschliche Gestalt an. Dann lief er die Heron Street hinunter, um nachzusehen, welche Katastrophe die Redbones diesmal ausbrüteten. Er hätte wetten können, dass sie auch maßgeblich an Helvers plötzlichem Interesse für Kleinkriminalität beteiligt waren.


  Er blies sich in die Hände und stapfte auf die Gruppe zu. Sobald sie ihn bemerkten, verstummten alle, und auf den autofreien Straßen trat eine unheimliche Stille ein. Einzig das Knatschen seiner Stiefel im frischen Schnee war zu hören. Lor zählte fünf Hunde, einschließlich des Redbones-Leittiers – jenem Weibchen aus seinem Alptraum.


  Als er näher kam, legte sie eine Hand an ihre Brust und verneigte sich. Auf ihr Signal hin taten es ihr die vier Männchen gleich. Lor ließ sich nicht von der Begrüßung täuschen. Mavritte war ein Alpha, der sich nur vor Lor verbeugte, weil so wenige von den Redbones überlebt hatten. Als Anführerin eines arg dezimierten Rudels befand sie sich in einer seltsamen Position. Eigentlich konnte sie sich mit ihrer Gruppe einem anderen Rudel nur anschließen, indem sie dessen Alpha zum Partner nahm oder ihn im Kampf besiegte – und zwar im tödlichen Sinne. Also blieb ihr gegenwärtig nichts anderes übrig, als das zu tun, was sie tat: den Waffenstillstand mit den Lurchers aufrechtzuerhalten und Lor als ihren König zu behandeln. Wäre die Situation andersherum gewesen, hätte sie von Lor erwartet, dass er sich verneigte.


  Höchst unwahrscheinlich. Sie war eine Hündin durch und durch, schön, keine Frage, doch auf eine Weise, die einem eine Gänsehaut bescherte. Wie alle Höllenhunde war auch sie groß mit kräftigen Knochen und straffen Muskeln. Sie hatte dichtes, schulterlanges schwarzes Haar, das ihrem Gesicht einen zotteligen Rahmen verlieh und ihre riesigen dunklen Augen betonte. Trotz der Kälte trug sie mehr Waffen als Kleidung, und die wiederum bestand zu einem großen Teil aus Ringen, Ketten und Reißverschlüssen.


  Er hatte gehört, dass ein Warlord in der Burg Mavritte als Sklavin missbraucht hatte und sie seine körperlichen Bedürfnisse befriedigen musste. Am Ende hatte sie ihm die Kehle aufgeschlitzt. Danach hatte sie ihren Rudelführer vertrieben und dessen Position übernommen. Nun sah sie Lor mit dunklen ernsten Augen an, dass ihn für einen flüchtigen Moment der Wunsch überkam, sich zu ducken.


  »Sei gegrüßt, Madhyor«, sprach sie ihn mit seinem formellen Titel an.


  Diesen benutzte sie nur, wenn sie etwas wollte.


  »Ich grüße dich, Mavritte.« Er erwiderte die Verbeugung, um ihr Respekt zu zollen.


  Lor blickte kurz zu den anderen – ausschließlich Mavrittes Lieblinge und wahrscheinlich auch ihre Bettgespielen. Sämtlichst schwer bewaffnet. Und jeder blockierte eine Abzweigung der Kreuzung. Lor knöpfte seine Jacke auf, falls er Bewegungsfreiheit brauchte.


  »Ich bin froh, dich zu treffen. Es gäbe ein paar Angelegenheiten des Redbone-Rudels zu besprechen.«


  Lor wollte erwidern, dass die Redbones bereits drei Viertel seiner Zeit in Anspruch nahmen, aber das verkniff er sich. »Könnte man dieses Gespräch nicht in geheizten Räumen führen?«


  Sie neigte den Kopf ein bisschen seitlich, was ihre auffälligen Gesichtszüge besonders zur Geltung brachte. »Hier ist es besser, wo niemand mithört.«


  Lor schaute zu den vier anderen.


  »Die sind niemand«, tat sie seinen stummen Einwand mit einer Handbewegung ab. Sie trug fingerlose Handschuhe, um besser mit Waffen hantieren zu können. »Ich will nur mit dir reden.«


  »Wie schön für mich!«


  Mavritte beäugte ihn streng.


  Wenn sie ihm schon ein Gespräch aufdrängte, wollte er die Gelegenheit nutzen. »Ich höre alle Mitglieder deines Rudels immer wieder gern an, aber gerade jetzt muss ich einen Welpen disziplinieren, der gegen Rudelgesetz verstoßen hat. Ich nehme an, du hast schon davon gehört.«


  »Helver?«


  »Ja.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ja, davon habe ich gehört. Wir alle brauchen Geld. Kannst du ihm verübeln, dass er seine natürlichen Gaben nutzt, um an welches zu gelangen? Die Blutsauger besitzen sowieso mehr Vermögen, als sie brauchen. So wie die tönen, könnte man meinen, sie wären vor ihrer Wandlung alle Kaiser und Könige gewesen.«


  »Diebstahl ist etwas für Faulpelze. Man kann sich seinen Unterhalt verdienen.«


  Höllenhunde waren von Natur aus geschickt darin, Dinge anzufertigen oder zu reparieren. Holz ein Gerüst hinaufzuhieven, fiel ihnen leicht, und Maschinen jeder Art verrieten ihnen rasch ihre Geheimnisse. Das Lurcher-Rudel betrieb ein Unternehmen, in dem sie alles von Möbelstücken bis hin zu Autoteilen reparierten. Solange die Menschen verschwenderisch blieben, konnten kluge Hunde gutes Geld verdienen.


  »Mit Müllsammeln?« Mavritte verlagerte ihr Gewicht von einer Hüfte auf die andere. »Was für eine Zukunft soll das sein?«


  »Wir kommen aus der Hölle. Jetzt leben wir an einem Ort, wo wir Arbeit und ein Auskommen finden. Wir können unsere Jungen auf gute Schulen schicken, damit sie einmal noch besser leben als wir.«


  Sie lachte kehlig. »Du bist ein Idealist! Das hätte ich nicht für möglich gehalten, bedenkt man, wie wir aufgewachsen sind.«


  »Ich halte es für wichtig. Und es stimmt, was ich sage. Wir führen heute ein besseres Leben, als wir es uns jemals erträumt haben.«


  Beide schwiegen, während der Schnee auf sie herabrieselte und sich sternenähnliche Flocken in Mavrittes Haar verfingen.


  Sie schüttelte sie weg. »Die Menschen lassen uns nicht weiterkommen, wenn wir sie nicht zwingen. Wir sind wie die Insekten, die sich in ihren Schränken verstecken und von den Krümeln ihrer Nahrung leben. Eines Tages sind sie unser überdrüssig und rufen den Kammerjäger.«


  Leiser Zweifel nagte an Lor. »Nicht alle von ihnen sind so. Viele nehmen uns freundlich auf. Weißt du nicht mehr, wie wir in Fairview ankamen? Einige von ihnen schickten Essen und Decken.«


  Ihre Stimme wurde ein wenig weicher. »Ein paar mitfühlende Menschen gibt es immer. Ich finde, wir müssen von den vielen anderen respektiert werden.«


  »Mir ist nicht klar, wie ein Rudel von Dieben Respekt gewinnen soll.«


  »Sicher nicht, doch es ist Zeit, dass wir uns zusammenschließen. Wir brauchen mehr Macht.«


  »Und wozu?«


  Sie machte sich gerade, als hätten sie endlich den Punkt erreicht, auf den sie hinauswollte. »Um reich zu werden. Um im Übernatürlichenrat mehr zu sagen zu haben. Und um gegebenenfalls Angst einzuflößen. Du erinnerst dich gewiss noch, wie die Warlords in der Burg arbeiteten, immerhin hast du es am eigenen Leib erfahren, genau wie ich.«


  »Ja, und deshalb will ich nie wieder an solch einem Ort leben«, konterte Lor. »Warum sollen wir exakt das wiedererschaffen, wovor wir geflohen sind?«


  Sie hob beide Hände, als wollte sie ihm bedeuten, dass er nicht richtig begriff. »Weil das Rudel scheitert, wenn wir uns nicht selbst schützen.«


  »Wir sind die Friedenssicherer, die Fairview bewachen. Wir sind diejenigen, die Knochen brechen und Köpfe einschlagen. Wie können wir ungeschützt sein?«


  Mavritte pikte ihm einen Finger in die Brust. »Du musst dir eine Gefährtin auswählen. Nimm mich! Binde unsere Rudel für alle Zeiten aneinander!«


  Für einen kurzen Moment stand Lor der Mund offen. Propheten, rettet mich!


  Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Gefalle ich dir nicht?«


  Das hat sie auch im Traum gesagt.


  »Du bist wunderschön und leidenschaftlich. Stark. Kraftvoll. Klug.« Höllenhunde konnten nicht lügen, und all diese Eigenschaften besaß sie.


  »Aber?«


  Er zögerte. Aber ich traue dir nicht genug, um dir die Hälfte meiner Macht abzutreten.


  Sie packte seinen Kopf mit beiden Händen. Lors erster Impuls war, sie zu Boden zu werfen, aber da presste sie auch schon ihre Lippen auf seine. Sie waren erstaunlich weich, sinnlich und heiß. Ihre Zunge tänzelte neckend und verführerisch über seinen Mund. Kaum gab er dem sanften Druck nach, presste sie sich mit ihrem ganzen Leib an ihn. Die Wölbungen ihrer beider Waffen an Schultern und Hüften erforderten, dass sie sich leicht seitlich zueinander verschoben, aber das geschah wie von selbst. Sie passten gut zusammen. Mavritte war ein warmer, weiblicher Höllenhund von gut einem Meter achtzig – somit alles, was er sich seiner genetischen Codierung nach hätte ersehnen sollen. Sie würde ihm einen Wurf nach dem anderen schenken und ihre Jungen bis zum letzten Atemzug beschützen.


  Lor zog sie fest an sich, genoss den honigsüßen Moschusduft der Hündin. Mavritte war ihm schon immer aufgefallen, und jetzt befriedigte er seine männliche Neugier, ließ seine Hände über ihre straffen Rückenmuskeln wandern. Er hatte mit vielen Frauen aus dem Rudel geschlafen. Manche würden sogar behaupten, bei diesen Verabredungen mit dem Ziel, eine Partnerin zu finden, ginge es sehr demokratisch zu. Und Mavritte verkörperte sicher die aufregendste potenzielle Gefährtin, wenn auch auf eine etwas selbstmörderische Art.


  Eines Tages würde ihn der Paarungstrieb – der Drang, sich dauerhaft an eine Gefährtin zu binden – wahnsinnig machen. Mavritte hatte recht. Es war allerhöchste Zeit, dass er sich eine aussuchte, nur traf man diese Wahl nicht auf der Basis von Lust. Hier spielte mehr als reine Biologie mit hinein. Ein Höllenhund wählte mit seiner Seele.


  Er löste die Umarmung. Beide atmeten schwer und stießen Dunstwolken aus. Die Enttäuschung in Mavrittes Augen war unübersehbar. Sie dürfte ebenso stark gespürt haben wie er, dass es nicht funktionierte.


  »Du bist nicht die Richtige.«


  Duft. Geschmack. Etwas stimmte nicht. Talia hatte er anziehender gefunden, und dabei gehörte sie nicht einmal zur richtigen Spezies! Und dennoch hatte sie sich richtig angefühlt. War mit ihm irgendetwas nicht in Ordnung?


  »Mir ist egal, wenn wir keine Seelengefährten sind«, entgegnete Mavritte leise. »Es sind zu wenige von uns übrig, um endlos nach dem einen ewigen Gefährten zu suchen. Wer weiß, ob unsere nicht schon tot sind, in der Burg ermordet? Wir müssen uns entscheiden und nach vorn sehen!«


  Lor antwortete nicht. Es bestand durchaus die Chance, dass sie recht hatte, aber sie blieben trotzdem ein schlechtes Paar. Sie dachten nicht einmal gleich.


  »Ich würde es nie bereuen, dich in meinem Bett zu haben.« Sie musterte ihn von oben bis unten, obwohl ihre Courage sichtlich wankte. Wie sie es auch drehte und wendete, ihr Alpha hatte sie zurückgewiesen.


  »Mich ehrt, dass du mich für einen würdigen Partner hältst«, sagte er und meinte es ernst.


  Ein Ausdruck von Wut huschte über ihr Gesicht, der so schnell wieder verschwunden war, dass Lor nicht wusste, ob er es sich vielleicht eingebildet hatte. »Dann geh!«, verlangte sie. »Geh, und kümmer dich um diesen ungezogenen Welpen!«


  Er machte Anstalten zu gehen, als Mavritte ihn am Arm zurückhielt. »Warte! Wie willst du ihn bestrafen?«


  »Ich muss mir überlegen, wie er es bei den Vampiren wiedergutmachen kann. Und er bekommt ein paar Monate einen Trainer zugeteilt.« Ein Trainer fungierte als strenger, aber fairer Ausbilder, und man stellte ihn jüngeren Hunden an die Seite, die gegen Regeln verstoßen hatten. Die Strafe bestand meist in harter, unangenehmer Arbeit.


  »Nimm Grash als Trainer für ihn.« Sie nickte zu einem ihrer Männer. »Er kann gut mit Holz arbeiten und Helver eine Menge beibringen. Lass die Redbones beweisen, dass auch uns am Wohlergehen des Lurcher-Rudels liegt! Wenn wir uns schon nicht auf die eine Art aneinander binden können« – sie lächelte reumütig –, »denken wir uns eben eine andere aus, um die Rudel näher zusammenzubringen.«


  Theoretisch ergab der Vorschlag Sinn, doch Lor gefiel er nicht. Er traute Mavritte nicht, erst recht nicht, wenn sie so versöhnlich auftrat. Andererseits konnte er so ohne großes Risiko seinen guten Willen demonstrieren. Natürlich hätte er ein Auge auf alles und würde auch andere anweisen, die zwei zu beobachten. »Einverstanden.«


  Mavritte nickte und verschränkte erneut die Arme. »Schön.«


  Lor sah sie an. Schneeflocken bildeten eine Krone auf ihrem Haar. »Mach’s gut.«


  »Mach’s gut.«


  Lor wandte sich ab. Grash ging beiseite, um ihn vorbeizulassen, und verneigte sich. Lor nickte ihm zu. Er musste sich verkneifen zu knurren, wie so oft. Was hatten die Redbones nur an sich, das ihn so zutiefst misstrauisch machte?


  Darüber dachte er immer noch nach, als er Helvers Zuhause erreichte. Es war ein kleines Haus in einer Reihe alter zweigeschossiger Reihenhäuser, die alle die gleichen grünen Türen und spitzen Dächer kennzeichneten. Die Höllenhunde hatten sie zwar vollständig renoviert, doch die Wände blieben schief und die Fundamente rissig. Flüchtlingsbehausungen, ging es Lor durch den Kopf. Eines Tages, wenn genügend Zeit und Geld da war, würde er sie abreißen und neu bauen.


  Die Großmutter öffnete ihm.


  »Ich grüße dich, Osan Mina«, sagte er mit seinem strahlendsten Lächeln.


  Großmutter Mina stammte aus demselben Wurf wie seine eigene Osan und kam dem, was er noch an Familie besaß, am nächsten. Sie trug einen langen Rock, eine Schürze und eine weiße Bluse; das Haar hatte sie sich mit einem geblümten Tuch hochgebunden. Auch wenn sie keine kleine Frau war, hatte jahrelange schwere Arbeit ihr einen krummen Rücken beschert, so dass Lor sie um einiges überragte. Er verneigte sich tief, wie es sich für einen so viel jüngeren Hund geziemte.


  »Madhyor«, gab sie in der Hundesprache zurück. »Setz dich ans Feuer, ich bringe dir Tee.«


  Bei dem besagten Feuer handelte es sich um einen Radiator, was Lor natürlich nicht erwähnte. Er zog sich einen Stuhl an den winzigen Küchentisch. Die Familie hatte die Wände leuchtend gelb gestrichen und himmelblaue sowie rote Akzente gesetzt. Geometrische Formen verliefen entlang der Deckenränder. Es war dasselbe Muster, das die Frauen auf ihre Rocksäume stickten, und es stand für die ewige Wiederkehr der Seelen zum Rudel, Leben für Leben.


  Großmutter Mina brachte ihm einen Teebecher mit dem CSUP-Logo darauf. Wie so viele in Spookytown hörte auch sie den Sender immerzu. Als Nächstes stellte sie einen Teller mit Fleisch und Brot auf den Tisch. Der Duft erinnerte Lor daran, dass er heute noch nichts Richtiges gegessen hatte, und Erfrischungen abzulehnen stellte ohnehin einen Affront dar.


  »Bevan möchte wissen, wie er das mit den Steuern für das Lagerhaus halten soll«, begann Mina. »Er bat mich, dich zu fragen, wenn du herkommst.«


  »Er hat meine Telefonnummer und kann mich jederzeit anrufen.« Lor drehte den Becher in seinen Händen, um sie am Steingut zu wärmen.


  »Ja, und er weiß, dass es seine Mutter glücklich macht, wenn du bei uns vorbeikommst. Für jede Familie ist ein Besuch des Alphas eine Ehre.« Mina tätschelte seine Hand. »Osan Riva will sich von keinem anderen ihre Spüle reparieren lassen. Sie sagt, du bist der Einzige, der den Abfluss wieder richtig hinkriegt.«


  »Das Wasser läuft immer nach unten, egal wer den Abfluss richtet.«


  »Und Livrok will deinen Rat wegen seines Schlagballteams.«


  »Baseball.« Er legte sich ein großes Stück Hähnchenbrust auf eine dicke Brotscheibe und biss hinein.


  »Das ergibt überhaupt keinen Sinn, denn die werfen doch nicht mit den Platten.«


  »Tja, ich habe mir den Namen nicht ausgedacht, Großmutter«, entgegnete er, bevor er seinen zweiten Bissen nahm.


  »Wieso nicht? Das wäre ja wohl dein gutes Recht gewesen. Ach ja, und denk dran, dass meine Schwester immer noch nicht weiß, was mit ihrem Enkel werden soll! Er ist alt genug, um richtig zu arbeiten, und das heißt, er braucht eine Stelle.«


  Was der Hauptgrund war, weshalb Lor etwas weiter weg wohnte. Da sich das Rudel mit allem an ihn wandte – besonders seit sie in der Menschenwelt lebten –, brauchte er dringend sein kleines Refugium. Und vielleicht ist es auch eine Rebellion, bedenkt man, dass es neuerdings noch eine Vampirin mitbewohnte.


  »Ist Helver zu Hause?«, fragte er. »Ich möchte unser Gespräch von letzter Nacht fortsetzen.«


  »Ich weiß. Ich habe ihn losgeschickt, damit er den Nachmittag mit Erich und Breckan verbringt.« Die beiden waren seine jüngeren Cousins.


  Lor stellte seinen Becher auf den Tisch. Er war verärgert, weil sie sich einmischte, durfte sich jedoch nicht respektlos zeigen. »Warum, Osan Mina? Er hat den Vampiren Geld gestohlen, das ich ihnen zurückgeben muss, und ich muss sie um Entschuldigung bitten. Er hat Schande über das Rudel gebracht.«


  »Ich möchte allein mit dir reden. Später kannst du meinen Enkel bestrafen.« Sie schürzte die Lippen, als sie sich ihm gegenüber hinsetzte. Ihr Haar war längst ergraut, doch ihre Züge wirkten nach wie vor schmal und glatt und ihre Augen klar. Im Gegensatz zu anderen Halbdämonen waren Höllenhunde sterblich. Sie liebten, arbeiteten und gebaren Junge. Großmutter Mina trug das Zeugnis hiervon wie von vielem anderen in den Furchen ihres Gesichts.


  Die Höllenhunde waren die einzige Art gewesen, die sich in der Burg fortpflanzte, alterte und starb. Die seltsame Magie des Ortes hatte auf sie nicht dieselbe Wirkung ausgeübt wie auf die anderen. Gewissermaßen als Arbeiterbienen in der nichtmenschlichen Welt waren sie stets von allen gefordert worden, jedoch nie in den Genuss des Luxus gekommen, der sich den anderen bot.


  In dieser Welt, in der harte Arbeit und Einfallsreichtum sogar dem einfachsten Mann zu Macht verhelfen konnten, sollte sich das ändern. Eine Chance war alles, was sie brauchten, und Lor hatte bereits große Fortschritte erzielt. Einen ersten Sieg verbuchte er, als er einen Platz am Tisch der Übernatürlichen-Anführer ergatterte. Nun war er ihnen ebenbürtig. Und dennoch fühlte er sich immer noch wie ein kleiner Junge, wenn Großmutter Mina ihn so ansah wie jetzt.


  Sein Handy läutete. Wieder Baines. Er stellte das Telefon ab.


  »Was ist wichtiger als Helvers Wohl?«, fragte er.


  »Er treibt sich mit den Redbones herum. Die sind nicht wie wir. Und sie stellen deine Stärke als Anführer in Frage.«


  »Da irren sie.«


  »Mehr hast du nicht zu sagen?«


  »Was soll ich denn sagen? Dass ich Mavritte die Nase abbeiße?«


  »Du musst den Redbones zeigen, wie stark du bist.«


  »Wenn sie mich herausfordern, wird es ein Kampf auf Leben und Tod. Mavritte ist nicht der Typ, der beim ersten Blutstropfen aufhört.«


  »Einen Kampf können wir nicht gebrauchen.«


  »Was dann?«


  »Du weißt, dass das Rudel seinen Alpha mit einer Gefährtin sehen will.«


  Lor rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. »Vielleicht ist diese Tradition überholt. Nur weil ich noch nicht …«


  Mina fiel ihm schroff ins Wort: »Es ist keine Tradition, sondern eine Tatsache! Wir sind weder Mensch noch Tier. Wir wurden durch Magie erschaffen, und manchmal bestimmt die Magie, wie wir leben sollen.«


  Trotzig starrte Lor in seinen Tee. Der Legende nach musste es ein Alphapaar geben, sonst wurden im ganzen Rudel keine Jungen geboren.


  Seit dem Tod seines Vaters waren nur noch sehr wenige Junge geboren worden und kein einziges, seit seine Mutter gestorben war. Lor fragte sich, wie viel Fakt war und wie viel schlicht Tradition. Vor allem aber: Wie sehr wollte er sein Leben in einer Welt mit Kühlschränken und drahtlosem Internet von einer uralten Legende bestimmen lassen?


  »Kirsta ist willig, genauso wie Zofia, Sashas Tochter. Was ist so falsch an ihnen?«


  »Nichts.«


  »Dann komm endlich zu Potte!« Sie fingerte an ihren bunten Perlenketten herum.


  »Ich will keine der Hündinnen in mein Bett nehmen, nicht dauerhaft zumindest.«


  »Keine Bindung heißt keine Jungen. Und keine Jungen heißt keine Zukunft.«


  Lor schwieg.


  Mina ließ ihre Perlen los, die klimpernd auf ihre Brust plumpsten. »Wenn du deiner Pflicht nicht nachkommen willst, sucht das Rudel sich einen anderen Alpha.«


  »Ich bin noch jung.«


  »Dein Vater war jünger. Wieso entscheidest du dich nicht? Haben dich die Menschen verdorben? Sind wir nicht mehr gut genug?«


  Lor schob seinen Teebecher weg. »Verzeih mir, Osan, aber das solltest du wahrlich besser wissen. Ich bin wieder und wieder in die Burg zurückgekehrt, um unsere Leute zu retten. Ich bin dem Rudel treu.«


  »Was ist mit Mavritte?«


  Lor stand auf. »Ich habe sie schon abgewiesen.«


  »Die Ältesten wollen sie. Die Verbindung eint die Rudel.«


  »Aber ich bin der Alpha.« Und ich werde in die Enge getrieben. Es konnte kein Zufall sein, dass er dieses Gespräch zweimal an einem Tag führte.


  Mina stand auf und ergriff seine Hände. »Versprich mir, dass du nachdenkst, Madhyor!«


  »Ich werde um eine Prophezeiung bitten.« So lautete die klassische Antwort, nur entsprach sie in diesem Fall auch der Wahrheit. Er brauchte göttlichen Rat, um seinen Weg aus diesem Schlamassel zu finden.


  »Die Ältesten erbitten auch eine Prophezeiung für deine Gefährtin. Sie haben weissagende Knochen geworfen, ohne dass etwas herauskam.«


  Den Göttern sei Dank! Wenigstens gewann er Zeit. Lor neigte sich über Minas Hände. »Eure Sorge ehrt mich.«


  »Du sollst dich nicht geehrt fühlen, sondern handeln. Such dir jemanden, bevor die Ältesten für dich wählen!«


  Einen Teufel werden sie!


  Lor wechselte das Thema. »Sag Helver, dass Grash sein Trainer wird.«


  Großmutter Mina starrte ihn entgeistert an. »Grash?«


  Inzwischen war Lor bereits aufgestanden und an der Tür. »Auf diese Weise ist Mavritte glücklich.«


  »Bist du sicher, dass das eine weise Entscheidung ist?«


  Lor legte eine Hand auf den Türknauf, ließ ihn aber wieder los und wandte sich zu ihr. »Entweder vertrauen wir den Redbones hinreichend, um uns mit ihnen zu vermählen, oder nicht. Wenn wir die Rudel einen wollen, können wir es nicht auf eine Paarbindung begrenzen. Wir müssen auch andere Brücken bauen.«


  Ihre Miene verfinsterte sich. »Ich mag Grash nicht.«


  »Und ich mag keinen von ihnen, aber das Wissen, dass ich ihr Alpha bin, hilft mir, ruhiger zu schlafen. Falls sie aus der Reihe tanzen, besitze ich die Autorität, etwas zu unternehmen.«


  »Aus dir spricht der wahre Alpha!«


  »Mag sein, doch unsere Rudel sind klein. Gemeinsam stehen wir immer noch besser da. Ich bemühe mich auch weiter, Frieden zu erhalten.«


  »Du bist ganz deines Vaters Sohn.«


  »Mach’s gut, Osan.«


  »Mach’s gut.«


  Lor verließ das Haus und fühlte sich seltsam allein, als die Tür hinter ihm zufiel. Können die Ältesten mir tatsächlich eine Gefährtin aufzwingen? Oder einen anderen Alpha bestimmen? Was würde er in diesem Fall tun? Ein Weibchen nehmen, das er nicht wollte, oder vom Rudel fortgehen und alles verlieren, was er kannte?


  Die einst vertraute Straße mutete fremd, erdrückend und eiskalt an.


  Wie ein Gefängnis.


  Willkommen in meiner Zukunft!
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  Einige Zeit später stand Lor am Fußende seines Bettes, die Arme vor dem Oberkörper verschränkt, und beobachtete die schlafende Talia. Er fühlte, dass die Sonne unterging, denn seine Dämonensinne erspürten den Moment, in dem das Zwielicht der Dunkelheit wich. Diese Orte oder Momente zwischen einem Zustand und einem anderen waren es, die den Höllenhunden zugedacht waren: Türdurchgänge, Dämmerung, die weiche Schwelle zwischen Wachen und Schlafen. Manch einer glaubte, dass die Hunde einst die Seelen der Verstorbenen abfingen und sie auf ihrer Reise ins Land der Toten bewachten.


  Deshalb konnten sie nicht lügen, denn auf diesem heiklen Übergang war für nichts anderes Platz als die Wahrheit. Und vielleicht lag darin der Grund, weshalb Vampire Lor faszinierten. Wie er waren auch sie auf der Strecke zwischen Leben und Tod gefangen, konnten niemals Ruhe finden.


  Er sah Talia an und wartete, dass die sinkende Sonne ihren Zauber wirkte. Es war, als würde er ein Gemälde bewundern, so still lag sie da, befremdlich leer und doch reizend. Vampire starben nicht während der hellen Stunden, aber ihr Schlaf war so tief, dass er einem Koma ähnelte. Ältere konnten tagsüber wach sein, frischgewandelte wie Talia nicht.


  Und selbst Lor erkannte, dass sie noch nicht lange gewandelt war. Im Wachzustand war sie dauernd in Bewegung und britzelte geradezu vor Energie. Ihr fehlte noch die Stille der länger Toten. Zurzeit glich sie einer leeren Hülle.


  Was ist ihre Geschichte? Wie konnte sie so enden?


  Lor spürte, wie der Horizont den letzten Sonnenschein inhalierte, und Talias Lider flatterten. Als sie die Augen im Dämmerlicht des Zimmers öffnete, hatten sie etwas von einer Katze: ein plötzliches gelbes Aufleuchten.


  Lor war klug genug, noch zu warten, bevor er sich ihr weiter näherte. Wenn Vampire erwachten, trat zunächst ein Moment ein, in dem zwar der Körper wach war, der Verstand jedoch nicht. In diesen ersten paar Sekunden waren Neugewandelte unberechenbar.


  Wie um dies zu bestätigen, stürzte sie sich quer über das Bett auf ihn. Ein gefangenes Tier. Nichts als Wut, Angst und Hunger.


  Lor packte ihre Schultern. »Talia!«


  Sie erstarrte, und die Stille war erdrückend. Fast konnte er ihren Verstand hören, der sich langsam meldete wie ein schleppend hochfahrender Computer. Und dann sah er, wie ihr Gesicht begann, eine Persönlichkeit widerzuspiegeln.


  »Du.« Das Wort steckte voller Bedeutungen – Ekel, Erleichterung, Bedauern und, nicht zu vergessen, eine Spur Verlangen. All das wich in der nächsten Sekunde einem Ausdruck von Schmerz. »Letzte Nacht … ist das alles wirklich passiert?«


  »Ja.«


  »Ja, natürlich ist es das.« Sie sank auf das Bett zurück und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. »O Gott!«


  Lor nahm ein Glas vom Nachttisch. »Ich habe dir Blut gebracht.«


  »Das ist nicht dein Ernst!« Hunger und Abscheu rangen sichtlich in ihr. »Von wem ist das?«


  »Ich habe immer Kaltgetränke im Kühlschrank, Bier, Cola … und das hier, für Freunde. Man kriegt es im Krankenhaus, sofern man die richtigen Leute kennt.«


  »Blutkonserven sind … die gehen nicht. Wir können davon nicht existieren. Und sie sind widerlich.«


  Sie hatte recht. Vampire brauchten die Lebensessenz ihrer Opfer genauso sehr wie das Protein aus ihrem Blut. Mit dem 0-Negativ allein konnte sie bestenfalls ein paar Tage durchhalten. »Ich habe mir erzählen lassen, dass es mit einem kräftigen Schuss Wodka am besten geht. Ich kann dir einen Cocktail mixen, wenn dir das lieber ist.«


  »Dann bin ich bis sechs Uhr sturzbesoffen.«


  »Und wirst garantiert nicht jammern.«


  »Danke, aber ich bleibe lieber nüchtern.« Sie sah das Glas an, und der Hunger gewann eindeutig. »Habe ich eine Chance, für einen Bissen rauszukommen?«


  »Du bist hier sicherer, wo ich dich beschützen kann.«


  »Wer hat dich zu meinem Bodyguard ernannt?«


  »Ich bin ein Höllenhund.« Er reichte ihr das Glas, mied es aber bewusst, ihre Haut zu berühren. Auf dieses gefährliche Terrain wollte er sich nicht noch einmal begeben. »Bewachen ist unser Job.«


  »Und ich habe in der Sache nichts zu sagen?« Sie blickte zu ihm auf. »Sieh mir nicht zu!«


  Neugewandelte Vampire waren sehr zimperlich, was ihren Blutkonsum betraf. Doch Lor konnte sich keinen Fehler leisten. »Ich kehre dir nicht den Rücken zu. Du würdest mir sofort eins über den Schädel braten.«


  »Räudiger Köter!« Sie nippte an dem Blut und verzog das Gesicht. »Bäh, ist das furchtbar!«


  »Es ist ein bisschen alt.«


  »Uärgs!«


  Er wollte ihr das Glas abnehmen, doch sie winkte seine Hand weg. Mit geschlossenen Augen würgte sie das Blut bis zum letzten Tropfen hinunter. Dann reichte sie ihm das Glas, die Augen immer noch fest zugekniffen. Nachdem er es genommen hatte, klatschte sie sich ihre Hand auf den Mund. In ihrem Hals arbeitete es. Einen Moment lang fragte Lor sich, ob sie sich übergeben würde. Er bekam ein schlechtes Gewissen. »Nächstes Mal versuche ich, einen Freiwilligen zu finden.«


  Sie holte tief Luft. »Nächstes Mal beiße ich einfach dich.«


  Der Schlaf musste ihr gutgetan haben, dass sie ihn schon wieder beleidigen konnte. »Dämonenblut hat angeblich einen niedrigen Nährwert.«


  Der Blick, mit dem sie ihn nun bedachte, hätte einen schüchternen Hund in die Knie gezwungen. Lor grinste. »Du musst bei Kräften bleiben.«


  »Du bist ein Monster!«


  »Genau wie du.«


  Sie stieß auf. Wieder fürchtete er, dass ihr schlecht wurde, doch zu seiner Verwunderung fing sie an zu weinen, wobei sie kurze Miaulaute von sich gab.


  Das war zu viel. Er stellte das leere Glas auf den Nachttisch und setzte sich neben sie aufs Bett. Als er eine Hand auf ihren Kopf legte, fühlte er ihr seidiges Haar. Sie versteifte sich merklich und hielt sich den Arm vor den Bauch.


  »Ich habe nicht darum gebeten, eines zu werden«, murmelte sie.


  »Tut mir leid.« Lor streichelte ihr Haar, verunsichert von ihrem stummen, wütenden Weinen. Es waren gleichermaßen Zornes- wie Kummertränen, und sie biss die Zähne zusammen. »Ich tue alles, was ich kann, um herauszufinden, wer deine Cousine ermordet hat.«


  Als sie nicht von ihm wich, schlang er einen Arm um ihre Schultern. Nach den Maßstäben eines Höllenhundes war Talia klein, aber dadurch passte sie gut in seine Umarmung. Sie war so dünn, dass er die Bewegungen ihrer Knochen spürte. Und ihre tiefe Traurigkeit weckte Erinnerungen an seinen eigenen Kummer. Trauer unterschied nicht zwischen verschiedenen Spezies.


  Langsam, sehr langsam beruhigte Talia sich wieder. »Du bist warm«, flüsterte sie.


  Lor zog sie näher an sich. Vampiren war immer kalt, und er besaß genügend Hitze, um welche abzugeben. Ihr Parfum war größtenteils verflogen, so dass er nun deutlich ihren einzigartigen Duft wahrnahm und ihn sich einprägte. Er roch vertraut, wie eine hübsche Melodie, die er vergessen hatte und in einem überraschenden Moment wieder hörte. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf das Gefühl ihres Körpers an seinem. Es fühlte sich so richtig an.


  Was falsch war. Er war der Alpha seines Rudels, und er sollte keine fremde Frau in den Armen halten. Leider merkte er, wie seine Beweggründe sekündlich verschwommener wurden und sein Verlangen, für Gerechtigkeit zu sorgen, mit einem gänzlich anderen rang. Das ist also die verbotene Frucht.


  »Was ist mit dir passiert?«, fragte Lor. »Wie konntest du in dieser Bredouille enden?«


  Nun war es wieder an Talia, die Augen zu schließen, so dass Lor ihre fein geäderten Lider bewunderte, zart wie Mottenflügel. »Die Antwort hängt davon ab, wo du anfangen willst.«


  »Am Anfang.«


  »Als mein Bruder dreizehn wurde, hängte mein Vater ein Bild über Max’ Bett auf, das jeden Abend das Letzte sein sollte, was er vor dem Einschlafen sah. Es stellte einen Sukkubus dar, der seinen Geliebten bei lebendigem Leib auffrisst. Max bekam Alpträume von dem Bild, und soweit ich weiß, ist er bislang mit keiner Frau mehr als ein Mal ins Bett gegangen.«


  Lors Magen drehte sich um. »Verstörend, aber wie hat dich das hierhergebracht?«


  »Es verrät dir alles, was du über meine Herkunft wissen musst. Ansonsten habe ich immer nur versucht, zu begreifen, was mein Vater mit uns gemacht hat. Ich rede mir gern ein, dass ich kein Opfer bin, aber das ist manchmal schwer zu glauben. Mein Zuhause war wie ein Gefängnis, bloß verrückter.«


  Sie verstummte, als strengte sie das Reden an. Lor ließ seinen Arm um sie, so dass er die Anspannung ihrer Muskeln fühlte. Obwohl sie an ihm lehnte, stand sie unter Hochspannung. In der Stille hörte Lor, wie ein Optimist draußen probierte, seinen eingefrorenen Wagen zu starten.


  »Ich weiß, wie es ist, in einem Gefängnis aufzuwachsen«, sagte er.


  »Wie bist du rausgekommen?«


  »Eines Tages öffnete sich rein zufällig eine Tür, und ein paar von uns konnten entkommen. Es dauerte eine Weile, ehe wir die Welt hier verstanden. Sie ist so vollkommen anders. Vorher hatte ich nie den Himmel erblickt oder Dinge wachsen gesehen.«


  Talia legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Es war eine alltägliche Geste, doch dass sie erstmals von sich aus einen Schritt auf ihn zu tat, rührte Lor. Er fühlte sich gleichzeitig eingeschüchtert und doppelt so groß.


  »Sobald ich konnte, kehrte ich zurück, um die anderen zu holen. Viele wurden von den Warlords in der Burg als Sklaven gehalten. Wir sind stärker als die meisten anderen Spezies, deshalb behielten sie Frauen und Kinder als Sicherheit, damit wir uns nicht gegen sie wenden. Viele Hunde wollten ihre gefangenen Familien nicht zurücklassen. Also schmuggelte ich Waren ein, die in der Burg rar waren, von denen es hier jedoch reichlich gab – Kleidung, Bücher, Werkzeug. Diese tauschte ich gegen so viele Hunde ein, wie ich konnte. Für drei Paar Schuhe kaufte ich ein Hundekind aus der Sklaverei. Einen nach dem anderen bekam ich sie aus der Burg. Irgendwann konnte ich andere überreden, mir zu helfen, den Rest des Rudels zu retten, der sich in den Kerkergängen versteckte. Es war eine brutale Schlacht mit vielen Opfern, aber keiner blieb als Gefangener zurück.«


  Talia blinzelte. »Keiner?«


  »Nein.«


  »Du hattest nichts und hast deine Leute in Sicherheit gebracht. Also, warum passiert mir das hier alles?«, flüsterte sie.


  »Niemand bittet darum, Ziel eines Killers zu werden.«


  Für einen Moment schien sie zu ersticken. Er sah Tränen unter ihren langen dunklen Wimpern, die mattrosa über ihre Wangen liefen. »Das meine ich nicht. Ich habe nicht darum gebeten, gewandelt zu werden.«


  Lor schrak leicht zusammen, und sie sah zu ihm auf. Der gequälte Ausdruck in ihren Augen machte ihm klar, was sie meinte. Wenige Vampire wurden gewandelt, erst recht nicht in heutigen Zeiten, weil das menschliche Gesetz es verbot. Und gegen seinen Willen wurde überhaupt keiner gewandelt.


  Die einzige schlüssige Erklärung war, dass Talia schon einmal ermordet worden war.


  Eisiges Entsetzen packte Lor. Entsetzen und Wut.
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    Mittwoch, 29. Dezember, 20 Uhr

    101.5 FM
  


  Guten Abend, hier sind die CSUP-Nachrichten auf 101.5 FM in Fairview. Unsere Topmeldung heute Abend ist das Feuer, das die South Fairview Medical Clinic sowie das Wahlkampfbüro von Michael de Winter zerstörte, dem ersten nichtmenschlichen Kandidaten für die Stadtratswahl. Obwohl erste Ermittlungen keinen Hinweis auf Brandbeschleuniger ergaben, geht Detective Derek Baines von Brandstiftung aus. Die Nachricht erschütterte ganz Fairview, und schon werden Gerüchte von einem Anschlag laut. Königin Omara, die de Winters Kandidatur unterstützt, hat ihre ursprünglichen Pläne geändert und will nach Fairview kommen, sobald das Wetter es zulässt.«


  
    Mittwoch, 29. Dezember, 20 Uhr

    Lors Wohnung
  


  Talia hörte, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel.


  Wieder allein, lag sie seitlich auf dem Bett, das Gesicht zur Wand. Sie hatte bis zur Erschöpfung geweint, und Lor war schließlich gegangen, als er glaubte, dass sie eingeschlafen wäre.


  Die Wut und die Tränen hatten Michelle gegolten, aber auch ihr selbst. Jahrelang hatte Talia ihre eigenen Wunden verdrängt, bis sie nun wieder aufbrachen und beweint werden wollten.


  Währenddessen hatte Lor sie einfach im Arm gehalten. Er hatte ihr nicht einzureden versucht, alles würde gut, und dafür war sie ihm sehr dankbar. Seine Lügen brauchte sie ganz gewiss nicht – andererseits hatte er gesagt, dass Höllenhunde gar nicht lügen konnten. Was wiederum für einen Schimmer von Vertrauen zwischen ihnen sorgte.


  Dennoch wusste sie ihn nicht recht einzuordnen. Was war er? Ein Menschhund? Ein Hundemensch? Ein Dämon? Jemandem wie ihm war sie noch nie begegnet. Schlächter jagten Monster, sie lernten sie nicht kennen.


  Und wie stand es um sie, wo sie nun selbst ein Monster war? Darüber nachzudenken, hatte sie bislang sorgsam vermieden. Ihre Existenz war ein tägliches Lavieren zwischen Selbstekel und Überlebensinstinkt. Andere Untote stellten für sie nach wie vor wandelnde Leichen dar. Was vielleicht kurzsichtig war, nur ändert sich die Weltsicht ja nicht gleich, weil man gebissen wurde. Und tot aufzuwachen konnte man nicht gerade als Werbung für speziesübergreifende Beziehungen bezeichnen.


  Wie dem auch sei, aus Lor wurde sie schlicht nicht schlau. Bedachte man, dass sie faktisch seine Gefangene war, hätte sie es weit schlechter treffen können. Er strahlte eine ungeheure Kraft aus, und doch hatte er ihr nichts getan. Das wollte eine Menge heißen.


  Zudem schien er wild entschlossen, die Wahrheit herauszufinden. Womit sie zumindest eines gemeinsam hatten.


  Nicht zu vergessen, dass er nett anzusehen war. Talia hatte schon immer ein Faible für harte, starke Typen gehabt, die mit ihren Händen arbeiteten. Typen, von denen man auf den ersten Blick weiß, dass sie eine Spüle oder ein Auto reparieren können und mit einer einzigen ach so geschickten Berührung einen miesen Tag vergessen machen. Ja, zu diesen Typen gehörte Lor eindeutig. Ein Haarschnitt und ein bisschen Beratung in puncto Garderobe, dann wäre er definitiv scharf. Ach ja, und er könnte ein paar Tipps in dieser Handschellensache gebrauchen. Die törnte ziemlich ab, wenn man es falsch anfing.


  Aber was wollte man von einem Monster erwarten? Ein bitteres Lächeln trat auf ihre Züge. Was heißt denn schon »Monster«? War das überhaupt der treffende Ausdruck für einen Kerl, der in die Hölle ging, aus der er entkommen war, und seine Leute freikaufte? So etwas lieferte den Stoff für Legenden.


  Keiner wurde zurückgelassen. Diese Worte übten eine besondere Macht über Talia aus, denn ihr hatte niemand beigestanden, als es am meisten darauf angekommen war. Wieder und wieder.


  Was hatte Lor gefragt? Wie sie in dieser Bredouille hatte enden können?


  Der Auslöser war tatsächlich die Sache mit Max und dem Sukkubus-Bild gewesen. Damals war Talia eben alt genug, um es als Warnruf zu begreifen. Die Schlächterkultur definierte sich über das Töten von Monstern und die Verachtung von allem, was einen Mann schwach machte. Frauen eingeschlossen. Lust kam vor, war jedoch verpönt und gehörte in die finstersten Nischen verbannt. Mit diesem Bild hatte Talias Vater beizeiten Max’ Einstellung zu seinen künftigen Geliebten prägen wollen.


  Die meisten Schlächterfrauen nahmen es hin, als Krieger zweiter Klasse und sonst so gut wie nichts zu gelten, aber Talias Mutter war keine gebürtige Schlächterin gewesen. Sie hatte in den Stamm eingeheiratet. Zwar konnte sie gegen den männlichen Einfluss auf Max wenig ausrichten, doch ihre Tochter lehrte sie, sich gegen die rigiden Überzeugungen zu behaupten. Ihrer Mom verdankte Talia die Courage, für sich selbst einzutreten.


  Gegen den Wunsch ihres Vaters war Talia an die Universität gegangen, hatte sich dort hervorragend gemacht, einen Job gefunden, den sie liebte, und sich ein normales Leben aufgebaut – wenn auch ein einsames. Niemand war da, der die engen Familienbande ersetzen konnte, die Talia von der Wiege an kannte. Bis heute verband sie eine leidenschaftliche Hassliebe mit ihren Leuten. Zu schade, dass es keine Anonymen Abnabler gab!


  Hi, ich bin Talia, und ich komme nicht von meinen mörderischen, perversen Wurzeln los.


  Ihr Fehler hatte darin bestanden, dass sie sich wieder nach Hause locken ließ. Die Rückkehr hatte sie das Leben gekostet. Ich habe versucht, eine gute Tochter zu sein. Ich hätte mich mehr anstrengen müssen, um eine gute Ehefrau zu werden.


  Nein, Letzteres wäre ein Desaster gewesen.


  Sie setzte sich auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. In gewisser Weise hatte sie ihre Familie überlebt. Nicht einmal der Tod konnte sie aufhalten. Sogar den stand sie so wacker durch wie alles andere – nur dass jede Schlacht ein Stück von ihr forderte. Michelles Verlust traf sie hart, und ihr Kummer machte es Lor leicht, sie gefangen zu nehmen.


  Das kann ich mir nicht leisten. Wenn ich dies hier überstehen will, muss ich einen klaren Kopf behalten.


  Talia schloss die Augen. Erst jetzt begriff sie, dass diese ganze Mordverdachtgeschichte bedeutete, dass sie ihre Stelle als Dozentin aufgeben musste. Plötzlich überkam sie eine nostalgische Sehnsucht nach der Universitätsbibliothek, dem Geruch von frischem Papier und der gespannten Nervosität, die mit jedem Semesterbeginn im September einherging. Das will ich nicht auch noch verlieren! Ihre Studenten bildeten ihren einzigen Kontakt zur menschlichen Welt. Und die Welt der Bücher war der einzige Ort, an dem nicht zählte, dass sie ein Vampir war.


  Der Preis fürs Überleben stieg beständig, und sie konnte es nur stoppen, dass sie ständig weiter bezahlte, indem sie ihren Namen reinwusch und irgendwohin ging, wo ihre Vergangenheit sie nicht einholte.


  Wenn sie den Mörder finden wollte, durfte sie sich durch nichts ablenken lassen.


  Die Laken fühlten sich kühl an, als sie ihre Hände aufstemmte und sich hinsetzte. Für einen kurzen Moment blickte sie dem fallenden Schnee vor dem Fenster zu. Lor hatte die Vorhänge offen gelassen, so dass sie einen freien Blick auf die Winterszenerie hatte. Die wirbelnden Flocken weckten ein Gefühl von Unausweichlichkeit in ihr, das beinahe etwas Friedliches hatte.


  Talia fühlte sich nicht direkt besser, aber ruhiger.


  Okay, denk nach!


  Sie hatte klare Ziele: Michelles Mörder finden und bestrafen, dann an einen Ort fliehen, wo kein Abtrünnigenregister sie aufspürte. Für beides brauchte sie ihr Geld, ihre Papiere, Kleidung und Waffen.


  Sie war schon einmal aus Lors Wohnung geflohen – und um ein Haar den Cops in die Arme gelaufen. Diesmal musste sie richtig planen. Ich bin gelassen und klar. Ich habe die Lage im Griff, und ich werde dem Schicksal ins Gesicht spucken!


  Als Erstes wollte sie aus diesem Schlafzimmer raus. Wenn sie daran dachte, wie sie an das Bett gekettet gewesen war, bekam sie Beklemmungen. Talia stand auf, ging zur Tür und drehte den Knauf.


  Verriegelt. Sie rüttelte ein zweites Mal, sicherheitshalber. Ein Kribbeln floss ihr über die Hände und hinauf zu den Ellbogen, das sich wie schwache Elektrizität anfühlte. Ein Zauber.


  Zum Teufel mit ihm! Lor hatte sich so mitfühlend und freundlich gezeigt, dass sie sich eingebildet hatte, er würde ihr eine Zuflucht anbieten, nicht sie abermals zur Gefangenen machen! Blöd, blöd, blöd! Sie hatte ihm einen Funken Vertrauen geschenkt, und das hier kam dabei heraus. Dämliche Kuh!


  Sie fühlte sich verraten und biss die Zähne so fest zusammen, dass ihr der Hinterkopf wehtat. Was nun?


  Ein Schloss aufzubrechen war kein Problem. Aber gegen Magie konnte sie überhaupt nichts tun.


  Verdammt! Frustriert donnerte sie mit ihrem Handballen gegen die Tür.


  Dann glitt sie an dem Holz nach unten, bis ihr Oberkörper auf den Teppich sank. Sie würde dem Höllenhund ein zweites Loch verpassen, sobald sie frei war! Wer sie ankettete, einschloss und mit schalem Blut fütterte, blieb nicht ungestraft. Flöhe waren noch zu gut für ihn!


  Ruhig und vernünftig, schon vergessen? Sie rieb sich die Augen.


  Du hast es noch nicht mit dem Fenster versucht. Mit frisch erwachter Hoffnung sprang sie auf, eilte zum Fenster und versuchte, es aufzuschieben. Ein Stromsirren betäubte ihren Arm, so dass sie ihn zurückriss.


  Ihr ganzer Leib brannte vor Wut. Lass mich hier raus, du räudiger Mistkerl!


  Als sie hörte, wie die Wohnungstür geöffnet wurde, wich sie rasch vom Fenster zurück. Blöderweise fühlte sie sich wie ein Teenager, der vor der Hausbar erwischt wurde.


  Stimmen, mehrere, unbekannte. Talia erstarrte. Wer sind die? Polizei? Oder der Mörder? Der mysteriöse Vampir?


  Sie blickte zur Tür. Ich sitze hier in der Falle. Als leichtes Ziel. Und Lor war nicht da, konnte sie nicht beschützen – noch dazu hatte er sie eingesperrt, so dass sie sich nicht selbst schützen konnte. Idiot!


  Sie brauchte eine Waffe, und sie brauchte ihre Freiheit. Ein kurzer Blick durch das Zimmer ergab bloß die übliche Schlafzimmermöblierung. Sie öffnete den Wandschrank. Alles eignete sich als Waffe, wenn man damit zustechen oder zuschlagen konnte.


  Ein Baseballschläger zum Beispiel. Und tatsächlich befand sich einer im Schrank, hinter einem Haufen aussortiertem Krempel. Geradezu liebevoll nahm Talia ihn auf. Es war ein alter Holzschläger, der Kerben von vielen, vielen Spielen aufwies. Ideal, um alles bewusstlos zu schlagen, was kein Vollblutdämon war. Und zerbrach er dabei, gab er einen perfekten Pflock ab. Talia tritt ans Mal, und die Menge tobt.


  Die Waffe zu finden hatte nur Sekunden gedauert. Erledigt.


  Jetzt zur Tür. Würde Lors Magie noch wirken, wenn sie nicht mehr in der Wand hing?


  Das Gebäude war stabiler als die meisten anderen Wohnblocks, doch Innentüren waren auf Privatsphäre hin konstruiert, nicht auf Sicherheit. Sie fielen in sich zusammen, wenn man wusste, was man zu tun hatte. Schlächter-Einführungsseminar.


  Bei diesem Gedanken war Talia gleich zufriedener mit sich.


  Sie streifte ihre hochhackigen Stiefeletten ab. Im Schlafzimmer war es eng, aber hinreichend Platz für einen schwungvollen Tritt. Ein paar Schritte und eine Drehung, dann würde ihre Ferse mit der vollen Wucht ihres Zorns in die Tür krachen. Sie testete den Teppich: Der Flor war nicht zu weich, bestens.


  Sie landete einen mustergültigen Tritt aus der rechten Hüfte. Die Tür flog auf und knallte unter einer Explosion von Splittern und Gipsbrocken gegen die Wand. Talia kam auf ihren Fußballen zum Stehen, die Fäuste erhoben, um ihr Gesicht zu schützen. Keine Sekunde später nahm sie den Baseballschläger auf, bereit, ihn gegen den ersten Angreifer zu schwingen.


  Ein schwacher Ozongeruch erfüllte die Luft.


  Auf der anderen Seite, hinter dem nunmehr leeren Türrahmen, drehte Lor sich verwundert um. Sein erstaunter Gesichtsausdruck wich einem Stirnrunzeln, als er sich breitbeinig hinstellte und die Arme verschränkte, so dass er wie eine zornige ägyptische Statue wirkte. »Wie ich sehe, wirst du ungeduldig.«


  Verblüfft stolperte Talia einen Schritt zurück. Der Türrahmen zischelte, und dünne blaue Linien zuckten kreuz und quer durch den freien Raum. Der Schutzzauber war immer noch intakt. Mist!


  »Was ist los?«, rief eine Männerstimme.


  »Nichts«, antwortete Lor ungerührt.


  Nichts? War ihre Wut nichts? Sie verlagerte ihren Griff um den Schläger. Zu gern hätte sie ihm diesen überlegenen Ausdruck aus dem Gesicht geprügelt! »Ich bin diese Fesselspiele gründlich leid! Komm schon, inzwischen müsste dir doch klar sein, dass ich nicht die Mörderin bin!«


  Er stieß einen angewiderten Laut aus. »Die Zauber waren zu deinem Schutz gedacht, falls jemand nach dir sucht.« Er blickte zu der Stelle, an der die Wand vom Türknauf eingedellt war. »Ich schätze, das war unnötig.«


  »Verdammt richtig!«, konterte sie erbost. Ich habe dir vertraut. Ich habe mich an deiner Schulter ausgeheult, und du sperrst mich ein!


  »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«, rief die andere Stimme wieder, die eindeutig amüsiert klang.


  »Ja!«, gab Lor streng zurück.


  »Oookaaay, dann nehme ich dich beim Wort.« Der andere lachte leise. »Probier’s nächstes Mal mit einer Partnervermittlung. Das ist sicherer.«


  Talia merkte, wie sie vor Zorn rot wurde. Was fällt dem ein?


  Mürrisch schwenkte Lor eine Hand und murmelte etwas. Das Knistern und Zischeln hörten auf. Sein Zauber, oder was immer das gewesen war, verschwand.


  Er trat beiseite. »Du kannst den Schläger runternehmen und gehen, wenn es das ist, was du willst.«


  »Ehrlich?«


  Ein Flackern huschte durch seine dunklen Augen, als wäre er verlegen. »Du bist unschuldig.«


  Talia ließ den Schläger fallen und zog sich eilig ihre Stiefel wieder an, während er sie beobachtete wie ein finsterer Wächter. Ihre Erleichterung mischte sich mit Unsicherheit. Sie hatte sich auf eine saftige Prügelei gefasst gemacht, und jetzt passierte gar nichts. Ihr ganzer Elan zielte ins Leere.


  Woher weiß er, dass ich unschuldig bin? War es nicht egal? Sie drängte sich an ihm vorbei, denn auf einmal fühlte sich das Schlafzimmer zu eng an. Und er könnte es sich womöglich anders überlegen. Das Ganze war vielleicht bloß ein Trick.


  Ihr Fluchtinstinkt rang mit ihrer Neugier. Was hatte Lor herausgefunden?


  Talia wäre beinahe mit einer Frau kollidiert, die gerade ihren traumhaften schwarz-weißen Tweedmantel auszog. Als sie aufblickte, wurde Talia für eine Millisekunde langsamer. Werpuma, dachte sie sofort. Die Gesichtszüge verrieten es. Solche Kreaturen traf man selten südlich vom Yukon, doch wer sie einmal gesehen hatte, vergaß sie nicht. Ihre Haut hatte die Farbe eines Café au Lait, und sie hielt sich wie ein Laufsteg-Model.


  »Hübscher Mantel«, lobte Talia, die nicht recht wusste, was sie als Nächstes tun sollte. Ihr Bauch sagte ihr, dass sie zur Tür rennen sollte, aber sie war neugierig. Wer war diese Frau? Warum war sie hier?


  »Ein Burberry«, entgegnete die Pumafrau, und Talia erkannte ihre Stimme.


  »Du bist Errata Jones!« Talia blickte von Errata zu Lor.


  »Und du bist Talia Rostova.« Errata hängte den Burberry an einen Garderobenständer, der bereits voller nasser Jacken war. Lor hatte mehrere Gäste. Natürlich hatte er das … die Stimme vorhin war männlich gewesen.


  Diese Fremden wissen, wer ich bin!, wurde Talia schlagartig bewusst. So viel zu meiner Sicherheit!


  »Jetzt guck nicht so ängstlich!« Errata fixierte sie mit ihren haselnussbraunen Augen. »Lor weiß, was er tut.«


  Ja, klar! Talia drehte sich wieder zu ihm, doch irgendetwas bremste sie, bevor sie ihren Gefühlen freien Lauf ließ. Er wirkte erschöpft, unglücklich und ziemlich reumütig, so dass ihr der Wunsch, ihn anzuschreien, im Hals steckenblieb.


  O Gott, diese Welpenaugen sind schuld … oder das Stockholm-Syndrom.


  Errata neigte sich zu Talia und flüsterte ihr ins Ohr: »Übrigens, er mag dich. Das sehe ich ihm an der Nasenspitze an.«


  Talia starrte sie entgeistert an, während Lor die beiden misstrauisch beobachtete.


  Ein vielsagendes Lächeln umspielte Erratas Mund. »Loyal, agil. Ich würde sagen, du hättest es schlechter treffen können als mit einem Kerl, der ein Frisbee mit den Zähnen fangen kann. Überleg mal, was er sonst noch alles zustande bringt, ohne seine Hände zu benutzen!« Die Werpuma-Frau zuckte mit den Schultern und sprach weiterhin so leise, dass nur Talia sie hörte. »Du musst sicher noch ein bisschen an ihm arbeiten, aber immerhin kommt er aufs Wort.«


  Ein völlig unsinniger Drang, Lor zu verteidigen, regte sich in Talia, und sie wich zurück. Sie holte gerade Luft, um zu widersprechen, als der umwerfendste Mann, den sie jemals gesehen hatte, mit einer Blutkonserve in der Hand aus der Küche kam.


  Er hielt die Plastiktüte in die Höhe und wies auf das kleine Schild unten. Dann sah er von Lor zu Errata. »Habt ihr euch mal das Haltbarkeitsdatum angeguckt? Mit dem Zeug kann man jemanden umbringen.«


  Errata schnaubte verächtlich. »Ach, hör auf, Joe! Du bist drei Viertel Vampir und ein Viertel Werwesen, da bringt dich ein bisschen müffelndes Blut bestimmt nicht um.«


  Prompt meldete sich die Schlächterin in Talia. Dieser Typ war ein Volkodlak, gewandelt von einem Fluch, der ihn unsterblich und sehr schwer zu töten machte.


  »Das ist Joe«, stellte Lor ihn vor, der gereizt klang. »Beachte ihn gar nicht.«


  Daraufhin warf Joe ihr ein Lächeln zu, das komische Sachen mit Talias Magen anstellte. Er war unbeschreiblich gutaussehend – Kinngrübchen, eine Nase wie mit der Wasserwaage gezogen, gemeißelte Wangenknochen. Da waren keine Reißzähne, die den sinnlichen Schwung seiner Lippen entstellten. Wie Talia wusste, traten sie nur hervor, wenn er sich nährte.


  Sie ermahnte sich im Stillen, die Fassung zu wahren, aber leider wurde ihr ganz schwindlig vor Verzücken. Sie musste dringend etwas sagen, um den Zauber zu brechen, also konzentrierte sie sich auf das Blut. »Ich würde das an deiner Stelle nicht trinken. Es schmeckt wie ein ausgebluteter Müllschlucker.«


  Seufzend verschwand Joe wieder in der Küche. Talia hörte ein dumpfes Plumpsen, als er die Blutkonserve in den Müll warf. »Kommen wir zur Sache! Ich muss um halb zehn die Bar übernehmen.«


  »Du bist Barkeeper?«, fragte Talia verwundert.


  »Barbesitzer«, korrigierte er mit einem Lächeln, das mit einer Warnung vom Gesundheitsministerium hätte versehen werden sollen. »Mir gehört das Empire Hotel.«


  O Gott! Dieser Typ arbeitete im Hotelgewerbe? Volkodlaks waren rasende Killer, oder nicht?


  Lor warf ihm einen strengen Blick zu. »Setzen wir uns erst mal!«


  Joe zwinkerte Talia zu und ging hinter Errata her ins Wohnzimmer. Lor legte eine Hand auf Talias Rücken, um sie hinzuführen. Doch sie war nach wie vor so wütend auf ihn, dass sie ihm auswich.


  Er nahm seine Hand weg und raunte ihr zu: »Ich hab’s kapiert! Du kannst auf dich selbst aufpassen.«


  Talia wollte etwas Spitzes erwidern – das ihr bestimmt jeden Moment einfallen würde –, als sie bemerkte, dass sich noch jemand im Wohnzimmer befand. Er hatte die Fernsehnachrichten eingeschaltet, den Ton allerdings abgestellt, und schaltete den Apparat ganz aus, als sie hereinkam. Der Unbekannte war auf eine jungenhafte Weise gutaussehend, hatte braunes Haar und grüne Augen.


  Talia stutzte. »Ich kenne dich. Du arbeitest an der Uni.«


  Er streckte ihr die Hand hin. »Perry Baker, Informatik.«


  Sie schüttelte ihm die Hand. Sein Händedruck war angenehm fest, warm und von einer anderen Energie als Lors. Werwolf.


  »Talia Rostova, englische Literatur, hauptsächlich Fernstudium.«


  »Haben wir uns bei einer Fakultätsparty gesehen?«


  »Nein, ich glaube, es war an dem Tag, als alle nichtmenschlichen Fakultätsmitglieder zur Einweisung geladen wurden.«


  Er verdrehte die Augen. »Ach ja, richtig. Die Fresst-die-Studenten-nicht-auf-Rede.«


  Perrys Lachen klang nervös, aber Talia war froh, dass er hier war. Werwolf hin oder her, der Dozent stand für den einen Ort, an den sie zu Recht gehörte: die Universität.


  Sie blickte sich im Zimmer um. Die Aussicht war fast identisch mit der aus Michelles Wohnzimmer, nur von mehreren Stockwerken weiter unten aus. Der augenfälligste Unterschied bestand in dem großen bequemen Mobiliar, das den Raum als Männerdomäne auswies. Hier gab es keine Wackelpudel, nur einen Höllenhund, einen Werwolf und eine Vampir-Wertier-Kreuzung. Und natürlich einen Werpuma. Was wird das? Im Reich der wilden Tiere?


  Inzwischen hatten sich alle gesetzt: Joe und Errata auf die Couch, Lor in einen Sessel und Perry auf den Teppich vor dem Kamin. Die Sitzpositionen spiegelten auf subtile Weise die Rangordnung unter den drei Männern wider. Lor hatte einen Sessel für sich, Perry keinen, was ihm jedoch nichts auszumachen schien. Sie hatten Talia taktvoll den verbliebenen Sessel freigehalten.


  Ein Anflug von Furcht überkam sie, was wohl daran lag, dass sie schon lange nicht mehr mit fremden Menschen zusammen gewesen war. Auf ihrer Flucht hatte sie gelernt, sich zu isolieren. Ausgestoßene wurden instinktiv vorsichtig, denn wer seinen Platz in der Herde verlor, wurde verwundbar. Und nun steckte sie in einem Zimmer voller Wölfe und Löwen.


  Sie holte tief Luft, setzte sich hin und kam direkt zum Wesentlichen. »Also, was ist los? Wie kommt es, dass ihr plötzlich von meiner Unschuld überzeugt seid?«


  Perry sprach als Erster. »Zunächst einmal hattest du gar keine Zeit, deine Cousine zu ermorden, die Tatwaffe zu verstecken und dir frische Kleidung anzuziehen.«


  Talia sah ihn verwundert an. »Woher weißt du das?«


  »Ich habe mich in die Verkehrskameras gehackt. Du kamst erst wenige Minuten bevor Lor die Leiche fand nach Hause.« Der Werwolf lächelte selbstzufrieden. »Ja, so gut bin ich!«


  Talia war ungeheuer erleichtert, weil jemand ihr glaubte. Zwar waren damit nicht all ihre Probleme gelöst, aber es bedeutete ihr viel. Es hieß, dass sie nicht so vollkommen allein war wie noch vor wenigen Momenten.


  Perry wurde ernster. »Ich glaube außerdem nicht, dass du eine Geisterbeschwörerin bist.«


  Alle Blicke richteten sich auf den Werwolf, und das auf eine ganz und gar nicht menschliche Weise.


  »Eine was?«, fragte Talia, obwohl sie wusste, dass ein Geisterbeschwörer ein Zauberer war, der den Tod anrief. Sie hatte allerdings nicht erwartet, das zu hören.


  »Lor hat mir von dem Tatort erzählt. Dort waren ein lateinisches Wort und ein Symbol mit Blut gemalt, was auf einen Zauber schließen lässt.«


  Übelkeit überkam Talia, so dass sie sich in dem zu weichen Sessel nach hinten lehnen musste. »Ein Zauber? Du meinst, jemand hat Michelle ermordet, um dunkle Magie zu wirken? Das ergibt keinen Sinn.«


  Perry nickte. »Doch, eigentlich schon. Nachdem ich wusste, wonach ich suchen sollte, waren die Verweise auf solche Zauber nicht schwer zu finden. Sie binden die Kräfte des Todes an den Zauber, den sie ausführen wollen. Gemeinhin gelten Geisterbeschwörungen als verboten, aber Regeln hielten die wahrhaft Bösen ja noch nie ab.«


  »Warum?« Talia schüttelte den Kopf. »Wenn der Mord für so etwas gedacht war, warum dann ausgerechnet Michelle? Sie hatte nichts mit Übernatürlichem zu schaffen.« Abgesehen von mir. Ich war ihre einzige Verbindung.


  Lor atmete langsam ein. »Letzte Nacht habe ich jemanden gesprochen, der meinte, ihr Tod hinge mit der Brandstiftung in der Klinik zusammen.«


  Während sie seiner tiefen Stimme lauschte, bemühte Talia sich, ihm zu folgen.


  Zuerst beschrieb er das Feuer, dann seine Begegnung mit den drei Vampiren in der Empire-Bar.


  »An die erinnere ich mich«, sagte Joe. »Ein Krug Ale, drei Gläser. Sie haben bar bezahlt. Und sie haben keinen Ärger gemacht, auch wenn sie ziemlich gefährlich aussahen.«


  »Dieser Darak hat mit Michelles Geist geredet?«, fragte Talia ungläubig.


  »Einige wenige Vampire besitzen solche Kräfte«, antwortete Joe. »Es kommt selten vor, aber manche Ewige können die Toten sehen.«


  Dieser Gedanke entsetzte Talia. »Dann ist Michelles Geist …«


  »Die Geister verlassen die Erde, sobald der Zauber alle Energie, die mit ihrem Tod freigesetzt wurde, aufgebraucht hat«, erklärte Perry sanft. »Sie ist fort.«


  Talia nickte dankbar und schluckte ihren Kummer herunter. Sie durfte jetzt nicht losheulen, nicht hier vor den anderen, noch dazu, wo sie endlich brauchbare Informationen bekam. Erst Gerechtigkeit, dann Trauer.


  »Könnte der Täter vielleicht aus deinem näheren Umfeld stammen?«, erkundigte Lor sich und beobachtete sie aufmerksam.


  Talia entschied sich, ehrlich zu sein. »Ich weiß nur von wenigen Vampiren, die Zauberei betreiben, mein Meister eingeschlossen. Aber ich habe noch nie gehört, dass jemand Geisterbeschwörungen praktiziert.«


  »Was die wenigsten offen zugeben würden«, gab Perry zu bedenken. »Verbotene Zauber, schon vergessen?«


  Talia biss sich auf den Daumennagel. »Töten Geisterbeschwörer auch Vampire? Ich werde nämlich den Verdacht nicht los, dass ich eigentlich sterben sollte. Andererseits müssten die meisten den Unterschied zwischen einem Menschen und einem Vampir erkennen. Michelle sah mir sehr ähnlich, doch ein Zauberer hätte merken müssen, dass sie keine Untote ist, oder?«


  Perry betrachtete sie interessiert. »Ich bezweifle, dass du das Ziel warst. Soweit ich weiß, funktionieren Todeszauber am besten mit Menschen. Ich frage mich eher, wieso jemand die Klinik und das Wahlkampfbüro abbrennt – und warum mit so einer aufwendigen Methode? Wozu das Ganze? Es wird die Wahl nicht aufhalten.«


  »Vergiss den Showeffekt nicht«, warf Joe ein. »Die Geschichte jagt den Leuten Angst ein, und sie hat zur Folge, dass die Königin herbeigeeilt kommt, um den aufzuspüren, der in ihrem Reich wütet.«


  »Ich habe Caravelli gebeten, Königin Omara zu raten, ihre Reise zu verschieben«, erzählte Lor mit düsterer Miene. »Es hat nicht geklappt. Er hat angerufen und erzählt, dass sie schnellstmöglich kommen will. Das einzig Gute ist der Schnee. Sie haben bis auf Weiteres den Flughafen geschlossen.«


  »Das heißt aber, dass Caravelli auch nicht nach Hause kommen kann«, ergänzte Joe.


  Lor rieb sich die Augen, als wäre er übermüdet. »Wir sind auf uns allein gestellt, und bis das Wetter umschlägt, müssen wir das Rätsel gelöst haben.«


  Errata, die bisher geschwiegen hatte, meldete sich nun zu Wort. »Falls stimmt, was wir vermuten, ist der Geisterbeschwörer einer von Königin Omaras Feinden. Leider ist die Liste ziemlich lang.«


  Joe wandte sich an Lor. »Ich bin ja erst spät dazugestoßen. Hast du uns deshalb hergebeten? Damit wir Detektive spielen?«


  »Ja«, antwortete Lor schlicht. »Ich habe dich dazugebeten, weil du von uns allen am längsten hier lebst und mehr gesehen hast als wir.«


  Joe zuckte mit den Schultern. »Wie schön, dass ich noch zu etwas anderem nütze bin, als Appletinis zu mixen, aber ermittelt die menschliche Polizei nicht in dem Mordfall?«


  »Was sollen die gegen einen Geisterbeschwörer ausrichten?«, entgegnete Lor.


  »Stimmt auch wieder.« Joe überlegte. »Ich war früher Soldat. Einen Kopf abzuschlagen ist nicht leicht. Wer das getan hat, muss stark gewesen sein.«


  Perry stand auf und schritt zum Fenster hinüber. Talia konnte ihn sich gut vorstellen, wie er mit dem Zeigestock in der Hand vor seinen Studenten stand. »Bei dieser Art Zauber muss der Geisterbeschwörer den Mord selbst ausführen. Wegen der enormen Zeit, die es braucht, um die richtigen Fertigkeiten für solch eine Magie zu erwerben, würde ich sagen, dass wir nicht nach einem Menschen suchen. Andererseits sind Zauberer meistens unsterblich oder zumindest überdurchschnittlich langlebig.«


  »Du bist nicht unsterblich«, wandte Errata ein.


  »Nein, aber ich bin ein Genie. Das ist kein fairer Vergleich.«


  Lor schüttelte den Kopf. »Ein Vampir würde für die Enthauptung ein Schwert benutzen, und die Wunde sah nicht nach einem Schwert aus. Dieses Detail stört mich besonders.«


  Talia schlug sich eine Hand auf den Mund, weil sie es kaum aushielt, der Schilderung zu folgen, ohne laut loszuschreien. Gleichzeitig ermahnte ihr Verstand sie, dass sie die Fakten brauchte. »Was ist mit einem Unsterblichen, der aus irgendeinem Grund kein Schwert benutzen kann?«


  Lor sah sie skeptisch an. »An wen denkst du?«


  Sie sprang auf, denn ihr Magen rebellierte vor Anspannung. Ihr war alles klar, allerdings brauchte sie ein paar Minuten, um zu entscheiden, was es bedeutete, wenn sie die Wahrheit sagte. »Ich brauche frische Luft.«


  »Es ist klirrend kalt da draußen«, meinte Errata. »Nimm meinen Mantel.«


  Talia eilte zur Tür.


  Sofort lief Lor ihr nach. »Was ist, wenn dich jemand sieht? Wir wissen, dass du unschuldig bist, die Polizei nicht.«


  »Ich gehe über die Hintertreppe und passe auf, dass mich niemand sieht.«


  Sie hörte, wie Errata leise und eindringlich sagte: »Lass sie gehen!«


  Talia zögerte, ehe sie nach dem Burberry griff. Wenn sie ihn nahm, musste sie ihn zurückbringen, und jede Faser in ihr schrie nach Flucht. Also nahm sie stattdessen eine alte zerschlissene Jacke. Sie reichte ihr bis zu den Knien und sah aus, als hätte Lor sie bei der Reparatur eines Dieselmotors getragen.


  Dann stürmte sie aus der Wohnungstür hinaus in das stickige Zwielicht des Korridors.


  Ich stecke in gewaltigen Schwierigkeiten.


  
    
      [home]
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  Vor der Feuertür des Hinterausgangs lag der Parkplatz unter einer glitzernden Schneedecke. Talia stand auf dem kleinen Treppenabsatz, den jemand freigeschaufelt hatte, damit sich die Tür öffnen ließ. Davor hatte sich eine kniehohe Schneewehe aufgetürmt, die sich vom Parkplatz bis zur Straße erstreckte. Mit den Reihen von schneeverhüllten Wagen sah die Fläche wie eine überdimensionierte Eierpappe aus.


  Talia hatte gewusst, dass es schneite, jedoch nicht annähernd mit solchen Schneemassen gerechnet. In ihrer Heimatstadt waren die Winter deutlich härter gewesen, nur waren sie dort schrittweise gekommen, so dass der Körper Zeit hatte, sich für die Kälte zu wappnen. Hier hingegen war die eisige Witterung irrwitzig schnell über die Stadt hereingebrochen.


  In ihrem Kopf tauchte ein Bild vom Hügel hinter dem Zuhause ihrer Kindheit auf. Kinder spielten dort selbst dann, wenn die Erwachsenen in Fragen von Leben und Tod verstrickt waren. Ihr Bruder Max und sie hatten einmal eine große Kühlbox gefunden und sie als Rodel benutzt. Damit waren sie den Hügel hinuntergeschlittert, bis ihre Kleidung vollständig durchnässt gewesen war. Anschließend hatten sie sich eine Schneeballschlacht mit anderen Kindern aus der Nachbarschaft geliefert. In ihrer Gegend kannte jeder jeden, und die meisten waren sowieso über einige Ecken miteinander verwandt.


  Ihre Mom war die Außenseiterin gewesen. Was hatte sie dazu gebracht, Dad zu heiraten? Und warum hatte er, der große Schlächter, sich eine Frau außerhalb des Stammes gesucht?


  Weil sich Gegensätze anziehen?


  Falls ja, galt das jedenfalls nicht langfristig. Talias Vater hatte praktisch alles Leben aus ihrer Mom herausgeprügelt – nicht mit seinen Fäusten, sondern mit seinem eisernen Willen. Wieso tötete er das Strahlende in ihr, das doch einmal sein Herz erobert hatte? Weil es uns verwundbar macht, jemanden zu lieben. Und Schlächter erlauben sich keine Schwächen.


  Vor allem aber fragte Talia sich, warum ihre Mutter so lange gebraucht hatte, bis sie ging. Sie musste wohl wegen Max und Talia geblieben sein, ihretwegen ausgeharrt haben. Kurz nachdem Talia fortgezogen war, um zu studieren, war ihre Mom dann verschwunden. Ein Jammer, dass sie nach nur einem Jahr in Freiheit an Krebs starb.


  Die Männer gaben Talia die Schuld. Wäre sie nicht an die Universität geflohen, hätte es die Familie nicht zerrissen. Das war die Waffe, mit der sie Talia zurückzerrten: Schuldgefühle.


  Sie stellten mich schon als Monster hin, bevor ich eines wurde. Meistens machte es sie wütend, doch manchmal glaubte sie den alten Vorwürfen. Du bist selbstsüchtig, denkst nur an dich und machst alles immer schlimmer.


  Die Fakten ließen sich problemlos so hindrehen, dass die Theorie passte. Sie war zum Studieren fortgegangen und hatte ihre Mutter verloren. Sie war nach Fairview geflohen und hatte Michelle verloren. Sie hatte ihre Verlobung lösen wollen und verlor alles – bis hin zu ihrem Leben.


  Talia trat einen Schritt vor. Ihre hochhackigen Stiefel rutschten auf dem gefrorenen Boden. Tagsüber hatte es gerade genug geschneit, dass der Gehweg vereist war, und danach hatte eine Schneeschicht das spiegelglatte Pflaster überdeckt. Talia fing sich ab, indem sie ihre Arme flügelgleich ausbreitete. Die Kälte biss ihr in die Zehen. Jimmy-Choo-Sonderposten eigneten sich definitiv nicht für Arktisexpeditionen.


  Sie hörte ein Klappern an der Tür hinter sich, gefolgt von Lors Stimme. »Du brichst dir noch was, bevor du die Straße erreicht hast!«


  »Kannst du mich nicht mal einen Moment nachdenken lassen?« Ihre Worte stiegen in Dampfwolken auf, die Talia überraschten. Aber natürlich brauchte sie Atem, wenn sie sprach.


  Er schwieg kurz. »Denkt es sich nicht besser im Warmen?«


  Vorsichtig drehte sie sich zu ihm um. Seine Mundwinkel zuckten, als müsste er sich das Lachen verkneifen. »Ich würde sagen, der Tweedmantel hätte dir besser gestanden.«


  Sein Lächeln brachte sie zum Erröten. Talia blickte an sich hinab. Sie sah aus, als wäre sie frisch aus einem Müllcontainer geklettert. »Ich war nicht sicher, ob ich zurückkomme.«


  »Deshalb hast du meine Jacke genommen?«


  »Wenn du die nicht wiedersiehst, tue ich dir einen Gefallen.«


  Er lachte leise. »Wohin wolltest du?«


  »In ein Hotel.«


  »Mit der Polizei auf den Fersen und womöglich einem Geisterbeschwörer, der nach dir sucht?«


  »Ich bin die böse Untote. Ich habe ein paar Tricks drauf und ungefähr vierzig Dollar in der Tasche.«


  »Na, viel Glück!«


  Talia schlitterte. »Ich bin geliefert, oder?«


  Lor kam über die Eisfläche auf sie zu, wo seine schweren Stiefel mühelos Halt zu finden schienen. »Die Unterhaltung oben hat dir zugesetzt, nicht wahr?«


  »Dir nicht?«


  »Errata hat den Namen deines Meisters herausgefunden. König Belenos. Du hast einige eindrucksvolle Feinde.« Er packte ihren Arm, ehe sie hinfallen konnte. »Du hast gesagt, dass du keine Vampirin werden wolltest.«


  Ihr wurde die Brust eng. »Nein, wollte ich nicht.«


  Sein Blick fuhr ihr bis in die Seele. »Wie ist es passiert?«


  Talia zog die Jacke oben fester um ihren Hals. »Ich … das ist eine lange Geschichte. Du brauchst lediglich zu wissen, dass Belenos nicht alle Bretter am Sarg hat. Und er hasst Königin Omara.«


  »Das weiß ich.« Lor trat auf einen trockeneren Flecken, womit er näher an Talia rückte. »Er war schon einmal hier. Das letzte Mal hatte er sich mit einer unserer Vampirjägerinnen angelegt, und sie lieferte ihn der Königin aus, damit sie ihn bestraft.«


  Talia nickte. »Königin Omara verstümmelte ihn auf eine Weise, dass nicht einmal ein Vampir sich davon erholt. Er kann kein Schwert mehr schwingen.«


  Lor merkte auf. »Du denkst, dass er der Mörder ist?«


  Sie schluckte. Es gab zwei Gründe, weshalb sie Angst gehabt hatte, den Namen ihres Meisters preiszugeben. Einer war, dass es damit für Belenos leichter wurde, sie zu finden; der andere, dass es mit dieser Information umso einfacher wurde, ihre Herkunft zu ermitteln. Folglich lief ihr nun ein Angstschauer über den Rücken.


  Lor und seine Freunde wussten also inzwischen, wer sie gewandelt hatte. Fortan balancierte sie auf einem schmalen Grat, Belenos auf der einen Seite, der Rest der Nichtmenschlichen auf der anderen. Wäre eine dritte Seite zu vergeben, hätte ihre Familie diese sicher gern eingenommen, denn die wollte Talia ebenfalls umbringen. Es war schwer, zu entscheiden, weswegen sie sich am meisten sorgen sollte.


  Denk nicht einmal daran! Wenn sie es tat, wäre sie gelähmt vor Angst. Sie musste sich auf die Möglichkeit konzentrieren, dass Belenos Michelle ermordet hatte. Mein Gott, das heißt, er ist in Fairview! Wodurch es umso notwendiger wurde, dass sie ihre Waffen aus Michelles Wohnung holte.


  Zitternd schöpfte sie Atem. »Belenos ist ein Hexer. Er hasst die Königin. Außerdem mag er Katz-und-Maus-Spiele. Falls er erfahren hat, dass ich hier bin, könnte er Michelle schlicht ermordet haben, weil ich sie liebte. Er würde so etwas tun, um mir Angst einzujagen.«


  »Ja, das wäre einleuchtend, denn Darak sagte, der Geist deiner Cousine hätte sich Sorgen gemacht, dass du auch in Gefahr bist. Ist Belenos ein Geisterbeschwörer?«


  »Wenn es scheußliche Magie ist, hat er sie wahrscheinlich gewirkt. Offen gesagt macht mir der Gedanke, er könnte in der Nähe sein, Alpträume.«


  »Es gibt Berichte, dass du ihm sehr viel Geld gestohlen hast.«


  Verfluchte Errata! »Er schuldete mir ein neues Leben. Schließlich raubte er mir mein letztes. Ich nahm mir nur genug, um von ihm wegzukommen.« Okay, vielleicht war das untertrieben, aber er schuldete ihr einiges.


  »Blutgeld?«


  »Ich sehe es eher als Invaliditätsrente.« Das letzte Wort spuckte Talia fast aus. »Stehlen mag für dich unehrenhaft sein, doch für mich war es mein Ticket aus seinem Gruselkabinett!«


  Sie senkte den Kopf, weil sie Lor nicht ins Gesicht blicken wollte. Niemand würde verstehen, was sie getan hatte, außer, er hatte es selbst durchgemacht. Sie spürte sein Interesse wie eine sanfte Berührung, mit der er vorsichtig ertastete, wer sie war. Ich bin geliefert, wenn du es jemals herausfindest.


  Talia erschauderte. Sie kam sich vor wie ein Kind in einer riesigen Jacke. Die Ärmel hingen ihr bis über die Fingerspitzen, der Saum unten fast bis zu den Knien. Lor legte einen Arm um sie und zog sie nah zu sich. Die Jacke, die er trug, war sauberer, aber genauso schlicht. Er hatte sie offen gelassen, so dass Talia seine Körperwärme fühlte und sich unweigerlich dichter an ihn drängte.


  Moment mal! Erst mit einer Sekunde Verspätung dämmerte ihr, was hier gerade geschehen war. Er hatte so beiläufig von ihr Besitz ergriffen, dass sie es gar nicht mitbekam. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf.


  Er wirkte halb amüsiert, halb besorgt.


  »Du nimmst dir eine Menge heraus, Hundchen, ist dir das klar?«


  »Du hast verfroren ausgesehen.«


  Sie entspannte sich ein ganz kleines bisschen. »Wie kommt es, dass du keine nette Höllenhundefreundin hast?«


  Ein Anflug von Pein huschte über seine Züge. »Wer sagt, dass ich keine habe?«


  »Ich würde gutes Geld darauf wetten, dass keiner von euch drei Hundeartigen in festen Händen ist.«


  »Und du?«


  Talia blickte nach unten, weil unwillkommene Erinnerungen sie einholten. »Nein. Ich war verlobt, aber ich habe Schluss gemacht.« Auf einmal war ihr die männliche Berührung unangenehm, und sie machte sich von Lor los.


  »Egal, wie er war, ich bin nicht so«, sagte er leise, während er sanft an ihrem Arm zog.


  Was meinte er? Sollte das eine Art Flirt sein? Talia stammelte beinahe. »Nein, du bist der Kerl, der mich angekettet hat.«


  »Dafür hatte ich meine Gründe.«


  »Du hast mich geküsst!« Es war ein Vorwurf.


  Ohne seine Umarmung umfing die Kälte sie wieder.


  Er lachte. »War das so schlimm?«


  Als er Anstalten machte, auf sie zuzukommen, befürchtete sie, er würde sie wieder küssen, und hielt ihn zurück, indem sie eine Hand gegen seine Brust stemmte.


  Stirnrunzelnd blickte sie zu ihm auf. Sein Kopf wurde vom Licht über der Tür umrahmt, doch sein Gesicht lag im Schatten. Über ihnen klaffte eine Lücke in der Wolkendecke, durch die man eisige Sterne glitzern sah. Talia war hin- und hergerissen: gehen oder bleiben, ihm trauen oder schnellstens wegrennen? Ihr Denken wurde blockiert, als sie sich daran erinnerte, wie seine Lippen sich auf ihren angefühlt hatten.


  Wie kann ich atemlos sein, wenn ich nicht atme? Verärgerung und unerwünschtes Verlangen rangen in ihr.


  »Was erwartest du von mir?«, flüsterte sie.


  Lors Lächeln wirkte zugleich traurig und amüsiert. »Ich erwarte gar nichts. Ich möchte, dass du wieder reinkommst und uns hilfst, Belenos zu finden.«


  Er streckte ihr seine Hand hin.


  Talia nahm ihren Arm herunter, schob Lor nicht mehr weg, und er stand einfach da und wartete.


  Sie fühlte, wie die Nacht sie zu verschlingen drohte, während ein paar Flocken aus der Dunkelheit fielen und auf ihrem Jackenärmel liegen blieben. Eine Weile hatte es funktioniert, vor Belenos wegzulaufen. Talia hatte sich ein Leben eingerichtet, das nicht ideal war, aber immerhin konnte sie unterrichten, und niemand, erst recht kein Mann, mischte sich ein. Jetzt aber schwand ihre Freiheit Stück für Stück dahin.


  »Bei dem Schnee kann ich sowieso nicht weg, stimmt’s? Ich wette, alle Straßen aus der Stadt heraus sind blockiert.«


  Behutsam nahm Lor ihre Hand, und die Wärme war wohltuend. »Komm rein. Ich mache ein Feuer.«


  Sie folgte ihm nach drinnen, wobei sie sich fragte, wie weit sie wagen durfte, dem Moment zu vertrauen.


  
    
      [home]
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    Donnerstag, 30. Dezember, 16 Uhr 30

    101.5 FM
  


  Hier ist Errata Jones. Heute übernehme ich die Frühschicht bei CSUP für Oscar Ottwell, der ab nächstem Montag wieder bei uns ist. Schöne Feiertage, Oscar! Die Werwichtel haben dir den Strumpf hoffentlich randvoll gefüllt.


  Kommen wir nun zu den jüngsten Ereignissen in Fairview. Die Gerüchteküche, wer alles zur Wahl in die Stadt gekommen ist, brodelt wie verrückt. Wir haben vom Kopflosen Reiter bis hin zu Elvis so ziemlich sämtliche Namen gehört, aber was ist Tatsache, was Fiktion? Daher, meine treuen Nachthörer, gebe ich euch einen Hinweis: Nicht jeder von denen ist nett.


  Wir konnten uns den Bericht noch nicht bestätigen lassen, aber angeblich sollen sich Schlächter in der Stadt aufhalten. Also verriegelt eure Türen, meine pelzigen Freunde! Die bösen Männer treiben sich bei uns herum, und um es richtig schön schaurig zu machen, verrate ich euch, dass ich ein paar von ihren Handbüchern in die Krallen bekommen konnte. Sollte ich jemals entscheiden, mich zu häuten, weiß ich jetzt, wie es geht. Bleibt dran, wenn ihr einige ausgewählte Kostproben hören wollt – und ich warne euch gleich, dass sie nicht für jeden Hörer geeignet sind!«


  
    Donnerstag, 30. Dezember, 17 Uhr

    Lors Wohnung
  


  Als Talia aufwachte, war sie frei.


  Sie lag wieder in Lors großem Bett, doch diesmal zwischen dicken Decken eingerollt auf herrlich weichen Kissen.


  Lor hatte sie aus der Kälte zu den anderen ins Wohnzimmer zurückgebracht. Die Geste war ihr seltsam symbolisch vorgekommen, besonders nach ihrer anfänglichen Panik vor den anderen dreien. Sie hatte eindeutig zu lange isoliert gelebt. Entsprechend bedeutete die Rückkehr zu der Gruppe im Wohnzimmer für sie einen emotionalen Triumph.


  Und bei Triumphen war sie nicht wählerisch. Talia drehte sich um und bemerkte eine Trägheit in ihren Gliedern, die ihr sagte, dass sie gestern nicht genug gegessen hatte. Es war dieselbe Art körperliche Müdigkeit, wie sie nach einer Grippe auftrat: Man war nicht mehr richtig krank, aber auch noch nicht richtig gesund. Wie lange werde ich mich an solche Dinge erinnern? Würde sie in zehn Jahren noch wissen, wie Äpfel schmeckten? Wie es aussah, wenn die Sonne auf einem Swimmingpool glitzerte?


  Sie blickte zum Fenster und zog sich die Decken bis unters Kinn. Nach wie vor war das Glas von außen vereist, und Schneeschleier stoben durch die Luft. Es war schwer zu sagen, ob neuer Schnee vom Himmel fiel oder alter aufgewirbelt wurde.


  In einer Nacht wie dieser hatte sie versucht, nach Hause zurückzukehren. Es war um die Weihnachtszeit gewesen, doch in ihrer Familie wurde nichts besonders gefeiert. Talia hatte sich aus dem Haus ihres Meisters geschlichen und war meilenweit in Hausschuhen durch den Schnee gestapft. In jenem ersten Jahr als Vampir war es ihr schwergefallen, klar zu denken.


  Sie hatte sich von hinten ihrem Elternhaus genähert, von dem Hügel aus, auf dem einzelne Kiefern wie schwarze Punkte aufragten. Von Baum zu Baum schlitterte sie den dunklen Abhang hinab zu der vertrauten Gartenpforte und schürfte sich dabei die Hände an den rauhen Rinden auf. Der strenge Harzgeruch benebelte sie. Das matte Licht im Küchenfenster verlieh dem kleinen heruntergekommenen Haus ein wenig Eleganz.


  Durch das Fenster konnte sie den Resopaltisch mit den Chrombeinen und die gepolsterten Stühle sehen, bei denen die Risse im Kunstleder mit Klebeband geflickt waren. Talia hatte all ihre Mahlzeiten an diesem Tisch eingenommen und all ihre Hausaufgaben dort gemacht. Es war der eine Platz, an dem die Familie zweimal täglich zusammenkam, morgens und abends.


  Bis ihre Mutter fortgegangen, zu ihren eigenen Leuten zurückgelaufen war. Hinterher hatte Talias Vater den Stuhl ihrer Mutter in die Garage gebracht. Mit dieser einen Geste hatte er ihren Platz in der Familie ausradiert, sie aus dem Heim verbannt. Talias Vater war kein gebildeter Mann, aber er verstand einiges von Symbolik.


  Diese Erinnerung war Talia Mahnung genug gewesen, dass sie vorsichtig war, als sie sich dem Haus näherte. Mit dem Instinkt eines verwundeten Hundes war sie nach Hause gekommen, wo sie um Hilfe bitten wollte. Wenn irgendjemand wusste, wie man den Fluch eines Vampirs aufhob, dann waren es ihr Vater und dessen Kumpel. Aber da war die Sache mit dem Stuhl. Für ihren Vater war die Welt schwarz oder weiß.


  Trotzdem raffte sie ihren Mut zusammen und schlich sich so nah heran, dass sie durchs Küchenfenster sehen konnte. Ihr Vater und ihr Onkel saßen beim Abendessen. Dampf stieg aus den Schalen mit Eintopf auf, und Talia wurde schmerzlich bewusst, dass ihre Füße Eisblöcken glichen und ihr Magen sich vor Hunger verkrampfte – obgleich sie nicht nach Eintopf hungerte.


  Ihr Stuhl war ebenfalls fort, genauso verschwunden wie Moms, aus dem Familienkreis entfernt. Für ihre Leute war sie nicht mehr als ein Monster mit einem vertrauten Gesicht.


  Talia hatte sich abgewandt und war zu dem Meister zurückgekrochen, der ihr das Leben aus dem Leib gesogen hatte. Welchen Unterschied machte das schon? Wäre sie in die Küche gegangen, hätte es jemanden das Leben gekostet. In ihrer Familie setzte man sich stets bewaffnet zum Essen, jederzeit auf einen Angriff vorbereitet. So hielten es die Schlächter.


  Die Vampire hatten Talia aus Rache entführt und gewandelt. Was für ein Schenkelklopfer, ein Schlächtermädchen in etwas zu verwandeln, was ihre Familie zutiefst hasste! Womöglich glaubten sie, ihr Vater brächte es nicht übers Herz, seiner Tochter den Kopf abzuschlagen.


  Das war tatsächlich witzig. Er würde ohne den Hauch eines Zweifels seine Pflicht erfüllen. Darauf waren sie alle trainiert worden, einschließlich Talia und ihres Bruders. Sterben oder töten. Ihr früherer Verlobter, Tom, war mit ihr zusammen gestorben und doch so vollkommen anders.


  Sie konnte nicht an Tom denken. Sie hatten sich nie geliebt. Ihr Vater hatte Tom für sie ausgesucht, und Tom hatte ein traditionelles Schlächter-Zuhause gewollt, mitsamt Kindern, die im Stamm aufwuchsen. Talia wollte ihrem Vater zwar gefallen, aber so sehr dann auch wieder nicht. Sie hatte sich von Tom getrennt, was die Geschehnisse jedoch nicht minder furchtbar machte. Und außerdem war da Max …


  Talia rollte sich aus dem Bett, rastlos durch die Erinnerungen. Falls diese netten Monster von letzter Nacht erfuhren, was sie im Laufe der Jahre getan hatte, wie viele nichtmenschliche Leben sie genommen hatte, würden sie sich geschlossen gegen sie wenden. Was jederzeit passieren konnte. Mit dieser Wahrheit musste sie sich arrangieren.


  Aber ich kann nicht weglaufen. Michelle wurde ermordet, und ich muss ihr Gerechtigkeit verschaffen, egal, wohin es mich führt!


  Außerdem hatte sie Fortschritte gemacht. Nun wusste sie, dass sie nach Belenos suchten, und sie hatte ihre Freiheit. Solange die Situation weniger zum Kotzen ist als gestern, gebe ich nicht auf.


  Sie bemerkte, dass Lor die Schlafzimmertür wieder eingehängt hatte, während sie den tiefen Schlaf der Untoten schlief. Allerdings hatte er sie offen gelassen. Auf der Kommode stapelten sich einige ihrer persönlichen Sachen: Kleidung, Waschzeug und ihre Kuriertasche. Für einen Moment war sie starr vor Staunen. War ein Tatort nicht erst einmal eine ganze Weile gesperrt? Hatte Lor seine Talente im Schlösseraufbrechen genutzt, um in die Wohnung zu kommen?


  Sie schnappte sich die Tasche und legte sie auf das Bett. Als sie den Reißverschluss geöffnet hatte, stellte sie fest, dass alles unberührt wirkte. Da waren die Arbeiten, die sie korrigieren musste, Bücher aus der Bibliothek und das übliche Durcheinander an Stiften und Haftnotizen. Unter den Papieren befand sich in einer Seitentasche ihr Netbook. Sie zog es heraus und strich über die glatte schwarze Oberfläche. Normalerweise nahm die Polizei Computer doch mit, oder nicht? Ihren Laptop hätten sie gewiss haben wollen. Jemand musste das Netbook versehentlich dortgelassen haben.


  Talia klappte es auf, fuhr den Rechner hoch und klickte sich direkt in ihre E-Mails. Zwischen einigem Spam fanden sich drei neue Nachrichten, alle von Studenten. Um sicherzugehen, öffnete sie keine von ihnen. Sie wollte lediglich wissen, ob irgendjemandem ihr Verschwinden aufgefallen war. Offensichtlich nicht. Wäre sie noch Teil der Schlächter-Gemeinde, hätten sie gleich am nächsten Tag nachgesehen, was mit ihr los war. So übel jene Gemeinschaft sein mochte, sie war Talias Zuhause gewesen.


  Sie schloss das E-Mail-Fenster und tippte die URL für eine private Website ein, die sie vor ein paar Monaten entdeckt hatte. Sie gab das Passwort ein – das herauszubekommen, hatte sie einige Mühe gekostet, wenn auch nicht dramatisch viel – und wartete, während die Seite ihre Eingabe prüfte.


  Sie gehörte der Schlächter-Zentrale, in der Informationen über die europäischen wie die hiesigen Stämme zusammenliefen. Hauptsächlich handelte es sich um Foren, auf denen sich die Besucher austauschten, zumeist in anderen Sprachen als Englisch. Talia klickte das »Nordamerika«-Forum an und blätterte die neuen Einträge durch.


  Da war er: Max, ihr Bruder. Sehnsüchtig blickte sie den Namen an und wünschte sich, es gäbe irgendeine Möglichkeit, ihm zu sagen, dass sie noch hier war und gern wüsste, ob es ihm gut ging. Der Drang war so stark wie eine Sucht und ebenso schwer abzulegen.


  Sie las die Nachricht, die er zuletzt erfasst hatte: »Folge großem Roten. Melde mich später.«


  Großer Roter war der Schlächter-Jargon für einen Vampir; rot für Blut. Max war auf der Jagd – oder war es gewesen; die Nachricht war fast zwei Wochen alt. Vor Sorge wurde Talia die Brust eng. Warum hat er seither nichts mehr geschrieben?


  Sie bekam schreckliche Angst. Manche in Belenos’ Clan hatten versucht, nett zu ihr zu sein, selbst als sie ihnen allen gegenüber feindselig aufgetreten war. Langsam und widerwillig hatte Talia angefangen, sie nicht mehr als Monster zu sehen. Hinter wem warst du her, Max? Und hatten diejenigen es verdient?


  Dieser Gedanke kam ihr nicht zum ersten Mal, nur war er klarer denn je. Ihr wurde beinahe übel. Bring niemanden um, den ich kenne, okay?


  Sie loggte sich aus und schloss ihr Netbook. Aus Furcht davor, entdeckt zu werden, hielt sie sich nie länger auf der Website auf. Sie bildete ihre einzige Verbindung nach Hause, und Talia wollte nicht riskieren, sie zu verlieren – egal, wie mulmig ihr bei den Neuigkeiten aus ihrem alten Leben wurde.


  Nachdem sie ihr Netbook wieder in die Tasche gesteckt hatte, ging sie zur Kommode und sah die übrigen Sachen durch, die Lor ihr geholt hatte. Keine Papiere, keine Waffen, kein Geld. Papiere und Waffen dürfte die Polizei mitgenommen haben, und Lor wusste nichts von dem Bargeld unter den Schlafzimmerdielenbrettern. Vielleicht musste sie eine Weile warten, ehe sie in die Wohnung konnte, aber sie brauchte es unbedingt. Ohne Geld war ein Neuanfang an einem anderen Ort ausgeschlossen.


  Talia durchsuchte die Kleidungsstücke nach einem kompletten Outfit. Die Auswahl war typisch für einen Mann: zur Hälfte praktische Dinge wie dicke Socken und schlichte T-Shirts, ihr Mantel und feste Stiefel, der Rest raffinierte Einzelstücke, wie sie in Männerphantasien vorkamen. Wie peinlich! Offenbar hatte er ihre Wäscheschublade gefunden. Schließlich entschied sie sich für Jeans und einen Pullover und ging duschen.


  Auf dem Weg zum Bad hörte sie ein Rascheln und das leisen Murmeln des Fernsehers. Sie tapste barfuß ins Wohnzimmer. Eine Zeitung war auf dem Boden verstreut, und etwas, das wie ein ausgeweideter Toaster aussah, lag auf dem Couchtisch.


  Lor saß zurückgelehnt auf der Couch, die Augen geschlossen. Er sah vollkommen erschöpft aus und gab leise Schnarchlaute von sich.


  Talias Schritte hatten ihn nicht geweckt, was nicht verwunderlich war, denn alle Vampire bewegten sich lautlos.


  Und sie verlor sich in seinem Anblick. Er war nicht schön wie Joe. Seine Züge waren eher klar und hart, mit kräftigen Knochen. Er hatte diese Art Gesicht, das mit dem Alter immer besser aussah. Talia fragte sich, wem er ähnelte, ob seiner Mutter oder seinem Vater. Von wem hatte er dieses angedeutete Kinngrübchen? Und wer hatte ihm die langen dunklen Wimpern vererbt?


  Vor allem aber: Woher kam sein ausgeprägter Sinn für Fairness, der ihn veranlasste, eine Vampirin zu beschützen, weil sie unschuldig sein könnte? Ja, er hatte sie gefangen gehalten, doch er hatte ihr nichts getan, und er ließ sie schließlich frei. Talia war sich sehr wohl bewusst, dass es auch ganz anders hätte verlaufen können.


  Leise trat sie einen Schritt näher an die Couch. Jener ominöse sechste Sinn, der die Höllenhunde zu guten Wächtern machte, musste sich gemeldet haben, denn Lor sprang von der Couch auf, ehe er richtig zu sich gekommen war.


  Talia hob beide Hände in die Höhe. »Ganz ruhig! Ich bin’s.«


  Er entspannte sich und atmete langsam aus. »Tut mir leid. Ich muss eingenickt sein. Den Tag habe ich beim Rudel verbracht und war fast die ganze letzte Nacht auf.«


  »Schiebst du Doppelschichten?«


  »Ja.« Er rieb sich die Augen und sank wieder auf die Couch. »Ich bin vorbeigekommen, um nach dem Rechten zu sehen.«


  Um nach mir zu sehen. Bei diesem Gedanken wurde Talia bescheuert warm ums Herz.


  Lor fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht, als hätte er Mühe, wach zu werden. »Meine besten Hunde suchen nach Belenos; bisher leider ohne Erfolg. Das letzte Mal, dass er hier war, versteckte er sich direkt vor unserer Nase in der Burg. Das wird er wahrscheinlich nicht noch einmal versuchen, doch er hat sich sicher etwas ähnlich Schlaues ausgedacht.«


  »Wir nehmen bloß an, dass er es ist.«


  »Und deshalb habe ich noch nicht allgemein Alarm geschlagen. Ich will erst Beweise, ehe ich Panik auslöse.« Er blickte zu ihr auf. »Ich habe frisches Blut. Hältst du es damit noch ein oder zwei Stunden durch?«


  »Mhm, prima, danke. Ich nehme gleich welches. Und danke, dass du meine Sachen geholt hast. Das war riskant, ähm, ich meine, es ist schon schlimm genug, dass du mich versteckst, aber du hast ein Polizeisiegel aufgebrochen, um mir meine Zahnbürste zu holen.«


  Er schien eindeutig zufrieden mit sich. »Das Riskanteste war die Suche in deinem Wandschrank. Ich hätte von einer Schuhlawine erschlagen werden können.«


  »Na ja, jede Frau braucht eine kleine Auswahl an Schuhen.« Sie setzte sich ans andere Ende der Couch und blickte zu dem stummgeschalteten Fernseher. Scooby-Doo lief. »Ist das dein Held?«


  »Ich dachte, er inspiriert mich vielleicht bei meiner Detektivarbeit.«


  Unweigerlich musste Talia lachen, worauf Lor grinste. Er hatte ein herrliches Lächeln, strahlend und schelmisch. Dann fiel ihr auf, wie groß er war. Er füllte ein Drittel der großen Couch vollständig aus, schien nur aus sehnigen Muskeln zu bestehen.


  Ihr Mund wurde trocken, und ihre Handinnenflächen kribbelten. Sie winkelte die Beine an und setzte sich auf ihre Füße. Wie immer war ihr ein bisschen kalt.


  Obwohl sie eine Armlänge von ihm entfernt saß, fühlte sie seine Wärme. »Was tut ein Alpha so für sein Rudel?«


  Er winkte ab. »Ach, alles Mögliche. Ich kümmere mich um die Rudelangelegenheiten in der menschlichen Welt und vertrete die Hunde im Nichtmenschlichenrat, bin also ihre Verbindung zu den anderen Arten. Außerdem betreiben wir einen Reparaturservice für Möbel und Geräte, und den leite ich. Nebenher fungiere ich als Streitschlichter und Aufseher bei Bauprojekten. Wir renovieren eine Reihe von Häusern, die wir gekauft haben. Das Rudel übernimmt größtenteils den Wachdienst in Fairview, und ich bin der Hilfssheriff, zurzeit der stellvertretende Sheriff.«


  Kein Wunder, dass er müde ist! Aber sie sah ihm an, dass er auch stolz war. Die Höllenhunde waren aus dem Nichts gekommen und verdankten ihren Erfolg einzig seinem Fleiß. »Wie ist das, in einem Rudel zu leben? Wohnen deine Eltern auch hier?«


  Er beugte sich vor, nahm ein Teil des Toasters auf und spielte damit. »Meine Eltern sind in der Burg gestorben.«


  »Das tut mir leid.«


  Mit dem klassischen Achselzucken, das im Männerjargon für etwas stand, worüber sie nicht reden konnten oder wollten, entgegnete er: »Zu einem Rudel zu gehören bedeutet, dass man nie allein ist, selbst wenn man es möchte. Deshalb habe ich diese Wohnung, in der ich ab und zu ein wenig Ruhe habe.«


  »Auf dir lastet einige Verantwortung.« Die Untertreibung des Jahrzehnts!


  »Ein Alpha ist die Vaterfigur für seine Leute.« Seinen Worten haftete eine ironische Note an. »Nein, ernsthaft, sie sind meine Familie. Warum sollte ich nicht tun, was ich kann, um ihnen zu helfen?«


  Neid durchfuhr Talia wie ein Stich in die Brust. Bei allem, was seine Position ihm abverlangte, musste sich die Mühe lohnen. Er war nicht allein. Talia schaute nach unten auf das Tweedmuster der Couch.


  Lor reichte ihr einen Zeitungsteil. »Die Moderubrik?«


  Automatisch nahm sie das Blatt an, auch wenn sie erst verzögert begriff, dass er es ihr gab, damit sie sich hinter etwas verstecken konnte. Ein Schutzschild. Für einen Mann – für einen dämonischen Hund – war Lor erstaunlich sensibel. So sensibel, dass eine Frau schon mal unsicher wurde.


  Sie blätterte nach hinten zum Editorial. Tatsächlich war das der Zeitungsteil, den sie grundsätzlich als Erstes überflog, doch woher Lor das wusste, war ihr schleierhaft. Ach ja, klar, er hatte ja ihren Kleiderschrank gesehen! Sie las den Artikel unter einem Foto von einer Frau in einem kastigen Kleid. »Wow, die Rückkehr der Schulterpolster! Also, das ist echt der Horror!«


  Sie bemerkte, dass er sie aufmerksam beobachtete. Diesen Blick kannte sie: Lor gefiel, was er sah. O Gott!


  Sie nahm die Zeitung herunter und drehte ihr Gesicht sehr langsam zu ihm. Er zog sie an wie ein Magnet, wie eine Blume, die jener Sonne folgt, welche Talia nie wieder sehen würde.


  Das ist Irrsinn! Dennoch tat sie, wonach jede Faser in ihr verlangte. Ihr Verstand hingegen war stumm vor Entsetzen. Ihre Lippen stießen zusammen, und Talia gab sich dem Kuss mit einem Verlangen hin, dessen Ausmaß ihr bis zu diesem Moment gar nicht bewusst gewesen war.


  Ich habe ihn geküsst! Wie zur Hölle konnte das passieren?


  Im Grunde kannte sie die Antwort. Während der letzten paar Tage hatte sich alles auf diesen Moment zubewegt. Neugier. Anziehung. Eine leise schwelende Wut. Und, bei Gott, er schmeckte köstlich! Würzig und vollmundig.


  Binnen Sekunden vertiefte sie den Kuss. Talia verlagerte ihr Gewicht auf ihre Knie, so dass sie näher an seine königliche Hitze gelangte und seine harte Brust an ihrem Körper spürte. Sie stützte sich auf seine Schultern, neigte sich zu ihm und neckte seinen Mund mit ihrem. Dabei ließ sie sich Zeit, denn sie wollte es möglichst gründlich auskosten.


  Seine Zunge streifte die Spitzen ihrer Reißzähne, und prompt juckte es sie im Kiefer, ihn zu beißen, erst recht, als seine breite Hand ihre Rippen hinunterglitt und sein Daumen seitlich ihre Brust streifte. Sie rang nach Atem, sowie sie fühlte, dass er unter ihren Pulli tauchte und ihren Rücken streichelte.


  Das konnte sie auch! Küssend wanderte sie über sein Kinn zum Hals hinab, wo sein Puls heiß und salzig schlug. Gleichzeitig arbeitete sie sich mit ihren Fingern unter sein T-Shirt und nach oben. Seine Muskeln zuckten und wölbten sich unter ihrer Berührung. Die harte Arbeit, die er leistete, zahlte sich eindeutig aus. Ein Fitnessclub wäre überflüssig gewesen.


  Seine Finger spielten an ihrem BH-Saum, malten die Spitze entlang der Körbchen nach und strichen federleicht über ihre Brustwarzen. Ein Brennen tief in ihrem Bauch trieb sie an, sich verführerisch zu winden und die harte Wölbung unter Lors Jeansreißverschluss zu erforschen. Zudem wurde ihr Wunsch, ihn zu beißen, schmerzlich groß. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, und ihre Eckzähne verlängerten sich bereits.


  Talia wich zurück, ehe ihr Instinkt übernahm. Sie wimmerte vor Enttäuschung, denn ihre Lippen verlangten nach seinen, als sie von seinem Schoß rutschte. Für Vampire hingen Sex und Beißen untrennbar zusammen. Außerdem bedeutete Sex, dass sie sich ausziehen, also ihr Tattoo enthüllen müsste.


  Gefahr.


  Lor sah ihr in die Augen. Offensichtlich war ihm bewusst, wie sehr er sie erregte. Das war ein sehr männlicher Blick: selbstsicher und voller Vorfreude. Er hätte sie nur fester greifen müssen, schon wäre sie sein gewesen. Sie fühlte, wie seine Muskeln sich anspannten, seine rauhen Hände über die Haut an ihrer Taille rieben. Seine Kraft umfing sie und hielt sie, wo sie war. An der Krümmung seiner Lippen konnte sie ablesen, was geschehen würde: Sie gab sich ihm hin und genoss es – wann und so oft er wollte.


  Talias Mund wurde staubtrocken, während andere Stellen ihres Körpers feucht wurden. Angst und Verlangen vermischten sich zu einem gefährlichen Cocktail, und bei ihm mundete er ihr gewiss.


  Dennoch ließ er sie los, als sie zurückwich und ihren Pulli richtete.


  »Ich kann nicht«, erklärte sie, wobei sie fast die Zähne zusammenschlug, so sehr musste sie sich beherrschen.


  Sein Blick sagte ihr, dass sie sowohl wollte als auch könnte.


  »Noch nicht?«, fragte er nach einem ewig langen Moment. »Dann habe ich noch was gut.« Sein Lächeln versprach ihr all die Dinge, vor denen sie sich so sorgsam abschirmte, alles Dunkle, Gefährliche und Persönliche.


  Etwas gut? O Gott, wenn es doch so sein könnte! Aber wie sollte es? Wie konnte es das je?


  »Ich bin nicht die Richtige für dich. Du weißt nicht, worauf du dich einlässt«, entgegnete Talia und hätte sich schütteln wollen, weil es so schrecklich platt klang. Leider entsprach es außerdem der Wahrheit. Mein Daddy zieht mir bei lebendigem Leib die Haut ab – das heißt, gleich nachdem er mich gepfählt hat.


  »Ich könnte ein nettes Höllenhundmädchen haben, wenn ich wollte.« Lor neigte seinen Kopf zur Seite und schaute sie versonnen an. »Vielleicht bist du mein Ausflug ins verbotene Abenteuer.«


  Talia stand der Mund offen. Ihr Liebesleben ließ sich auf der Seite einer Cornflakespackung zusammenfassen. »Du willst mich auf den Arm nehmen.«


  »Ja, ein bisschen.«


  Das Telefon läutete, und Lor nahm ab. »Hallo?«


  Talia schnappte sich ein Sofakissen, um damit nach ihm zu werfen, doch dann hörte sie Perrys Stimme, die aufgeregt wirkte. Lor war vollkommen konzentriert.


  »Was?«, fragte er. »Nein, nicht nötig. Ich komme zu dir.«


  In einer einzigen Bewegung stand er auf und legte das Telefon ab.


  »Was ist?«, erkundigte Talia sich.


  Als Lor zu ihr hinabblickte, wäre sie um ein Haar zusammengezuckt. Zorn und Triumph loderten in seinen Augen.


  »Perry meint, er hat einen Beweis, dass Belenos hier ist. Auf irgendwelchen Aufzeichnungen von Sicherheitskameras.«


  »Das ging schnell.«


  Lor lächelte verhalten. »Perry betont gern, dass er die besten Abkürzungen kennt. Ich will mir ansehen, was er gefunden hat. Vielleicht reicht es, dass wir den König zu fassen kriegen.«


  
    Donnerstag, 30. Dezember, 18 Uhr

    Universität von Fairview
  


  Lor musste zu Perry kommen, weil der Werwolf in der Universität festhing. Am Vormittag hatte ein Stromausfall zur Folge gehabt, dass alle Rohre einfroren, anschließend platzten und das Computerlabor im Kellergeschoss fluteten. Die Klempner hatte sich bis zum Campus durch den Schnee gekämpft, aber Perry wurde hinzugerufen, damit er den Schaden einschätzte und tat, was er konnte, um seine digitalen Babys zu retten.


  Lor hatte es mit seinem Truck bis zum Hauptparkplatz der Uni geschafft, was selbst mit Schneeketten eine ganze Weile gedauert hatte. Schnell war ihm klar geworden, dass das Fahren bei winterlichen Verhältnissen Konzentration und Voraussicht erforderte. Was nicht bedeutete, dass die anderen Fahrer in Fairview zu derselben Einsicht gelangt waren. Vielmehr durfte Lor sich zu einer Minderheit von schätzungsweise zehn Prozent zählen. Bei den vielen Autos, die unkontrolliert herumschlitterten, wurden Telefonmasten und Briefkästen zu gefährdeten Spezies.


  Lor war fast lachhaft froh, als er endlich parken und den restlichen Weg auf vier Beinen zurücklegen konnte. Nun holte er einiges an Zeit wieder auf, indem er am Cambridge-Building entlang die Schneewehen in langen Sprüngen nahm. Als er um die Ecke bog, schlug ihm ein feuchtkalter Wind entgegen.


  Er hoffte, Perrys Beweis taugte etwas, denn Lor fürchtete, dass die Flughäfen wieder öffneten und Omara in Fairview aufkreuzte. Die Königin war schon unter normalen Umständen anstrengend, und momentan hatte Lor mehr als genug um die Ohren. Mit Belenos, gewalttätigen Fremden, Mord, Wahlkampf und allem sonst, was die Propheten ihm servierten, war er wahrlich ausgelastet. Ein geringerer Hund hätte wohl längst den Schwanz eingekniffen und sich jaulend verzogen. Lor hielt sich hingegen noch recht gut, auch wenn ihm allmählich ein bisschen der Kopf schwirrte, wenn er genauer darüber nachdachte.


  Der Stress beeinträchtigte zudem sein Urteilsvermögen; wie sonst ließ sich erklären, dass er eben wild mit Talia auf der Couch herumgeknutscht hatte? Was war in ihn gefahren? Er sollte sich eine Partnerin aus dem Rudel wählen, nicht mit Vampiren flirten. Besonders nicht mit Vampiren – falls Erratas Quellen stimmten –, die mit Schlächtern verwandt waren. Er wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber das würde erklären, warum sie wie ein Profi kämpfen konnte und im Bezug auf ihre Vergangenheit so zugeknöpft war. Doch wer immer sie gewesen war, die Dinge hatten sich geändert. Was in aller Welt war mit ihr passiert?


  Es wäre ein Leichtes gewesen, und klug überdies, sich von einer Frau fernzuhalten, die nicht bloß zur falschen Spezies gehörte, sondern höchstwahrscheinlich im Lager des Erzfeindes aufgewachsen war. Aber sie steckte in Schwierigkeiten, und Lor konnte einfach nicht anders. Ihr Kuss war unvergleichlich gewesen. Sowie er sie gekostet hatte, gab es kein Zurück mehr.


  War das allein die Verlockung der verbotenen Frucht? Oder rebellierte er, weil er Mavritte oder eine der anderen Hündinnen ablehnte?


  Nein.


  Talia war wunderschön, klug und mutig. Zwar kannte er nicht ihre ganze Geschichte, doch sie war zweifellos eine Kämpferin. Niemand trauerte so tief wie sie, der nicht wusste, was es hieß zu lieben. Und keine Frau setzte sich in ein Zimmer voller Gestaltwandler zum Informationsaustausch, außer, wenn sie ihnen entgegenkommen wollte. Nicht zu vergessen, dass sie Belenos davongelaufen war und ihn bestohlen hatte. Diese Art Unerschrockenheit hätte Lor sehr gern auf seiner Seite.


  Ein Alpha-Paar bildete eine Partnerschaft. Lor hatte seine Leute aus der Hölle geführt und war zurückgegangen, um die Nachzügler zu holen. Er brauchte eine Partnerin, die Gleiches leistete, ohne mit der Wimper zu zucken, eine, die sich nicht fürchtete, die Schlafzimmertür einzutreten und einen Baseballschläger schwingend herauszustürmen. Um es so auszudrücken, dass es auch das Tier in ihm verstand: Sie musste richtig riechen.


  Talia tat genau das und noch manches mehr.


  Die Zeit mit ihr auf der Couch hatte er aus sehr gutem Grund erübrigt. Er wollte sie haben. Zum Geier mit der Höllenhundetradition; auf keinen Fall würde er sich eine Frau wie sie verwehren, bevor er sie überhaupt kennengelernt hatte! Wir schreiben das einundzwanzigste Jahrhundert, und wir sind nicht mehr in der Hölle. Gehen wir mal mit der Zeit!


  Lor duckte sich und lief weiter. Er orientierte sich an den Notbeleuchtungen, um den Eingang zu finden. Als er fast da war, hypnotisiert vom rhythmischen Knirschen seiner Pfoten im Schnee, öffnete sich eine der Türen, und Perry steckte seinen Kopf heraus. »Ich habe heißen Kaffee! Da wird ja Fido in der Pfanne verrückt, du siehst aus wie ein arktischer Troll!«


  Heißer Kaffee, Halleluja! Lor war etwa dreißig Meter entfernt und beschleunigte sein Tempo.


  Die Kugel hörte er schon vor dem Einschlag durch die Luft pfeifen. Sie krachte Zentimeter über Perrys Kopf in den Türrahmen. Der Werwolf wich zurück, während Lor einen Schlenker zur Gebäudeecke machte.


  Heckenschützengewehr, ging es ihm durch den Kopf, als er seine menschliche Gestalt annahm und unter den Jacken- und Pulloverschichten nach seiner Waffe angelte. Ein Schuss war etwas anderes als eine Enthauptung mit dem Schwert. Andererseits war Perry kein Vampir, und Lor hätte seine Hinterläufe verwettet, dass es sich um Silbermunition gehandelt hatte.


  Er hob seine Waffe und suchte das Dach des gegenüberliegenden Gebäudes ab. Dort oben würde der Schütze sich am ehesten verstecken; aber leider ließen sich ohne Strom und Mond nur tintige Schatten ausmachen. Höllenhunde sahen nachts gut, doch nicht gut genug für diese Verhältnisse.


  Also lauschte er und versuchte, das Geräusch von Stiefeln einzufangen, die auf Schiefer schabten. In der Kälte und Dunkelheit war die Lautübertragung seltsam verzerrt. Alles, was er hörte, war das Zischeln des fallenden Schnees und das Rascheln seiner eigenen Kleidung beim Atmen.


  Dann bemerkte er aus dem Augenwinkel, dass die Tür lautlos wieder aufschwang. Nein, bleib drinnen!


  Perry warf etwas heraus, als der nächste Schuss donnerte. Das Objekt flog in einem Bogen aufwärts, der jedem professionellen Pitcher Ehre gemacht hätte, geradewegs in die Richtung, aus der gefeuert wurde. Es war klein, kaum größer als ein Baseball, wuchs allerdings im Flug und erblühte zu einem Lichtball, der den Campus in ein unheimliches Blaugrün tauchte. Lor schirmte seine Augen mit einem Arm ab und blinzelte in den grellen Schein. Er sah einen Mann auf dem Dach aufspringen und zurück in den Schatten kippen. Zwar drückte Lor sofort ab, doch der Winkel war schlecht. Außer dunkler Kleidung hatte er nichts erkannt.


  Der Ball explodierte zu sprühenden Funken wie eine Wunderkerze. Auf dem Campus glitzerten blaugrüne Punkte auf, bevor die Lichtsterne britzelnd im Schnee landeten. Zauberei oder Chemie? Lor war nicht sicher, schließlich war Perry in beidem versiert, aber wenigstens hatte es ihm einen flüchtigen Blick auf den Verdächtigen ermöglicht.


  Er zwinkerte ein paarmal, um die Flecken wegzublinzeln, die er noch wegen der grellen Explosion sah, und suchte das gegenüberliegende Gebäude mit seinen Blicken ab. Nichts. Kein Scharfschütze, keine Andeutung von Bewegung. Geduckt überbrückte Lor die Entfernung zwischen diesem und dem anderen Haus, da pfiff eine Kugel an seinem Ohr vorbei. Er zog den Kopf ein, wich seitlich aus, kämpfte sich durch den schweren Schnee und schaffte es bis in die Nähe der Hauswand.


  Der letzte Schuss war aus einem anderen Winkel abgefeuert worden. Der Schütze bewegte sich. Lor lief mit gezogener Pistole bis ans Ende des Gemäuers und bog um die Ecke. Da war eine Tür, nur einen Spalt offen, denn sie war von nassem Schnee blockiert.


  Lor schlüpfte hinein. Durch den Stromausfall war es sehr dunkel. Die Tür führte zu einer großen Wendeltreppe, die sich um eine riesige hängende Metallskulptur wand. Lor schlug intuitiv den Weg nach oben ein und hoffte, der Schütze würde nicht gleichzeitig abwärts und in einen anderen Bereich des Gebäudes laufen. Das war das Beste, was er tun konnte, denn es gab einfach zu viele Ausgänge, um sie alle im Blick zu behalten, also blieb die Chance auf einen direkten Kampf als einzige Option.


  Durch die Treppenhausfenster fiel gerade hinreichend Licht herein, dass er sich seinen Weg nicht ertasten musste. Im ersten Stock blieb Lor stehen und lauschte. Eine kalte Brise fing sich in den Metallscherben der Skulptur, so dass sie sich an ihren langen dünnnen Ketten bewegten. Lor hatte einige Mühe, die Geräusche auszublenden.


  Als er sonst nichts hörte, schritt er weiter die Treppe hinauf. Er hatte gerade die dritte Stufe erreicht, als er ein einzelnes Schaben vernahm und erstarrte. Über ihm schlugen durch einen Luftzug zwei Metallscherben mit einem unheimlichen Klirren zusammen.


  Die Waffe auf den Treppenabsatz im ersten Stock gerichtet, ging er wieder nach unten. In einem stromlosen Getränkeautomaten tropfte schmelzendes Eis. Lor blickte in den Flur, der vom Treppenhaus zu den Seminarräumen führte. Ein Schatten huschte über das Fenster am anderen Flurende, so schnell, dass es beinahe wie eine optische Täuschung wirkte. Zufriedenheit regte sich in Lor.


  Zielobjekt gesichtet. Nun begann die eigentliche Arbeit.


  Er schlich aus dem Treppenhaus und lief los. Als er bei dem Fenster ankam, wo er die Gestalt gesehen hatte, bemerkte er einen glänzenden Fußabdruck auf dem Fliesenboden, der nur in diesem Lichtwinkel zu erkennen war. Lor bückte sich und sah ihn genauer an. Der Größe nach handelte es sich um den Abdruck eines erwachsenen Mannes, aber viel mehr ließ sich daraus nicht deuten. Lor folgte der Richtung des Abdrucks zur Südseite des Gebäudes.


  Dort waren weniger Fenster, und in diesem Teil gab es entweder keine Notbeleuchtung, oder sie war auch ausgefallen. Lor konnte bloß die Umrisse eines Querkorridors weiter vorn ausmachen. Vorsichtig bewegte er sich vorwärts, weil er nicht mit einer offenen Tür oder einem Wandvorsprung kollidieren wollte. Zwar hätte er eine solche Kollision überlebt, womöglich aber nicht den Lärm, den er damit verursacht hätte.


  Dann bemerkte er ein Licht, das über den Boden kroch. Es kam von vorn links, dort, wo er den Schützen vermutete. Als er näher trat, hob Lor seine Waffe und konzentrierte sich auf den Südkorridor, sowie dieser in Sichtweite war.


  Er blieb abrupt stehen. Der Schütze ging lässig den Flur hinunter, sein Gewehr – eine kastige Halbautomatik – über eine Schulter gehängt. In der anderen Hand hielt er eine Taschenlampe. Die Gestalt war groß und durchtrainiert mit kragenlangem Haar, doch es handelte sich nicht um Belenos. Lor hatte den Vampirkönig deutlich größer in Erinnerung. Wer war dieser Kerl? Lor nahm ihn ins Visier.


  »Auf die Knie! Sofort!«, brüllte er.


  Die Taschenlampe erlosch. Die Gestalt drehte sich nicht um oder zuckte auch nur zusammen, sondern stürmte los wie ein aufgescheuchtes Kaninchen. Lor feuerte in der Hoffnung, sie so dazu zu bringen, stehen zu bleiben, was nicht funktionierte. Also rannte er ihr nach. Er wagte nicht, in seine Hundegestalt zu wechseln, denn die Sekunden, die dies dauerte, hätten ihn die Beute kosten können.


  Er war etwa fünfzig Schritte gelaufen, da sah er den anderen nicht mehr. Er stoppte und horchte, konnte jedoch nichts hören. Instinktiv warf er sich auf den Boden – eine Sekunde bevor eine Kugel durch die Luft pfiff. Lor hatte das Mündungsfeuer gesehen. Der Kerl benutzte eine Tür als Deckung. Lor erwiderte das Feuer, doch seine Kugel bewirkte lediglich, dass Funken vom Türknauf aufstoben.


  Der andere war im Notausgang ein kleines Stück weiter verschwunden. Sie waren beinahe wieder beim Haupttreppenhaus angelangt, deshalb nahm Lor eine Abkürzung durch einen Seitengang, um dem Schützen den Weg abzuschneiden. Schusswechsel in einem Treppenhaus waren unschön; da nutzte Lor lieber das Überraschungsmoment.


  Er galoppierte die Treppe hinunter, nahm die letzten Stufen im Sprung, rannte zur Feuerschutztür auf der anderen Seite der Eingangshalle und riss sie auf. Zu spät. Der Schütze war bereits zwei Treppen tiefer, auf dem Weg ins Untergeschoss.


  Glücklicherweise funktionierte die Notbeleuchtung hier. Lor raste dem anderen nach und streifte im Laufen seine dicke Jacke ab.


  Er verringerte den Abstand zu dem Schützen beständig, während er ihm ins Kellergeschoss mit den Computerlabors, den Schließfächern und dem nackten Estrich folgte. Unterdessen erkannte Lor weitere Einzelheiten: Der Kerl trug eine Strickmütze und schwarze Kleidung, und er war weiß. Menschlich? Graffiti zog sich die Wand neben ihnen entlang. Der Läufer bog zur Seite, stürmte durch eine Feuerschutztür und in einen Tunnel, der diesen Trakt mit dem Computerlabor verband.


  Darauf hatte Lor gehofft: dass der andere in einen Bereich flüchtete, in dem es keine Verstecke gab, und Lor leicht auf ihn schießen könnte. Der Schütze hatte sich quasi in die ideale Killerzone begeben.


  »Halt!« Sein Ruf hallte von den Wänden wider.


  Ohne stehen zu bleiben, wandte der Schütze sich nach rechts und öffnete eine Tür an der Tunnelseite.


  Wie geht das denn? Lor eilte ihm nach. Er war schon in diesem unterirdischen Gang gewesen und wusste, dass es hier keine Seitentüren gab.


  Trotzdem war der Schütze durch eine Tür verschwunden.


  Lor verlangsamte seine Schritte, bereit, nach dem unerwarteten Türknauf zu greifen.


  Nur war keiner da. Kein Knauf. Keine Tür. Nicht einmal ein Spalt im Mauerwerk, wo die Tür gewesen sein musste. Nichts außer Betonwand. Ein Kribbeln fuhr Lor in die Finger, als er die Wand berührte. Magie. Magie, die nicht einmal die Macht des Höllenhundes über Durchgänge brechen konnte.


  Zorn überkam ihn, der seine Haut zum Brennen brachte. Er war so unglaublich wütend, dass ihm kein Fluchen helfen konnte. Stumm trat er zurück, wandte sich um und ging rasch zum Ende des Tunnels, wo sich der Eingang zum Cambridge-Trakt befand. Er biss die Zähne zusammen, während unheimliche, kalte Wut ihn packte.


  Hexerei. Hass. Beute. Entkommen. Reißen. Beißen.


  Als er ins Computerlabor unten kam, roch er feuchten Estrich. Ein Mopp und ein Eimer in einer Ecke erinnerten ihn an den Rohrbruch. Er schritt die Rollstuhlrampe hinauf ins Erdgeschoss. Wo steckte Perry? Lor holte sein Handy hervor und drückte die Kurzwahltaste für Perry, wurde aber direkt zur Mailbox weitergeleitet.


  Die Rampe führte neben die Tür. Lor blickte sich um und bemerkte einen roten Schmierstreifen an der Wand. Blut? Automatisch sah er nach unten. Auf dem Fußboden entdeckte er rote Spritzer.


  Nein! Perry war getroffen worden. Eine Spur zog sich von der Tür weg in den Korridor.


  Lor lief ihr nach und wählte gleichzeitig nochmals Perrys Nummer. Die blechernen Töne von Blue Moon erklangen aus einer Sitzgruppe ein Stück weiter. Lor wurde mulmig, als er auf die Musik zusprintete.


  Perry lag auf einem der Sofas, schlotternd und blutüberströmt.


  
    
      [home]
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    Donnerstag, 30. Dezember, 19 Uhr 30

    Fairview General Hospital
  


  Silberkugeln?«, hauchte Talia ins Telefon.


  Sie hörte an seiner Stimme, wie angespannt Lor war. »Es war ein Sicherheitsgeschoss, gefüllt mit Silberpellets. Die Wunde war nicht sehr tief, aber es ist einiges von dem Metall in seinen Blutkreislauf eingedrungen.«


  Talia wusste nur zu gut, was das bedeutete, denn sie hatte diese Munition selbst schon benutzt. Die Organe wurden stark geschädigt, was letztlich zum Tod führte. O Gott, Perry! Es war eine schreckliche Art zu sterben, aber wenigstens ging es relativ schnell. »Triff mich in einer halben Stunde vor dem Krankenhauseingang!«


  Sie legte auf, ehe Lor widersprechen konnte. Für Talia war es okay gewesen, in seiner Wohnung zu bleiben, während er zur Universität fuhr, doch jetzt konnte sie nicht mehr tatenlos herumsitzen. Einzig professionelle Monsterkiller benutzten solche Geschosse, denn sie waren schwer zu bekommen, teuer und handgefertigt, und Talia kannte sich damit aus.


  Unter den Schlächtern hatte sie zu den besten Schützen gehört. Sie wusste, wo man Spezialmunition bekam, wer sie in welchem Hinterzimmer anfertigte und woran man die jeweiligen Hersteller erkannte. Sicherheitsgeschosse zerplatzten beim Aufprall, weshalb herkömmliche Ballistik nichts brachte, aber es könnte Hinweise geben, woher die Kugel stammte. Mit ein bisschen Glück fand sie vielleicht sogar heraus, wer abgedrückt hatte. Perry hatte bewiesen, dass sie Michelle nicht ermordet haben konnte. Folglich schuldete sie ihm etwas und sollte alles für ihn tun, was sie konnte.


  Ihr sechster Sinn sagte ihr, dass Eile geboten war. Wenigstens hatte sie inzwischen das Waffenproblem gelöst. Bei ihrer Suche früher am Abend hatte sie den Schrank entdeckt, in dem Lor seine Spielzeuge aufbewahrte. Dort befand sich eine verschlossene Kiste, die von einem dieser Britzelzauber geschützt wurde, doch sie entdeckte ein Messer in einer Scheide, die sie sich an die Wade schnallen konnte. Wahrscheinlich war der Gurt für Lors Unterarm gedacht. Egal.


  Voller Entschlossenheit schlüpfte sie in ihren Mantel und rannte in den Schnee hinaus. Einige der Hauptbuslinien verkehrten noch, und auf keinen Fall würde jemand sie unter der großen Kapuze, mit dem dicken Schal, den Fausthandschuhen und den zig Schichten Pullovern erkennen. Alle draußen auf den Straßen wirkten wie Strickwarenbündel, folglich bezweifelte Talia, dass irgendjemand sie als Untote entlarven, geschweige denn in einer Buswarteschlange nach ihr suchen würde.


  Der Bus brauchte länger als erwartet, aber immerhin ließ er sie vor der Klinik heraus. Der Parkplatz war so gut wie verlassen, auch wenn reichlich Leute den Weg in die Notaufnahme geschlittert, geglitscht und durch den Schnee geschoben worden sein mussten, denn vor dem Tresen stand eine dichte Traube, die es Talia leicht machte, sich unbemerkt vorbeizuschleichen. Die Schwestern waren zu beschäftigt, als dass sie sich mit einer jungen Frau abgegeben hätten, die an der Theke vorbeiging, den Hals gereckt und Ausschau nach einem Höllenhund haltend.


  Der graue Fliesenboden war von nassen Schuhabdrücken übersät, deren wahrscheinliche Besitzer sämtliche Bänke besetzten. Der Gestank von nasser Wollkleidung, die zu lange nicht mehr gereinigt worden war, stieg ihr in die Nase. Überall wurde geredet, zumeist über das abscheuliche Wetter.


  Nach der Stille in Lors Schlafzimmer wirkte der Lärm auf Talia beinahe überwältigend. Außerdem hatte sie Hunger. Sie hatte das eklige gekühlte Blut nicht getrunken, und nun bereute sie es, denn der klassische Krankenhausgeruch half ihr nicht gerade. Unter all den Desinfektionsmitteln war eindeutig … Nein, denk nicht mal dran!


  Im nächsten Augenblick waren auch schon alle Gedanken an Krankenhausessen vertrieben, denn sie sah Lor, der an einer Wand lehnte, ein Bein angewinkelt und die Arme vor dem Oberkörper verschränkt. Als sie sich daran erinnerte, wie er geschmeckt hatte, lief Talia das Wasser im Mund zusammen. Sie ging auf ihn zu und wickelte sich dabei den Schal ab, den sie sich aus seiner Schublade geborgt hatte.


  »Hi.«


  »Hi.« Aus der Nähe bemerkte sie, wie angespannt er wirkte.


  »Wie geht es ihm?«


  »Die Ärzte haben ihn an eine Blutwäsche gehängt, damit sie so viel von dem Gift wie möglich aus seinem Kreislauf bekommen. Sie sagen, dass es das Einzige ist, was man bei Werwölfen tun kann.«


  »Wie lautet die Prognose?«


  »Wissen sie noch nicht, aber wenigstens haben sie reichlich Blutspender. Ich glaube, das gesamte Silvertail-Rudel ist hergekommen.«


  Als sie die Fahrstühle erreichten, drückte Lor den Knopf. »Perry hat Glück, dass sie hier noch ein Bett für ihn hatten. Längst nicht alle Kliniken sind auf Gestaltwandler eingestellt.«


  Talia verstand, was er meinte. Viele Leute glaubten nach wie vor, dass Werwesen von selbst heilten, wenn sie bloß ihre Gestalt veränderten. Das funktionierte bei kleinen Verletzungen, doch bei schweren Traumata oder großem Blutverlust fehlte ihnen die Kraft dazu.


  Der Fahrstuhl kam an, und ein Pfleger schob eine leere Rolltrage heraus, bevor Lor und Talia einstiegen. Die Türen glitten zu und schlossen sich wackelnd. Unendlich langsam setzte sich die Kabine in Bewegung. Sie waren allein, dennoch konnte Talia Hunderte warmer Körper riechen, die den Tag über hier drinnen gewesen waren – manche sauberer als andere.


  Sie blickte zu Lor, dem sich tiefe Sorgenfalten in die Stirn gegraben hatten, und drückte seine Hand. Zuerst sah er verwundert hinunter auf ihrer beider Hände, dann erwiderte er den Druck.


  »Ich bin froh, dass du gekommen bist«, sagte er.


  »In solch einer Situation sollte man nicht allein sein.«


  Er scheiterte bei dem Versuch zu lächeln, aber seine Gesichtszüge wurden ein bisschen weicher.


  Schließlich öffneten sich die Fahrstuhltüren im zweiten Stock.


  »Ich hasse Krankenhäuser«, murmelte Talia. Verwalter im Gesundheitswesen schienen allesamt von dem Ehrgeiz beseelt, ihre Räumlichkeiten in den scheußlichsten Farben zu gestalten. Auf dieser Station hatte man sich für einen Farbton entschieden, der sich am ehesten mit »zerquetschte Raupe« beschreiben ließe.


  Auf dem Weg den Korridor hinunter knöpfte Talia sich die Jacke auf. Sie bogen um eine Ecke zu dem Bereich, über dessen Glastüren NICHTMENSCHLICHE PATIENTEN stand, als Lor ihr eine Hand auf den Arm legte. Weiter vorn schlängelte sich eine Menschentraube vor einer Zimmertür. Viele sahen wie Verwandte von Perry aus: schmal und muskulös mit braunem welligem Haar. Sie bewegten sich wie auf Sprungfedern, voller rastloser Energie. Einige von ihnen liefen auf und ab, während andere ihr Bestes taten, die Schwester in Grund und Boden zu starren. Wölfe!


  Es waren auch ein paar Leute dort, bei denen es sich eindeutig nicht um Gestaltwandler handelte, einschließlich eines großen, dunkelhaarigen Mannes. Er war auf eine kantige, ernste Weise gutaussehend, passend zu einer Figur aus Actionfilmen oder Polizeiserien. Baines.


  »Oh!« Sie wich rasch zur Seite und versteckte sich hinter einer Säule.


  Lor blieb so stehen, dass er den Gang versperrte. »Er weiß nicht, dass du unschuldig bist.«


  Und der Mann mit den Beweisen, die sie entlasteten, lag in einem Krankenhausbett, das Blut voller giftigem Edelmetall. Langsam wandte Talia der Menge den Rücken zu. Ihre sämtlichen Sinne waren in Alarmbereitschaft, so dass die Farben und Geräusche plötzlich viel zu scharf wurden. »Geh du lieber allein nach Perry sehen. Ich warte in einer Stunde in der Cafeteria auf dich.«


  »Baines sucht auch nach mir.«


  »Wollen wir verschwinden und später wiederkommen?«


  Lor sah unglücklich aus, doch er zuckte mit den Schultern. »Er hat nichts gegen mich in der Hand, er will nur mit mir reden. Ich wimmle ihn ab.«


  »Okay. Ich bleibe außer Sichtweite. Ach ja, und ich kenne mich ein bisschen mit Spezialmunition aus. Ich würde mir gern ansehen, was von dem Geschoss übrig ist.«


  »Das ist ein Beweisstück, also wird Baines es zur Ballistik mitnehmen wollen.«


  Talia war unsicher, wie viel sie verraten durfte. »Die können damit nicht viel anfangen – ich schon, glaub mir.«


  Lors Sorgenfalten vertieften sich wieder. »Ich sehe, was ich tun kann. Sei vorsichtig!«


  »Bin ich. Bis gleich.«


  Er gab ihr einen flüchtigen Kuss, drückte ihre Hand und ging. Talia steckte ihre Hand in die Tasche; sie wünschte, sie hätte seine Wärme noch ein klein wenig festhalten können.


  Wow! Wenn das kein Pärchenverhalten war!


  Das kann unmöglich von Dauer sein. Es gibt viel zu viele Gründe, weshalb es nicht funktionieren würde, angefangen mit dem, dass du ein Monster und eine Monsterschlächterin bist. Wie würde das bei seinem Rudel ankommen?


  Talia verzog das Gesicht. Hätte ihre innere Stimme doch mal eine Minute die Klappe halten können! Ihr gefiel, was sie mit Lor hatte. Dass er sie beschützte, gab ihr das Gefühl, beschützenswert zu sein, und, verdammt, sie wollte es so lange genießen, wie sie konnte.


  Sie lief zum Fahrstuhl zurück und fuhr ins Erdgeschoss. Von dort fand man die Cafeteria leicht; der Fettgeruch war so deutlich wie ein Blinklicht.


  Talia vermutete, dass man auf künftige Kunden zielte, denn hier bot sich der klassische Mix aus herzinfarktfördernden Donuts und Frittiertem, schmutzigen Tischen und einer solch gruseligen Beleuchtung, dass niemand sie als Vampirin erkennen würde. Das Einzige, was sie hätte verzehren können, waren die Kassiererin oder Kräutertee. Sie überlegte noch, als sie Errata an einem der Tische entdeckte, die in ein Notizbuch schrieb.


  Talia wollte schon zu ihr gehen, da erblickte sie aus dem Augenwinkel jemand anderen. Wie bitte?


  Verwundert wandte sie den Kopf dorthin, wo sie ihren Bruder gesehen zu haben glaubte. Das ist verrückt. Max ist Tausende Meilen weit weg, ermahnte sie sich und blinzelte das Bild weg. Es war beunruhigend, denn erst morgens hatte sie an ihn gedacht und seinen Namen auf der Website gesehen. Offenbar vermisste sie ihn zu sehr.


  Sie ging zu dem Tisch an der Wand und setzte sich Errata gegenüber hin. Die Werpuma-Frau blickte mit vom Weinen geröteten Augen auf.


  »Hi«, sagte Talia leise. »Lor ist oben bei Perry. Ich warte hier auf ihn.«


  Errata klappte ihr Notizbuch zu und trank einen Schluck von ihrem Kaffee. Ihr war anzusehen, wie viel Mühe es sie kostete, die Fassung zu wahren. »Wieso Perry? Alle mögen ihn!«


  Talia fühlte mit ihr. Bei solchen Taten gab es nie nur ein Opfer. »Er hatte Beweise, die er Lor zeigen wollte. Vielleicht wusste jemand anders davon.« Mit jemand meinte sie Belenos.


  Errata schien zu verstehen, worauf Talia hinauswollte. »Aber wie?«


  »Oder was? Weißt du, was er gefunden hat?«


  »Nein, ich war den ganzen Tag im Sender«, antwortete Errata kopfschüttelnd. »Wegen der Feiertage sind wir unterbesetzt. Wir waren für später verabredet, und dann rief Lor mich im Sender an.«


  Abermals glaubte Talia, Max weiter entfernt vorbeilaufen zu sehen. Diesmal erkannte sie ihn deutlicher und setzte sich erschrocken auf. »Entschuldige mich!« Als sie aufstand, wurde ihr schwindlig. »Ich habe gerade einen Bekannten gesehen.«


  »Ist alles okay? Du siehst nicht direkt erfreut aus.«


  Ohne zu antworten, schritt Talia eilig zwischen den Tischen hindurch dorthin, wo sie ihn gesehen hatte. Sie hatte lediglich seinen Kopf und die Schultern hinter einer halbhohen Wand ausmachen können, die den Cafeteriabereich vom Hauptkorridor trennte, aber sein Profil war klar zu erkennen gewesen. Und sein Gesicht war ihr so vertraut wie ihr eigenes.


  Was in aller Welt machte er in Fairview?


  Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, als sie die Puzzleteile zusammenfügte. Die möglichen Antworten waren begrenzt, denn Max kannte nur eine Beschäftigung: Er jagte, und er benutzte Sicherheitsgeschosse mit Silbermunition. Perry hatte überlebt, was bedeutete, dass ein echter Profi wiederkäme, um den Job zu beenden, nachdem er beim ersten Anlauf keinen Erfolg gehabt hatte. Solange ihr Bruder hier war, schwebte Perry in Gefahr.


  Nein, ich muss einen Hirnkrampf haben. Das kann nicht wahr sein! Sie erreichte den Korridor und schaute sich um, wobei sie sich zugleich erhoffte und davor fürchtete, Max zu entdecken.


  Beinahe hätte sie ihn in der Menge übersehen. Er nahm eine Tür zu einer Lieferantentreppe, die ins Kellergeschoss hinunterführte. Talias Schultern verspannten sich. Was ist da unten? Sie lief ihm nach und wünschte sich, sie hätte mehr als nur ein Messer dabei, um sich zu verteidigen.


  Max war ihr Bruder; trotzdem würde er sie sofort erschießen, wenn er sie sah. Blöderweise half dieses Wissen kaum gegen den Wunsch, nach ihm zu rufen. Nur ein einziges Mal wollte sie sehen, wie er sie erkannte.


  Nachdem sie leise durch die Tür geschlüpft war, blieb sie oben auf dem Absatz stehen und lauschte auf Schritte. Warum wollte er in den Keller? Das Krankenhaus hatte keine Tiefgarage, sondern nur einen Parkplatz draußen.


  Lautlos folgte sie ihm und suchte nach Hinweisen, was Max nach unten lockte. Waren gewöhnlich nicht die Leichenhallen im Keller? Unheimlich.


  Unten angekommen, hob Talia eine Hand an den Knauf der Feuerschutztür, die das Treppenhaus von dem trennte, was sich im Untergeschoss befand. Ihr Gefühl sagte ihr, dass sie sich beeilen musste, ihn einzuholen, doch ihre Erfahrung riet ihr, cool zu bleiben. Sie horchte noch einen Moment und wurde mit dem Ta-tamm, Ta-tamm eines Herzschlags belohnt. Er hatte gehört, dass jemand kam, und wartete auf der anderen Seite der Tür. Talia rang mit sich, die Hand immer noch halb über dem Türknauf. Sollte sie die Jagd aufgeben oder herausfinden, was ihr Bruder wusste? Letzteres hieße, dass sie ihn zur Rede stellen müsste.


  Die Stille wurde vom Klicken eines Magazins unterbrochen. Er wusste, dass er verfolgt wurde.


  Diesen Tanz kannte sie, und normalerweise endete er mit einem Toten. Sie müsste gut sein, sehr gut, wenn das hier nicht schlimm ausgehen sollte.


  Kurzentschlossen griff sie nach dem Knauf und schob die Tür so kraftvoll auf, wie sie konnte. Gleichzeitig duckte sie sich und rollte sich zur Seite, damit sie ein möglichst kleines Ziel bot. Max feuerte auf die Stelle, wo eben noch Talias Kopf gewesen war.


  Sie sprang wieder auf, packte ihn von hinten und knallte ihn mit dem Gesicht gegen die gestrichene Betonwand. Mit einem überraschten Grunzen ließ er seine Halbautomatik fallen. Talia riss ihm an den Haaren den Kopf nach hinten.


  »Talia!«, stöhnte er voller Entsetzen.


  »Schhh!«


  Max verstummte.


  Sie wartete, während sie den Chor in ihrem Herzen verdrängte, der jubelte: Das ist Max! Er ist es! Waren sie sicher? Nach dem Schuss hätte sie erwartet, dass Sicherheitsleute oder Leute aus der Leichenhalle herbeigelaufen kamen. Irgendjemand.


  Doch keiner kam. Aus welchen Gründen auch immer – Budgetkürzungen, Schichtwechsel, das Wetter – war das Kellergeschoss verlassen. Ein Schutzzauber? Es gab welche, die Passanten davon abhalten sollten, ein Verbrechen zu bemerken. Und sollte solch ein Zauber gewirkt worden sein, würde Talia es nicht unbedingt erkennen.


  »Talia«, krächzte er ihren Namen.


  Tatsächlich lag der ersehnte Ausdruck in seinen Augen. Talia atmete seinen vertrauten Duft ein, bei dem lauter Kindheitserinnerungen auf sie einstürmten – Lachen, Streiten, gemeinsame Mahlzeiten und geteilte Geheimnisse. Max war der Beweis, dass sie ein Leben gehabt hatte und geliebt worden war.


  Dieses Leben jedoch war nicht nett zu ihm gewesen. Früher war der dunkelhaarige Maxim Rostov so schön gewesen, dass er Joe mühelos ausgestochen hätte. Die wenigen Jahre, seit Talia ihn zuletzt gesehen hatte, mussten hart gewesen sein, denn obwohl er erst dreißig war, wirkte Max verlebt und sein Gesicht eingefallen, als bestünde es nur noch aus seinen dunklen Augen. Auf seine eigene Weise hatte er genauso gelitten wie sie. Armer Max!


  »Du!«, zischte er. »Was machst du hier?«


  Die Wut in seiner Stimme ließ Talia zusammenzucken. »Ich bin geflohen. Ich musste weg von Belenos. Also bin ich auf die andere Seite des Kontinents gezogen.«


  Er konnte sich nicht bewegen, solange sie sein Haar gepackt hielt und ihn mit der anderen Hand gegen die Wand drückte. Heute war sie stärker als er. Sie roch die Angst, die in Wellen aus seinem Körper strömte. Tränen stiegen ihr in die Augen. Dass sie ihm das antat, seine kleine Schwester! »Wenn ich dich loslasse, versuchst du dann wieder, mich umzubringen?«


  Sie hoffte auf ein Nein, mehr noch, dass sie ihm glauben könnte, wenn er verneinte. »Ich liebe dich. Du bist immer noch mein Bruder.«


  »Du hast mich gebissen!«


  Es war eine von König Belenos’ besonderen Grausamkeiten gewesen. Er hatte sich beide geholt, Bruder und Schwester, aber nur Talia verwandelt. Danach servierte er ihr den Bruder zum Dessert. Da sie erst wenige Tage zuvor gewandelt worden war, hatte sie sich in ihrem brennenden Hunger nicht kontrollieren können.


  Schuldgefühle verätzten sie innerlich. »Es tut mir unendlich leid.«


  Max wollte sich von ihr befreien. »Blödsinn!«


  »Nein, es tut mir ehrlich leid. Wenigstens ließ Belenos dich am Leben.«


  »Er hat einen Gift-Junkie aus mir gemacht!«


  Im ersten Moment war sie geschockt. Dann begriff sie, was geschehen war. Der Vampirkönig hatte nie vorgehabt, ihren Bruder zu töten. Für ihn hatte er ein anderes Leiden geplant. Dutzende Bisse, Dutzende Dosen süchtig machenden Giftes. Er wollte den Sohn des obersten Schlächters erniedrigen.


  Das war ihr nicht klar gewesen. »Oh, Max!«


  »Ich bin davon runtergekommen.« Langsam drehte er seinen Kopf ein wenig, so dass er sie zornig ansehen konnte. Die Bewegung musste ihn ein Haarbüschel gekostet haben. »Ich habe das besiegt, was er mir angetan hat. Leider kann man das von dir nicht behaupten.«


  Sein Ekel traf sie wie ein Hieb. Sie fühlte, wie ihre Lippen kalt vor Schock wurden. »Er hat mich getötet. Das ist ein bisschen schwerer zu kurieren als eine Sucht.«


  Auf einmal blinzelte Max heftig und verzog sein Gesicht. »Ich weiß. Du bist jetzt eine von denen.«


  »Ich bin immer noch Talia.«


  Ein tonloses Schluchzen schüttelte ihn, als seine Wut aufrichtigem Kummer wich.


  »Ach, Max!« Sie neigte sich vor, um ihn auf die Wange zu küssen, doch er schrak zurück und hätte sich ihr beinahe entwunden.


  »Beiß mich nicht! Um Gottes willen, beiß mich nicht!«


  Es war der Schrei eines Süchtigen, der fürchtete, wieder in der Hölle zu enden.


  »Bitte, Talia, beiß mich nicht!«


  Sie hatte es gar nicht gewollt, aber leider brachte er sie auf die Idee. Ihr Mund wurde staubtrocken, und dass Max sich so vehement wehrte, half nicht. Angst, Gegenwehr, Hitze und der Geruch von Blut und Schweiß ergaben verlässlich eines: Beute.


  Auf einmal zitterte Talia vor Hunger. Sie musste sich dringend nähren. Seit Tagen hatte sie keine richtige Mahlzeit gehabt, und das war zu lange für eine Vampirin, die noch nicht allzu lange gewandelt war. Sie sah nichts als zerbrechliche Haut und roch nur noch seine Panik. Ältere Vampire machten die Verführung zum Spiel, doch Talia empfand nichts als pure Gier.


  Das Wasser lief ihr im Mund zusammen.


  Sollte sie zubeißen, würde die Haut mit jenem fedrigen Widerstand brechen, der Talia immer an Weintrauben erinnerte. Ihre Fangzähne würden sich hineinbohren, worauf sich ein erster Schwall warmen Wohlbehagens in ihren Mund ergoss und sie gleichzeitig ihr Gift freigab. Es drückte beständig stärker in ihren Zähnen, je hungriger sie wurde. Sie müsste es nur herauslassen, dann flösse es in seine Adern und bescherte ihm größte Wonnen. O ja, sie würde ihm einen Freudenrausch schenken!


  Jeden Moment.


  Außer, sie konnte sich beherrschen. Sie musste sich zusammennehmen! Dies war ihr Bruder, also wäre es verrückt und falsch. Beim ersten Mal waren sie Opfer einer grausamen List gewesen. Diesmal bestimmte sie. Und sie konnte widerstehen.


  Hoffte sie.


  Max wehrte sich, was das Raubtier in ihr zur Raserei brachte. Talia konnte sein Gesicht nicht sehen, wollte es auch nicht. Unter keinen Umständen durfte sie sich später an die Vertrautheit dieser Begegnung erinnern. Tränen rannen ihr aus den Augenwinkeln, als sie sich gegen den Drang sträubte, ihn zu nehmen. Sie keuchte, weil sie nicht genug Luft bekam, um den Schmerz zu lindern, der ihren Leib durchschüttelte.


  Geh auf Abstand! Lass ihn los!


  Mit dem Bluttrinken hatte sie sich beinahe arrangiert. Was sie jedoch bis heute hasste, war der Kontrollverlust.


  Das Klappern von Absätzen brach ihre Hungertrance. Im nächsten Augenblick flog die Tür auf, und Errata rannte fast in sie hinein. Talia sah auf und hoffte inständig, dass sie keine langen Reißzähne zeigte wie eine Dracula-Braut aus einem B-Movie.


  Die Werpuma-Frau starrte sie mit offenem Mund an. »Was machst du hier?«


  Na, ist das nicht offensichtlich? Ich sauge ein Opfer aus, und zwar direkt vor der örtlichen Leichenhalle. So haben sie in der Pathologie weniger aufzuwischen. Und wie war dein Abend?


  »O Mann, ich habe doch geahnt, dass ich lieber nach dir sehen sollte! Talia, rede mit mir!« Errata trat langsam einen Schritt auf sie zu. »Wer ist der Kerl?«


  Talia musste schlucken, ehe sie etwas sagen konnte. Trotzdem klang ihre Stimme rauh und angespannt. »Mein Bruder.«


  Errata packte Max am Arm und zog ihn von Talia fort. »Dann iss ihn lieber nicht. Das könnte dein nächstes Thanksgiving zu Hause verwürzen.«


  Dennoch kämpfte Talia mit dem Verlangen, ihn wieder an sich zu reißen. Zum Glück meldete sich inmitten der Gier allmählich ihre Vernunft zurück. Max presste sich dicht an die Wand und beäugte sie voller Wut. Unterdessen holte Errata ihr Handy hervor, um Hilfe zu rufen.


  Talia bückte sich und hob mit zitternder Hand die Halbautomatik auf. Sie schaffte es nicht, Max in die Augen zu sehen.


  So viel zum Familientreffen des Jahres!


  Errata steckte ihr Telefon wieder ein und blickte neugierig von Talia zu Max in seiner schlichten schwarzen Kleidung, in sein wütendes Gesicht und schließlich auf die Waffe. Ihre Miene verriet, dass sie begriff, wie gefährlich er war. »Was ist hier los? Was hat er vor?«


  »Ist das deine Freundin, Tally?«, fragte er angewidert. »Ich wollte schon immer mal ein Mädchen kennenlernen, das ganz Muschi ist.«


  Sein Kopf knallte zur Seite und gegen die Wand. Erratas Hand hatte sich so schnell bewegt, dass Talia es gar nicht mitbekam.


  »Das nächste Mal sind die Krallen ausgefahren!«, fauchte Errata. »Mich interessiert nicht, wessen Bruder du bist.«


  »Nicht!« Unwillkürlich trat Talia vor und beschützte ihn.


  Doch die Feindseligkeit in seinen Augen ließ sie erstarren. Was ist mit ihm passiert? Er war nie so grausam.


  Doch wem machte sie hier etwas vor? Schlächter töteten Monster; Höflichkeit gehörte nicht zu ihren obersten Tugenden. Nein, so ist er nicht. Ich kenne ihn.


  Errata sah sie mit einem Ausdruck an, der Mitleid verdächtig nahekam.


  Abermals flog die Tür auf, und diesmal stürmte Baines hindurch, seine Marke gezückt. »Derek Baines, Übernatürlichenverbrechen. Bleiben Sie, wo Sie sind!«


  Lor traf einen Moment später ein, sein Gesicht unheilvoll umwölkt. Er schaute Errata an. »Ich stand neben dem Detective, als du angerufen hast.«


  Sowie er Talia ansah, schienen sich seine schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen. Detective Baines war es noch nicht klar, aber er hatte soeben die flüchtige Talia Rostova gefunden. Sie steckte die Waffe ein, bevor jemand sie bemerkte.


  Baines machte einen Schritt auf Max zu, blickte jedoch weiter zu Errata. »Hier gab’s einen Zwischenfall?«


  Talias Magen drehte sich um, als sie sich sehr langsam den Flur hinunter entfernte. Bis ihr Name nicht reingewaschen war, steckte sie in Schwierigkeiten, sollte die Polizei begreifen, wer sie war. Falls sie in dieser verfluchten Liste stand, würde man sie direkt zu Belenos zurückschicken.


  Aber konnte sie Max im Stich lassen? Wollte sie ihn als den Schützen ausliefern, der auf Perry geschossen hatte?


  Er ist doch mein Bruder!


  Das Schlimmste, was sie gegen ihn hatten, war, dass er beinahe von seiner Vampirschwester angefallen worden wäre. Nein, Max kam schon zurecht. Und Talia hatte seine Waffe, also fanden sie keine bei ihm.


  Er hatte auf Perry geschossen. Er wollte jemanden umbringen.


  Nun, das taten Schlächter eben. Morden war das Geschäft ihrer Familie.


  Und Perry hatte ihr geholfen.


  Trotzdem ist es Max!


  Talia lief schneller. Immer noch war sie außer Atem von dem inneren Kampf, den sie ausgetragen hatte. Sie musste weg von dem Cop. Das grelle Deckenlicht betonte die Fugen zwischen den Fliesen und verwandelte den Boden in ein Schachbrett. Talia kam sich vor wie ein Bauer, der den Türmen und Springern auszuweichen versuchte.


  Max zuckte mit den Schultern. »Gucken Sie sich doch um! Sie haben keinen Grund, mich festzuhalten.«


  »Eine Minute noch«, erwiderte Baines trocken. »Sie fangen jetzt schon an, mir auf die Nerven zu gehen!«


  »Hey, ich bin hier das Opfer! Diese Kühe sind total durchgeknallt.« Er zeigte auf Errata. »Die da hat mich geschlagen, und die andere hat mich gebissen!«


  Zum ersten Mal blickte Baines Talia direkt an, und sie konnte sehen, dass er begriff.


  Mist!


  »Moment«, mischte Lor sich nachdenklich ein, »ich kenne diesen Typen.«


  Max nutzte den Augenblick, um sich an Errata vorbeizudrängen und in Talias Richtung zu rennen.


  Lor wies mit dem Finger auf ihn. »Er ist der Schütze vom Campus!«


  »Was?«, rief Errata, und die eine Silbe klang verblüffend unheilschwanger.


  Max bewegte sich rasch, verzweifelt bemüht, in die Freiheit zu gelangen. Die Entfernung bis zu Talia hatte er mit wenigen Laufschritten überwunden. Instinktiv packte sie seinen Arm. Sie fühlte, wie ihre scharfen Fingernägel sich in seine Jacke und bis zu seiner Haut darunter bohrten, doch er rannte weiter, schüttelte sie ab, als wäre sie ein lästiger Hund.


  Talia stolperte gegen die Wand, setzte ihm jedoch sofort nach. »Max! Komm zurück!«


  Ihre Stiefel rutschten auf dem gebohnerten Boden und fanden kaum Halt. Sie hörte Lor, der ihren Namen rief, hatte aber nur Augen für Max.


  Sie konnte nicht alles ungeklärt lassen, durfte nicht riskieren, dass er entkam.


  Donnernde Schritte hallten hinter ihr durch den Flur, als die anderen ihnen nachrannten. Baines war menschlich langsam und würde bald weit zurückfallen. Talia hingegen war eine Vampirin mit Vorsprung, die Max unmöglich abhängen konnte. Sie lief ihm nach, als er nach rechts einbog. Schilder hingen von der Decke, die in die verschiedenen Korridore seitlich wiesen, doch Talia war viel zu schnell, um sie lesen zu können. Die Gerüche verrieten ihr, dass hier jede Menge Chemikalien und Putzmittel lagerten. Hier unten wurden keine Patienten behandelt.


  Max schlug plötzlich einen Haken nach links. Talia war nur noch wenige Schritte hinter ihm und wurde wütend. »Stopp!«, zischte sie.


  Er musste anhalten, denn der kurze Flur war eine Sackgasse, an deren Ende sich nichts außer einer kahlen Wand befand. Doch er blieb nicht stehen.


  »Stopp!«, schrie Talia wieder, die nun fürchtete, dass er an der Wand zerschellen könnte wie ein Käfer an einer Windschutzscheibe.


  Max brüllte etwas, das sie nicht verstand, und sprang durch die Wand. Für einen Sekundenbruchteil verschmolz sein Körper mit dem Beton, dann verschwand er. Talias Verstand hatte seine liebe Not, das Unmögliche, Absurde zu erfassen. Gleichzeitig regte sich lodernde Wut in ihr. Durch Wände zu springen entsprach schummeln.


  Typisch Max, seine kleine Schwester hereinzulegen!


  Also tat Talia das Einzige, was einen Sinn ergab. Sie sprang ihm nach.


  
    
      [home]
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  Talia hatte erwartet, dass sie weiterrennen würde. Das war das Problem mit Sprüngen ins Unbekannte: Man landete nun einmal richtig und komplett im Unbekannten.


  Und sie fiel. Es waren wohl nur knapp vier Meter, also nichts für eine Vampirin, aber sie begriff gerade erst, was passierte, als sie unten aufschlug.


  Rumms. Einen Moment lag sie da, verwirrt und unangenehm angeschlagen. Ihre Haut kribbelte, als hätte sie sich vollständig unter Strom gesetzt. Waren das die Nachwehen irgendeines Zaubers?


  Kalter feuchter Untergrund. Draußen? Nein. Wo immer sie lag, es war wenigstens kein Schnee da.


  Sie hockte sich auf alle viere und blickte sich um. Ihr unmittelbarer Impuls war, nach Max zu rufen, wovon ihr Verstand sie zum Glück abhielt. Max war feindselig und sie entsetzlich verwundbar. Es war vollständig dunkel – keine nächtliche Finsternis, in der Vampire ausreichend sehen konnten, sondern höllisch duster. Einzig ein Glimmen hier und da verriet ihr, dass sich eine gewölbte Decke über ihr befand. Wo bin ich?


  Ängstlich schnupperte sie, um etwas über ihre Umgebung zu erfahren. Sie spürte einen leichten Luftzug, doch die Stadtgerüche vermengten sich mit etwas Modrigem, Älterem. Beinahe süßlich. Eindeutig abgestanden. Irgendwo in diesem Geruchscocktail stank es nach Ratten. Die pelzigen Biester zählten zu den wenigen Dingen, vor denen Talia eine regelrechte Phobie hatte. Wenn Vampire schliefen, konnten Ratten ihnen gefährlich werden, denn sie waren nicht wählerisch und nahmen ebenso gern totes wie untotes Fleisch.


  Talia erschauderte und richtete sich schnell auf, ehe sie weiter darüber nachdachte. Ihre Stiefel knirschten auf Sand und Schmutz, unter dem sie harte Unebenheiten fühlte. Stein vielleicht. Das Geräusch klang merkwürdig gedämpft, als wollte es ein Echo erzeugen, wurde aber von zu viel Enge erstickt. Sie streckte ihre Arme aus, konnte jedoch nichts fühlen. So eng war es also auch wieder nicht.


  Vorsichtig bewegte sie sich auf einen helleren Punkt weiter vorn zu und zog sich im Gehen die Handschuhe aus. Wo steckte Max? Nirgends eine Spur von ihm, nicht einmal ein Hauch. Teils war sie dankbar, teils verärgert und besorgt. Wann hatte er gelernt, Wände zu durchdringen? Es war nicht unmöglich – ein schlichter Teleportationszauber, den ein Hexer für jemand anders wirken konnte –, aber es passte überhaupt nicht zu ihm. Schlächter benutzten keine Magie; sie waren sogar strikt dagegen.


  Irgendetwas stimmt hier nicht. Unbehagen krampfte ihr den Magen zusammen. Die eine Sache war, dass sie in einem moralischen Dilemma steckte, weil sie Max verraten und als potenziellen Mörder ausliefern wollte, aber Magie machte alles komplizierter.


  Die Schlächter mochten einst menschliche Dörfer geschützt haben und somit ethisch unantastbar gewesen sein, doch dies hier war eine andere Wirklichkeit. Jemanden zu hassen und zu töten, nur weil er nicht menschlich war, jemanden wie Perry tödlich zu verletzen, das war vollkommen falsch.


  Monster waren Monster, bis sie zu Freunden wurden. Talias Überzeugungen schwankten schon eine ganze Weile, und das hier bestätigte ihre wachsenden Zweifel. Auf Perry zu schießen machte die Sache persönlich.


  Die Schlächter nutzten also neuerdings nichtmenschliche Kräfte? Dadurch verwandelte ihr Handeln sich von falsch in pervers, denn sie wurden zu dem, was sie verachteten, bloß um effizienter zerstören zu können.


  Das ist einfach widerlich! Was zur Hölle hat Max vor? Wenn er in der Gegend war, konnten ihr Vater und der Rest des Stammes nicht weit sein. Was bedeutete, dass ganz Spookytown in Gefahr war: Lor, Errata, Joe und am Ende Königin Omara. Oh, mein Gott, sie sind hier, um die Wahl zu verhindern!


  Nichtmenschliche, die ein Wahlrecht bekamen. Das dürfte die Schlächter rasend machen. Angst überkam Talia, und vom Adrenalin begann ihr stummes Herz für einen schwindelerregenden Moment zu pochen. Was hatte Perry mit alldem zu tun? Warum schossen sie auf ihn? Ein paar Puzzlestücke besaß Talia bereits, doch noch ergaben sie kein zusammenhängendes Bild.


  Egal. Sie hatte etwas Wichtiges herausgefunden und musste die anderen warnen. Und sollte darüber ihre Vergangenheit gelüftet werden, würde sie es verkraften. Bei diesem Gedanken wurde ihr mulmig. Ich muss es tun. Es stehen zu viele Leben auf dem Spiel.


  Mist!


  Talia musste hier raus und zu Lor. Aber wo ging es nach draußen? Sie hatte sich quasi auf den Ausläufern des Zaubers mitnehmen lassen, der Max transportierte, und war anscheinend unterwegs auf der Strecke geblieben.


  Nun blieb sie kurz stehen und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Es war äußerst schwierig, nicht zuzugeben, dass sie Angst hatte, weil sie weder ein Handy bei sich hatte noch einen Schimmer, wo sie war und wie sie hier wegkam. Keine Angst. Gib deiner Angst nicht nach!


  Die Sonne ging erst in Stunden auf, doch sie hatte nicht unbegrenzt Zeit, um an einen sicheren Ort zu gelangen. Als ein hellerer Flecken über ihr schimmerte, blickte sie nach oben. Ihre Vampiraugen waren besser als menschliche, allerdings brauchte selbst sie mehr Licht, um etwas zu erkennen. Sie konnte lediglich sehen, dass der Flecken ein Viereck aus mehreren kleineren Vierecken darstellte, wie ein Sprossenfenster, durch das extrem schwaches Licht fiel.


  Talia bemühte sich, ihre Perspektive zu wechseln, nachzudenken. Wo könnte sie sich befinden? Das Krankenhaus lag im Nordosten der Innenstadt. Wie weit könnte der Zauber sie von dort weggebracht haben? Bloß durch die Mauer oder meilenweit weg?


  Über sich nahm sie eine Bewegung wahr: ein Lichtstrahl, der von links nach rechts glitt. Und da begriff sie. Das waren Busscheinwerfer. Ich bin unter einer Straße in der Altstadt. Sie stand in einem der alten Tunnelgänge, die unterhalb der Laden- und Hotelkeller verliefen. Früher wurden über diese Gänge Heizkohlen angeliefert, die man unterirdisch lagerte – von dem Handel mit Sklaven, Opium, Huren und geschmuggeltem Schnaps ganz zu schweigen. Nach ihrer Ankunft in Fairview hatte Talia im Internet einiges über die Geschichte der Stadt gelesen. Fairview hatte mit dazu beigetragen, dass der Westen weniger erobert als in einen Vollrausch gefeiert wurde.


  Das bisschen Recherche zahlte sich aus. Talia erinnerte sich, dass dicke Glasblöcke in die Gehwege der Altstadt eingelassen waren, die Licht in die Tunnel lassen sollten. Mit den Jahren hatte sich das Glas zu einem dunklen Violett verfärbt, erfüllte jedoch immer noch mehr oder minder seinen Zweck. Und das war es, was sie oben sah. Durch die alten Glassteine oben drang ein sehr schwacher Schein von den Straßenlaternen bis hier unten. Okay, ein Punkt an die Geschichtsinteressierte. Und wie zur Hölle komme ich hier raus?


  Früher waren die Tunnel über Pforten zugänglich gewesen, hinter denen Eisentreppen unter die Straße führten. Der Website nach waren die meisten dieser Zugänge aus Sicherheitsgründen überpflastert worden. Talias größte Hoffnung bestand folglich darin, dass sie eine Tür zu einem der alten Gebäude fand, die sie aufbrechen konnte.


  Weiter vorn schien es ein wenig heller zu sein, also stapfte sie in diese Richtung. Ihre Körpertemperatur lag bereits unter normal, und inzwischen merkte sie die Kälte empfindlich. Sie würde nicht erfrieren, aber sie könnte bedenklich langsamer werden – wie eine Echse im Kühlschrank. Was wiederum günstig für die Ratten wäre.


  Keine Fehler! Keine Verzögerungen! Es war dunkel genug, dass sie eine Seitentür hätte übersehen können, deshalb durchschritt sie den Tunnel im Zickzack und tastete vorsichtig die Wände ab. Gelegentlich fühlte sie ein Beben von etwas, das vorbeihuschte. Geister? Sie war keine Hexe, doch sie fühlte deutlich, dass diese Tunnel nicht leer waren. Hier unten gab es noch andere Präsenzen außer Ratten, und mehr wollte sie wahrlich nicht wissen.


  Sie beschleunigte ihr Tempo, was ihre eiskalten Gliedmaßen höchst ungern mitmachten, aber zugleich wuchs ihre Zuversicht, denn die Gebäude über ihr schienen heller zu werden, als näherte sie sich einem belebteren Teil der Innenstadt. Sie war noch nicht weit gekommen, vielleicht acht Blocks, da erreichte sie eine Art Kreuzung. Der andere Tunnel war neuer mit verputzten Wänden. Ein Abwasserkanal? Ein Gully? Wer weiß? Talia mochte Geschichte und alte Bücher. Was sie hingegen über moderne Städteplanung wusste, passte auf eine Kreditkarte. Auf jeden Fall befand sich im Tunnel Nummer zwei etwa zwanzig Schritt weiter eine Leiter. Ja!


  Den Boden dieses Gangs bedeckte eine Eisschicht. Talia ertastete sich ihren Weg über die rutschige Fläche, wobei sie sich an der Wand abstützte. An der Leiter angekommen, stellte sie maßlos erleichtert fest, dass sie zu einem Gully hinaufführte. Sie hatte längst ihre Handschuhe wieder angezogen, doch die Kälte des Metalls drang selbst durch die dicke Wolle. Zudem waren ihre Füße taubgefroren, so dass sie aufpassen musste, wo sie hintrat, und sorgfältig eine Sprosse nach der nächsten nahm. Ihrem Körper Befehle zu erteilen kam ihr vor, als würde sie einen Roboter steuern, der weit weg und ungenau war.


  Der schwere Gullydeckel bildete die nächste Hürde, vor allem war er mit einer dichten Schneedecke versehen, die Talia in dem Moment ins Gesicht fiel, als sie die Scheibe zur Seite schob. Ächzend kletterte sie heraus und hievte den Deckel an seinen Platz zurück. Dann atmete sie gierig die frische Luft ein. Als sie sich umschaute, um ihren Standort zu bestimmen, sah sie als Erstes blaues Neonlicht auf dem Schnee zucken. Es stammte von dem Schild von Nanette’s Naughty Kitty Basket. Talias Freude erlitt einen kleinen Dämpfer. Na super! Sie war direkt vor einem Stripclub auf die Welt zurückgekehrt, und zwar vor einem, in dem Werwesen sich wie rollige Hinterhofkatzen gebärdeten!


  Mühsam richtete sie sich auf und entfernte sich von dem Club. Sie befand sich in einer Seitengasse, die durch hohe Ziegelmauern von Niederschlag abgeschirmt war. Hier lag weniger Schnee, was das Gehen erleichterte.


  Erst auf halbem Weg erkannte Talia, wo sie war. Drei große dunkelhaarige Männer standen vor einer Bogentür in der Steinmauer. Die Tür bestand aus vertikalen Eichenplanken mit Eisenbeschlägen, wie man sie aus alten Burgen oder Kathedralen kannte. Mit dem einzigen Unterschied, dass diese Tür von einer Magie pulsierte, die Talia noch nie zuvor gespürt hatte. Die drei Wachen besaßen große Ähnlichkeit mit Lor – kräftig, ein bisschen zerzaust und mit strengen Gesichtszügen –, mussten demnach Höllenhunde sein.


  Von allen Gegenden in Fairview hatte sie diese absichtlich weiträumig gemieden. Die Burg.


  Seit Kindesbeinen hatte man sie gelehrt, Monster zu fürchten und zu bekämpfen. Und dies hier stellte den Eingang zu einem ganzen Gefängnis voll von ihnen dar. Manche nannten es die Hölle, obwohl das nicht korrekt war. Vielmehr handelte es sich um eine Kriegszone, in der sich die Parteien in ihrer Machtgier ewige Schlachten lieferten. Lors Leute waren dem Kerker entkommen, hatten jedoch große Verluste einstecken müssen. Seit sie in Fairview war, plagten Talia paranoide Phantasien, sie könnte in diesem Gefängnis landen und jedweden Zugang zu ihrem letzten Rest menschlicher Existenz verlieren. Mit anderen Worten: ein bisschen wie auf der Highschool.


  Sie wollte sich umdrehen und weggehen, als sie hörte, wie die Hunde ihr zuriefen: »Miss, haben Sie sich verlaufen?«


  Sehe ich so ratlos aus? Sie machte sich gerade und versuchte, nicht ängstlich zu wirken, als sie ihnen antwortete: »Wo kann man hier in der Nähe was Heißes zu trinken kriegen?«


  Der eine Höllenhund lachte. »Das Empire ist gleich um die Ecke, und ich habe in einer halben Stunde Schluss.«


  Sein Akzent erinnerte Talia an Piraten und derbe Trinklieder. Überdies machte er ihr bewusst, wie gut Lor Englisch sprach. Sie winkte dem Hund zu und ging mit möglichst großem Abstand an der Burgtür vorbei. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, sowie sie durch das Energiefeld schritt. Die drei Höllenhunde, in dicke Mäntel eingehüllt, lehnten lässig an der Tür und rauchten. Zu ihren Füßen standen Thermoskannen, und Talia wettete, dass darin nicht nur Kaffee war.


  Obgleich sie entspannt wirkten, hatte Talia ihre liebe Not, nicht panisch an ihnen vorbeizurennen wie ein Kind an einem Spukhaus. Die Eisentore am Ausgang der Gasse standen offen, und erst als sie sie passiert hatte, atmete Talia auf, denn endlich fiel der Schatten der Burg von ihr ab.


  Dann war sie auf einmal im Zentrum von Spookytown, dem belebtesten Teil der Altstadt. Lichter glitzerten im Schnee. Es waren nur wenige Autos unterwegs, aber Leute schlenderten in Grüppchen umher, lachend und plaudernd. Hier und da flog ein Schneeball durch die Luft. In Spookytown brummte nachts das Leben.


  Die Lichter des Empire strahlten hell und verwandelten die Schneewehen in glitzernde Hügel. Talia schlug herrliche Wärme entgegen, als sie die Tür öffnete. Erst ein Mal war sie bislang hier gewesen, daher sah sie sich nun ein bisschen unsicher um. Der Lärm war überwältigend, denn die Hälfte der Gäste unterhielt sich lautstark, während die andere Hälfte einen alten Jazztitel mitsang, der gespielt wurde. Die Bar war voll, die Luft schwer vom Geruch nasser Kleidung, warmen Körpern und Essen.


  Das erste bekannte Gesicht, das Talia entdeckte, gehörte zu Joe. Er stand hinter der Bar und zapfte ein Bier. Als er aufblickte und sie sah, schien er zunächst überrascht, dann besorgt. Sie drängte sich durch die Menge zu ihm, wobei sie einige erstaunte Blicke von den Gästen an den kleinen Tischen einheimste.


  Joe stellte das Glas auf den Tresen, schob es einem fröhlich dreinblickenden Werbär hin und wandte sich dann Talia zu. »Was ist mit dir passiert?«


  »Sehe ich so schlimm aus?«


  Joes Augen wurden ein bisschen größer, als müsste er sich zwingen, keine allzu auffällige Reaktion zu zeigen. »Du bist fast blau. Guck dir deine Hände an!«


  Sie hatte keine Ahnung, wie er das sehen konnte, denn noch war sie komplett eingemummelt. Joe griff über den Tresen, umfasste ihr eines Handgelenk und zog ihr den roten Strickhandschuh aus. Nun erkannte sie, was er meinte. Ihre Haut hatte die wenige Farbe, die sie noch besaß, verloren und war gräulich weiß. Der rotviolette Nagellack machte den Ton noch leichenhafter. »O Gott, ich brauche eine Maniküre!«


  Joe rief einem seiner Barkeeper zu, er möge seine Gäste mit übernehmen.


  »Mach dir keine Sorgen um mich. Das wird wieder«, versicherte Talia, deren Zähne klapperten. Es war, als hätte sie Kälte in sich gespeichert, die ihr jetzt durch sämtliche Poren entwich.


  »Ja, klar. Hier.« Er feuchtete ein Barhandtuch an und wischte ihr damit das Gesicht ab – wie eine Mutter, die ihr klebriges Kind säuberte. Als er seine Hand wieder zurücknahm, waren Blut- und Schmutzflecken auf dem Lappen. Blut? Sie musste sich beim Sturz in den Tunnel den Kopf angeschlagen haben. »Setz dich!«


  Zu groggy, um seinem bevormundenden Ton zu widersprechen, hockte Talia sich auf einen der hohen Barhocker. Eigentlich hätte ihr in dem Mantel zu warm sein müssen, doch sie bibberte immer noch. Langsam zog sie den anderen Handschuh aus. Ihre Finger fühlten sich geschwollen und steif an. Falls Vampire Frostbeulen bekommen konnten, stand ihr eine heftige Zeit bevor, sowie das Gefühl in ihre Extremitäten zurückkehrte.


  Joe mixte etwas, das er aufschäumte wie heiße Milch. Seine vor Konzentration zusammengezogenen Brauen erinnerten Talia, wie unglaublich gut er aussah und wie traumhaft er gebaut war. Ein bisschen zu makellos schön für ihren Geschmack, doch sie hätte blind sein müssen, um es nicht zu bemerken.


  Schließlich goss er seine Kreation in einen Becher, schüttete einen kräftigen Schluck Brandy hinein und stellte ihr das Getränk hin. »Trink das sehr langsam!«


  Talia blickte misstrauisch in den Becher. »Nicht dass ich nicht dankbar bin, aber das ist pink.«


  »Jammer nicht, trink! Es ist gesund für unterkühlte Vampire. Ich nenne es ›Das Empire beißt zurück‹.«


  Behutsam hob Talia den klobigen Becher hoch, denn ihre Finger gehorchten ihr nicht so ganz. Als sie daran nippte, schmeckte sie Gewürze und Alkohol, unterlegt mit dem salzigen Aroma von Blut. »Mein Gott, das schmeckt richtig gut!«


  »Tja, so etwas findest du in Lors Kühlschrank nicht.«


  Sie lachte und fühlte sich plötzlich besser. »Ich glaube, er hat sowieso keine Cappuccino-Maschine.«


  »Nein, aber er könnte sich wahrscheinlich aus einem Faxgerät und ein bisschen Stahlband eine bauen. Der Kerl ist ein Genie in allen technischen Dingen, aber leider erbärmlich schlecht, was die häuslichen Künste angeht.« Joe bedachte sie mit einem preiswürdigen Lächeln. »Er braucht eine talentierte Frau.«


  Der Alkohol machte sich bereits bemerkbar. Talia hatte noch nie gern getrunken, und nun glühte der Brandy einer winzigen Sonne gleich in ihrem Bauch und strahlte pures Glück aus. »Mmm.«


  »Galt das Wonnestöhnen Lor oder dem Drink?«


  Sie nippte noch einmal. »Dass das klar ist: Zwischen meinem Entführer und mir gab es keinerlei Wonnestöhnen.«


  »Tja, wart’s ab! Ich erkenne Hundeliebe auf Anhieb.«


  In Talias Kopf drehte sich alles – entweder vom Alkohol oder von seiner Bemerkung oder beidem –, doch sie war gerade hinreichend angeheitert, dass es sie nicht störte. »Er ist ein Höllenhund, und ich bin eine Vampirin. Macht es das nicht komisch?«


  »Ich bin ein unsterblicher lebender Vampir-Barkeeper, der sich gelegentlich in einen riesigen Wolfshund verwandelt. Komisch ist relativ.« Er musterte sie. »Du siehst schon besser aus. Glück gehabt!«


  »Ich war nicht so lange draußen. Eine Stunde, höchstens anderthalb.«


  Joe lächelte wehmütig. »In Zeiten der Zentralheizung haben die Leute vergessen, wie tödlich Kälte sein kann. Also, erzähl mir, was passiert ist!«


  Talia stellte ihren Becher ab. »Ich war mit Lor im Krankenhaus.«


  »Warum?«


  »Um Perry zu besuchen.« Seinem Blick entnahm sie, dass er von nichts wusste. »Perry wurde angeschossen.«


  »Was?«, rief Joe entsetzt.


  »Perry rief Lor an und sagte, dass er etwas über – du weißt schon, worüber wir neulich geredet haben, entdeckt hat. Lor machte sich auf zur Uni, um es sich anzusehen, und als er dort ankam, wurde Perry von einem Heckenschützen angeschossen. Mit einem Silbergeschoss.«


  Joe fluchte lange und in mehreren Sprachen.


  »Der Schütze tauchte im Krankenhaus auf, und ich bin ihm nach. Er ist ein Schlächter, und das Seltsame ist, dass er mit Magie durch eine Mauer fliehen konnte.« Sie erwähnte nicht, dass Max ihr Bruder war. Das war feige, doch ihr war kalt und schlecht.


  Außerdem nannte sie Joe die wichtigen Fakten. Der Rest konnte warten, bis sie sich den Vorwürfen und faulen Tomaten gewachsen fühlte.


  »Ein Schlächter? Bist du sicher?«


  Sie blinzelte in ihr Getränk. »Ja, ich kenne ihn von … von vor meiner Ermordung.«


  Joe sah sie merkwürdig an. »Okay, erzähl weiter!«


  Sie beendete die Geschichte mit ihrer Wanderung durch die unterirdischen Gänge. »Was mir erst jetzt auffällt, ist, dass gar keine Obdachlosen unten in den Tunneln waren. Nicht dass es dort besonders warm ist, aber sie schützen vor Wind und Schnee.«


  »Sogar die menschlichen Obdachlosen sind besser darin, Bedrohungen zu erkennen, als diejenigen von uns, die ein bequemes Leben führen.« Joe schenkte ihr von seinem köstlichen Spezialdrink nach. »Die Tunnel sind schon seit Wochen nicht mehr sicher.«


  »Wieso nicht?«


  »Ich habe Geschichten gehört, dass etwas unten in den Gängen lebt. Nach dem dritten Bier werden die Leute gesprächig.« Er schwenkte die Hand. »Wir haben hier eine ziemlich gemischte Klientel. Es kreuzen immer mehr menschliche Yuppies auf, die das Abenteuer suchen, aber die Stammkundschaft setzt sich nach wie vor aus Leuten zusammen, die schon lange in Spookytown wohnen. Wenn irgendwas vor sich geht, wissen sie es.«


  »Denkst du, es gibt eine Verbindung zur Wahl?«


  Joe zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Mich wundert gar nichts mehr.«


  Er nahm sein Handy aus der Tasche. »Ich rufe die anderen an. Sie werden wissen wollen, dass du in Sicherheit bist, und ich möchte hören, wie es Perry geht.«


  »Ja, ich auch.« Talia legte eine Hand um den Becher. Sie war beinahe so weit, dass sie ihren Mantel aufknöpfen wollte. In ihren Zehen pikten tausend Stecknadeln und riefen Erinnerungen an lange Märsche in ihrer Kindheit wach, wenn sie von der Schule nach Hause gewandert war. Ihr Bruder und sie hatten sich dann über die Lüftungsschlitze im Boden gestellt, um die nackten Füße zu wärmen, während ihre Mutter ihnen trockene Socken holte. Als Kind war ihr Kälte irgendwie nicht so schlimm vorgekommen.


  Nichts war so schlimm gewesen. Zum Teufel mit dir, Max! Du hast mich mit keinem Pieps gefragt, wie es mir geht!


  Und sie war nicht dazu gekommen, ihm von Michelle zu erzählen. Wusste er, dass sie tot war? Was für ein scheußlicher Gedanke! Talia biss sich auf die Unterlippe. Sie fragte sich, was die Schlächter im Schilde führten und wie tief Max in alles verwickelt war.


  Als Joe sein Handy zuklappte, sah sie zu ihm auf. »Wie geht es Perry?«


  »Ich habe mit Errata gesprochen. Er ist noch nicht wieder bei Bewusstsein.«


  »Oh.«


  Joe verzog das Gesicht. »Lor hat mich auf den aktuellen Stand gebracht. Die Polizei weiß jetzt, dass du noch in der Gegend bist, und sie suchen intensiver. Am besten gehst du vorerst nicht in Lors Wohnung zurück.«


  Talia blickte zu den von außen überfrorenen Fenstern. Ihr grauste vor der Kälte. »Wie lange hast du geöffnet?«


  »So lange, wie du es brauchst.«


  Sie starrte ihn entgeistert an.


  »Hey«, sagte er, nahm ein Messer und schnitt das eine Ende einer Zitrone ab. »Nur keine Panik! Wozu hat man Freunde?«


  Talia holte Luft, um etwas zu erwidern, überlegte es sich jedoch im letzten Augenblick anders.


  »Danke« war alles, was sie herausbrachte.


  
    
      [home]
    


    21

  


  
    Donnerstag, 30. Dezember, 19 Uhr 30

    Innenstadt von Fairview
  


  Darak war auf dem Weg in die Innenstadt und kümmerte sich um seinen Kram, als der Kerl einen Block vor ihm durch die Gassenwand spazierte.


  Im ersten Moment fragte er sich, ob die letzte Blutspenderin vielleicht mehr Alkohol konsumiert hatte, als er glaubte. Sie war der billige, lebenslustige Typ gewesen, ihm jedoch nicht chemisch verändert vorgekommen. Eines finsteren Tages mussten die Vampire noch anfangen, Biokost zu verlangen!


  Hinter dem hier konnte allerdings auch mehr als nur eine berauschende Mahlzeit stecken.


  Mit großen Schritten näherte er sich der alten Ziegelmauer. Schnee und Sand knirschten unter seinen Stiefeln, und die Schnallen und Nieten an seiner Jacke klimperten im Takt dazu. In der Kälte waren sogar die Mauersteine von einer glitzernden Frostschicht überzogen.


  Er lief zu der Stelle, an der er die Gestalt verschwinden gesehen hatte, um sich zu vergewissern, dass es dort keine Tür gab. In früheren Zeiten waren Geheimgänge nichts Ungewöhnliches gewesen.


  Daraks Atem entwich in einer Wolke, als er seine Faust geradewegs in den Stein tauchen konnte. Bäh! Er zog sie ruckartig zurück, denn er hatte schon zu viele Geister erlebt, um solche Dinge zu mögen.


  Seine Haut kribbelte, als würden unzählige Ameisen darauf herumkrabbeln. Magie. Irgendjemand benutzte Zauber, mit denen er sich die Wege abkürzte.


  Ein unerwarteter Triumph trieb ihm ein Lächeln auf die Lippen. Nachdem Michelles Geist geflohen war, hatte er überall herumgesucht, aber keine Hinweise auf die Identität des Hexers gefunden. Dies hier war endlich einer. Es könnten sich zwei oder drei Zauberer gleichzeitig in einer Stadt aufhalten, aber kein ganzes Telefonbuch voll. Seiner Erfahrung nach wussten sie außerdem immer voneinander. Wenn er den Mann fand, der durch die Mauer gegangen war, würde er auch den Geisterbeschwörer finden.


  Portale schlossen sich schnell, manchmal binnen Sekunden. Ohne weitere Zeit zu verschwenden, drückte Darak sich gegen die Wand, woraufhin ihm war, als würde ihm ein ganzer Bienenschwarm Widerstand leisten.


  Dann fand er sich in einem alten Korridor wieder. In dem Gang war es klamm, ähnlich wie in einem Keller. Der Boden war mit einem durchgetretenen grünen Teppich ausgelegt, die Tapete aus brüchiger roter Kunstfaser. Ein Hotel? Etwas schlitterte an ihm vorbei. Ein stillgelegtes Hotel?


  Er war allein. Sekunden nachdem die Gestalt den Teleportationszauber benutzt hatte, setzte der Verfall der Magie ein. Darak war dem anderen gefolgt, allerdings nicht so weit gekommen wie er, entsprechend musste dieser irgendwo weiter vorn sein.


  Prüfend atmete er durch die Nase ein. Ja, hier befanden sich noch andere Vampire in der Nähe. Er folgte dem Geruch. Das Wummern seiner schweren Stiefel wurde von dem fadenscheinigen Teppich kaum gedämpft. Ihm wurde unheimlich, weil außer den Geräuschen, die seine eigenen Bewegungen verursachten, alles vollkommen still war.


  Darak zog seine Smith & Wesson. Es war eine 375er Magnum mit vampirgeeigneter Munition; er hielt nun mal eine Menge davon, stets vorbereitet zu sein.


  Eine Feuerschutztür versperrte ihm den Weg. Er war versucht, sie einfach einzutreten, doch die Magie machte ihn vorsichtig. Also öffnete er die Tür einen Spalt, linste hinein und lauschte. Nun konnte er männliche Stimmen hören und ein paar Dutzend individuelle Duftnoten wahrnehmen. Der lange Korridor mündete in einen Sitzungsraum. Einer der Türflügel wurde von einem Stuhl offen gehalten – diese spärlich gepolsterte Sorte, wie man sie bei Hochzeitsbanketten fand. Und zu dem Stuhl hatten sich zwei Vampire mit Sturmgewehren gesellt.


  Darak öffnete den anderen Türflügel langsam und ging hindurch, als wäre es sein gutes Recht, hier zu sein. Der eine Wächter sprach in seine Manschette.


  Wie viele Stimmen hörte er? Drei? Vier? Es wäre besser, wenn er freundlich fragte und sie ihm erzählten, was er wissen wollte. Danach könnten sie sich alle wieder dem zuwenden, was sie die Nacht vorhatten. Aber er hatte auch nichts gegen einen anständigen Plan B.


  Durch die Tür konnte er einen langen kahlen Tisch und mehrere Stühle sehen. Vampire, zumeist männlich, standen und saßen um den Tisch und betrachteten eine große Karte. Sein Blick wurde von vier männlichen Vampiren versperrt, die herbeikamen, um ihn an der Tür abzufangen. Wahrscheinlich waren sie über den Manschettenfunk gerufen worden. Besser als das Schuhtelefon, nahm er an, aber die wenigsten Menschen erinnerten sich heute überhaupt noch an Maxwell Smart.


  Die vier Neuankömmlinge trugen alle Sturmgewehre bei sich. Einer von ihnen sah wie die Gestalt aus, die durch die Wand gegangen war. Na ja, magische Portale funktionierten auch wie eine Art Pendel.


  Der erste der vier Männer bemerkte die Magnum und griff sofort danach. Für einen Vampir war er schnell, doch Darak war älter, schneller und insgesamt fieser. Der Vampir krachte gegen die Wand, ein zweiter sackte auf die Knie und hatte die Magnum am Kopf, ehe die anderen das Problem erkannten.


  Der Kerl auf dem Boden keuchte hell und zittrig. Dabei war Darak noch nicht einmal richtig warm. Er hörte das Klicken und Rasseln der Sturmgewehre, die entsichert und angelegt wurden. »Es bedarf einer Menge Kugeln, um so viel Untotenmasse niederzuzwingen. Ich kann euch alle erledigen, ehe es bei mir auch bloß zu jucken beginnt.« Eine Lüge, aber mit der gebührenden Selbstsicherheit vorgetragen, funktionierte sie normalerweise.


  »Was willst du?«, fragte der Oberlakai.


  Gut. Fragen waren günstig. Darak steckte seine Magnum wieder ein, ließ den anderen jedoch nicht aufstehen. »Darak vom Clan Thanatos bittet um eine Audienz.«


  Er hatte keinen Schimmer, bei wem, aber das herauszufinden, war er ja hier.


  Noch mehr Manschettendialoge. Aus der Nähe konnte Darak die Spiraldrähte sehen, die den Vampiren vom Kragen bis hinters Ohr reichten. Er fragte sich, wie viele zu dieser lustigen Schar gehörten und in welchem Umkreis sie sich verteilt hatten. Wo zur Hölle war er da hineingeraten? Ihm entging nicht, dass man ihm mit größtem Misstrauen begegnete.


  Schließlich nickte der Kerl, der offenbar das Sagen hatte, und bedeutete den anderen beiseitezutreten. Darak war sehr versucht, auf sein Opfer zu treten. Stattdessen ließ er den anderen aufstehen. Dieser krabbelte ein Stück auf allen vieren, bevor er sich richtig aufrichtete und den übrigen nachlief. O ja, ihm blühte gewiss eine große Zukunft als Wachmann!


  Darak ging leicht seitlich durch die Tür. Mit einem Blick hatte er alles drinnen aufgenommen. Der Raum war groß, ausreichend für mindestens hundert Personen. Stühle und Klapptische waren an den Wänden aufgestapelt, einige auf einer Platte mit Rollen, so dass sie jederzeit weggeschoben werden konnten. Billige Kronleuchter hingen an der spakigen Decke, die Glasklunker stumpf von Staub. Ansonsten gab es kein Mobiliar, das bei einem Kampf im Weg gewesen wäre.


  Dann schaute Darak zu den Vampiren am Tisch. Er hielt inne, als er sah, wer dort auf dem Platz am Tischende thronte. Verfluchter Hurensohn!


  »Suchst du nach jemandem, Abtrünniger? Oder sollte ich Brutus sagen? So nannten sie dich in der Arena, nicht wahr?«


  Belenos, König des Ostens, schenkte ihm ein selten hässliches, gekünsteltes Lächeln, dass Daraks Augen zu tränen drohten, so gern wollte er wegsehen. Einst ein nordischer Krieger, groß und stark wie ein Wikingerschiff, war Belenos heute nur noch eine Anhäufung von Narben. Ein Auge hatte er vollständig eingebüßt. Er benutzte seinen rechten Arm, doch irgendetwas an seinen Bewegungen wirkte falsch. Damit konnte er unmöglich ein Schwert schwingen, ehe die Wunde nicht verheilt war – falls sie denn verheilte. Jedenfalls musste es schwierig für ihn sein, seine Opfer zu köpfen.


  »Ja, das hat mir die Schlampe von Königin angetan.«


  »Omara?« Darak war auf verdrehte Weise beeindruckt. Es war einiges Talent – und Hexerei – nötig, um einen Vampir so übel zu verletzen.


  »Sie brach das Gesetz, indem sie einen anderen Monarchen verstümmelte.«


  Da irrte er. Technisch gesehen hatte sie gegen keine Regeln verstoßen. Töten war untersagt; das Bestrafen von Übertretungen nicht. Wie man sich erzählte, hatte Belenos zur fraglichen Zeit versucht, eine hiesige Hexe zu entführen, daher fühlte Darak sich wenig geneigt, in den Armer-Belenos-Chor einzustimmen.


  »Wenn sie dich so sehr hasst, warum hältst du dich dann auf ihrem Hoheitsgebiet auf?«


  »Ziemlich direkt, was, Gladiator?«


  »Das spart Zeit.«


  »Verneigst du dich nicht vor königlichen Häuptern?« Er gab einem Lakaien ein Handzeichen, der eilig die Karte zusammenrollte. Was auch immer darauf zu sehen sein mochte, für Daraks Augen war es anscheinend nicht bestimmt.


  »Nein.«


  »Dachte ich mir. Bist du in der Stadt, um die demokratische Wahl zu bejubeln?«


  »Nein.«


  »Hältst du nichts von Omaras Taktik, ihre Marionetten in öffentlichen Ämtern zu plazieren? Nun, man muss schon ein Narr sein, um nicht zu durchschauen, dass sie es auf die menschlichen Machtstrukturen abgesehen hat.«


  »Ich kümmere mich nicht um Politik, gleich welcher Couleur.«


  »Ach ja.« Belenos schien amüsiert. »Deine neutrale Haltung zu den Vampirkönigreichen ist allgemein bekannt und bemerkenswert. Ich würde behaupten, dass du uns Monarchen alle gleich verachtest. Falls du eine Schwäche besitzt, dann wohl am ehesten den Hang zu Robin-Hood-Dramatik zugunsten der Unterdrückten.«


  »Ich hab’s nicht so mit Strumpfhosen und Spitzenhemden. Der Thanatos-Clan ist eine Söldnereinheit.«


  »Bist du deshalb hier – wegen eines Auftrags?«


  Darak überlegte. Sein Misstrauen wuchs, so dass bei ihm alle Alarmglocken losschrillten. Die Karte auf dem Tisch, soviel er von ihr gesehen hatte, stellte anscheinend einen Plan für die Kanalisation dar. Belenos hatte eindeutig Großes vor. »Ganz im Gegenteil. Ich suche nach demjenigen, der das Feuer in der Klinik gelegt hat. Solch ein Talent könnte ich in meinem Team gebrauchen. Geisterbeschwörung ist eine rare Kunst.«


  »Ich fühle mich geschmeichelt«, entgegnete Belenos trocken. »Aber ich bin anderweitig beschäftigt.«


  Erwischt, Mistkerl! Das Geständnis bescherte Darak immerhin einen Anflug von Zufriedenheit. »Zu schade! Wir zahlen gut.«


  »Vielleicht habe ich einen Job für euch«, sagte der König nachdenklich. »Ihr könntet genau das Werkzeug sein, das ich brauche.«


  »So? Wir sind nicht billig.«


  »Und was kostet es, eure Zeit zu kaufen? Was verlangt ihr?« Belenos fixierte ihn mit seinem einen schwarzen Auge.


  Ich will nach Hause. Ich möchte die Erde Roms küssen und als freier Mann durch die Straße gehen. Als Gesetzloser, Mörder seines adligen Meisters, war dies die eine Sache, die ihm weder seine Größe noch seine Stärke möglich machten. Die Untoten vergaßen nie.


  Der Stachel schmerzlicher Sehnsucht kam unerwünscht, als hätte der Blick des Hexerkönigs ihn herbeigerufen. Darak wandte seinen Kopf ab und konzentrierte sich lieber auf den Tisch. Außer der zusammengerollten Karte befanden sich dort Kerzen, eine Weihrauchlampe und eine kleine Quartzkugel, nicht größer als eine Pflaume, die in einem aufwendig verzierten Goldständer lag. Magie.


  Der König beobachtete ihn. »Wie ich sehe, gibt es etwas, das du willst. Falls es in meiner Macht steht, sollst du es bekommen. Ein geringer Preis für einen zufriedenstellend ausgeführten Auftrag.«


  Amnestie? Als König könnte Belenos sie ihm gewähren. Vielleicht. Möglicherweise. Es stand jedenfalls nicht außer Frage.


  Doch, stand es natürlich, denn Belenos war Abschaum. Also nannte Darak eine lachhafte Zahl, um zu sehen, was geschah. »Die Hälfte im Voraus.«


  Belenos quittierte es mit einem Achselzucken, als nähme er derlei Beträge aus der Kaffeekasse. »Einverstanden, aber bei Anzahlung bekomme ich eine Geisel, bis der Auftrag zu meiner Zufriedenheit erledigt ist.«


  »Das sind Standardbedingungen.«


  »Es wird kein direkter Kampf. Ich habe andere Verbündete – ich sollte wohl besser sagen, ›interessierte Parteien‹ –, die für die gewöhnlichen Angriffe gerüstet sind. Dich und deine Leute brauche ich für gezieltere Arbeit.«


  »Wie lautet unser Befehl?«, fragte Darak, dessen Anspannung seine ohnehin tiefe Stimme noch raspeliger klingen ließ. Für ein solches Salär musste sehr viel auf dem Spiel stehen. Was zur Hölle ging hier vor?


  Belenos lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. »Das kann ich dir erst sagen, wenn es so weit ist, was wiederum vom Wetter abhängt.«


  Interessant! »Wie viele Leute benötige ich?«


  »Je mehr, desto besser. Viele der besten Kämpfer verweilen derzeit nicht in Fairview, aber ich hörte, dass ein Höllenhunderudel auf Wachposten ist. Ihnen bin ich früher schon über den Weg gelaufen. Garstige Grobiane.«


  Darak brummte. Er erinnerte sich an den Hund im Empire. Jung, ernst und hielt sich, als hätte er schon reichlich Schlachten erlebt. »Wann muss ich meine Leute bereithalten?«


  »Wenn der Flughafen wieder öffnet.«


  »Wie lautet das Signal?«


  »Ich finde dich.« Belenos’ Auge wanderte zu der Quarzkugel auf dem Tisch. Die benutzt er also zur Fernüberwachung. »Dann erhältst du deine Anweisungen. Bring mir deine Geisel morgen um Mitternacht zur Pier, wo du die erste Rate deines Lohns bekommst. Ich werde dich auf Schritt und Tritt im Blick haben. Verhalte dich wie immer, bereite deine Leute vor, aber erledige es im Stillen!«


  »Ich mache das nicht zum ersten Mal«, entgegnete Darak ein bisschen beleidigt.


  Unterschwellig kochte er vor Wut. Er stand vor dem Geisterbeschwörer, der einer menschlichen Frau den Kopf abgehackt hatte, und die Abscheulichkeit der Tat war Belenos vollkommen gleich. Männer wie er hatten einst für einen kurzweiligen Nachmittag Gladiatoren in die Arena geschickt. Männer, die dachten, auf Leben gäbe es einen Mengenrabatt.


  Darak tarnte seinen Ekel mit dem unbeteiligten Gehorsam des Auftragsmörders. »Kommt die Zielperson per Flugzeug an?«


  Belenos sah ihn misstrauisch an. Natürlich war Darak längst klar, dass ein Anschlag verübt werden sollte, und zwar auf jemanden von hohem Rang. Wer käme dafür eher in Frage als eine Horde Abtrünniger, die man hinterher beschuldigen konnte? Indem er sie verpflichtete, konnte Belenos später jede Beteiligung leugnen.


  Die Finger des Königs zuckten, was ein untrügliches Zeichen war, dass Darak ihn in die Enge getrieben hatte. »Ja. Ich bot der betreffenden Person einen Anreiz, damit sie umgehend herkommt.«


  Aha. »Das Feuer.«


  Ihre Blicke begegneten sich. Daraks Miene blieb ernst und ausdruckslos, genau wie Belenos es von einem Ex-Sklaven erwartete. Er will, dass wir die Königin töten.


  Ihm wurde eiskalt. Bei Jupiters Eiern, er will Rache für das, was sie ihm angetan hat! Belenos würde behaupten, es wäre eben Politik, dabei ging es um nichts anderes als persönliche Vergeltung. Sah man sich den ruinierten Leib des Königs an, war das nicht einmal schwer zu verstehen.


  »Du kannst gehen.« Belenos stand auf, schnippte mit den Fingern, und ein Dutzend anderer Gestalten sprang auf und scharte sich um Darak. Dies kam einer Warnung gleich, nicht die Grenzen zu übertreten, die einem angeheuerten Diener gesetzt waren.


  Und es war ganz gewiss keine Tanzeinlage.


  Mit einem Nicken trat Darak zurück und rechnete sich seine Chancen aus, Belenos zu erschießen, ohne selbst erschossen zu werden. Das Ergebnis war gar nicht hübsch.


  Aber zumindest hatte er weit mehr Informationen erhalten, als er zu hoffen gewagt hatte. Mehr, als er erwartet hatte. Nun musste er schleunigst hier raus und sich überlegen, was er tun sollte. Belenos musste weg, doch er war ein großer Fisch, der strengstens bewacht wurde.


  Darak hatte Nia und Iskander – der restliche Clan befand sich nicht einmal in der Stadt. Würde er sich Belenos heute Nacht vornehmen, endete er wie Daisy, verblutend in einem Hinterhof.


  »Gute Nacht, Abtrünniger«, sagte Belenos geistesabwesend. »Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist. Was für eine ereignisreiche Nacht!« Er wandte sich einem seiner Männer zu, dem Menschen, den Darak durch die Wand gehen sah. »Und wie geht es deiner Schwester Talia? Hat sie mich erwähnt?«


  Talia. War sie nicht die Vampircousine der toten Michelle? Die, die er zu schützen versprach? Was hat sie mit dem Ganzen zu tun?


  »Gute Nacht, Sir.« Darak ging zur Tür, wo die Wachen beiseitetraten, um ihn durchzulassen.


  Er stürmte den Gang hinunter und auf demselben Weg nach draußen, den er gekommen war. Zwar hatte er keine Ahnung, wie er hinausfinden sollte, doch lieber verrottete er in der Hölle, ehe er Belenos’ Schergen nach dem Weg fragte.


  Unterwegs holte er sein Handy hervor und drückte einen Kurzwahlknopf. »Nia. Wie schnell können die anderen aus dem Clan hier sein?«
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    Donnerstag, 30. Dezember, 23 Uhr 30

    101.5 FM
  


  Guten Abend, hier ist CSUP für euch vom Fairview-Campus. Es begrüßt euch eure Moderatorin, Errata Jones. Wir haben eine allgemeine Warnung bekanntzugeben, dass ein Schlächter gesehen wurde, der in direkten Zusammenhang mit dem Anschlag auf unseren beliebten Informatik-Dozenten, Professor Perry Baker, gebracht wurde. Die Einzelheiten erfahrt ihr gleich in den Nachrichten, doch zunächst möchte ich euch veranschaulichen, wie gefährlich diese Leute sind.


  Ich erwähnte ja schon, dass ich einige ihrer Handbücher gefunden habe. Nun, eines davon gibt wahrlich einen interessanten Lesestoff ab. Es handelt von der Schlächterkinder-Erziehung, und ich kann euch berichten, dass sich selbst die Kinderreime ums Töten drehen. Lasst euch mal auf der Zunge zergehen, dass die Kleinen beim Spielen Folgendes trällern:


   


  
    Edelstahl kommt in Vampire,


    Eisen in die Elfen,


    Sie verrecken wie die Tiere,


    denn keiner kann ihnen helfen.


    Silber macht die Fratze platt,


    und dem Hund die Seele matt,


    Merkur schenkt uns schöne Waffen,


    dass die Viecher nur blöd gaffen.


    Am Ende sind sie alle tot,


    und uns droht fortan nie mehr Not.

  


   


  Ist das nicht niedlich? Von dem Moment an, da sie krabbeln können, lernen sie, was uns alle umbringt.«


  
    Donnerstag, 30. Dezember, Mitternacht

    Empire Hotel
  


  Der einzige für die Öffentlichkeit zugängliche Teil des Empire war die Bar. Der Hotelbereich selbst war gegenwärtig wegen Renovierung geschlossen und ein Zeugnis vergangenen Altstadtglanzes. An den hohen Decken hafteten noch Überbleibsel des Blattgoldanstrichs und der italienisch angehauchten Fresken. Schutzmatten deckten ab, was von dem Marmormosaik im Eingangsbereich erhalten geblieben war. Joe hatte bislang keinen Elektriker finden können, der ihm das Haus für einen Preis verkabeln wollte, den er sich leisten konnte. Ein Problem bestand darin, dass er die Kabelschächte für die alten Gasleitungen erhalten, aber Stromkabel einziehen lassen wollte, um die Originalausstattung zu bewahren.


  »Warum soll alles gleich bleiben? Wäre es nicht billiger, komplett moderne Leitungen verlegen zu lassen?«, fragte Talia.


  Joe sah sie ein bisschen entsetzt an, während er sie die geschwungene Treppe hinaufführte. »Ich hänge an diesem Haus.«


  Sein Ton verriet ihr, dass keine nähere Erläuterung folgen würde, also hakte sie nicht nach.


  Verfallen wäre noch ein beschönigender Ausdruck für die oberen Stockwerke gewesen. Wenige kahle Glühbirnen hingen an der hohen Decke, die gerade genug Licht spendeten, dass man sich einen Weg durch den ganzen Abbruchschotter bahnen konnte. Tapeten hingen in Fetzen von den Wänden. Es sah aus, als wäre irgendwann ein Rohr geplatzt, denn der Deckenputz wies überall Wasserflecken auf. Talia nahm einen schwachen Schimmelgeruch wahr.


  »Ich weiß, dass es aussieht, als hätten hier Vielfraße genächtigt«, bemerkte Joe, der über einen Stapel Farbdosen stieg. »Ich habe ein paar Zimmer für den privaten Gebrauch sauber gemacht.«


  Er angelte einen Schlüsselring aus seiner Tasche und schloss die Doppeltür zu einer Suite auf. Drinnen boxte er auf einen Lichtschalter, der ein Paar Tischlampen einschaltete. »Einen Zimmerservice gibt es nicht, aber die Laken sind frisch.«


  Talia trat ein und hielt die Luft an. »Das ist wunderschön!«


  Auf Joes Gesicht erstrahlte das erste echte Lächeln, das sie bei ihm sah. Es zeugte nicht von Charme, sondern von echtem Stolz. »Freut mich, dass es dir gefällt. Ich nehme mir Zeit, damit alles richtig wird.«


  In der Suite gab es ein kleines Wohnzimmer, das durch einen stuckverzierten Türbogen vom Schlafbereich abgetrennt war. Viele Möbel standen nicht im Wohnzimmer, nur eine Couch und ein Sessel, so dass Talia die sattgrüne Tapete über der blassgrünen Wandvertäfelung würdigen konnte. Auf dem Boden lag ein großer Teppich, der noch genug von dem restaurierten Eichenparkett frei ließ. In einer Wand war ein kleiner Kamin eingebaut.


  Talia ging durch den Türbogen ins Schlafzimmer. Das Bett mit dem halben Baldachin sah original aus, genauso wie der Mahagoni-Frisiertisch und die Kommode. Auch hier war alles in Waldgrün gestaltet. Das Dekor setzte sich bis ins Bad fort. Joe hatte exakt das Gleichgewicht zwischen viktorianischen Verzierungen und schlichter moderner Ästhetik gefunden.


  Oder hatte ihn jemand beraten? Sie wollte ihn gerade fragen, als sie feststellte, dass sie allein war. Was immer Joes Geheimnis sein mochte, es blieb für heute Nacht seines.


  
    Freitag, 31. Dezember, 1 Uhr 15

    Empire Hotel
  


  Ein fremdes Bett – egal, wie entzückend es war – schenkte einem keine schönen Träume. Zumindest nicht, nachdem man auf Tuchfühlung mit Magie, verborgenen Tunneln und dem Alptraum gewesen war, in ein Unterkühlungskoma zu fallen und von Ratten gefressen zu werden.


  Fraglos hatten Joes Drinks und ein heißes Bad Talia wieder aufgewärmt, sie aber auch schläfrig gemacht. Deshalb hatte sie sich zu einem Mitternachtsnickerchen hingelegt, sicher in der grünen Oase des verfallenen Hotels. Zumindest so sicher, wie sie es in Fairview sein konnte.


  Nicht jedoch vor ihren Erinnerungen.


   


  Belenos, König des Ostens, hatte neben dem Steinaltar gestanden, auf dem sie lag, seine Arme über der Brust gekreuzt wie in einem Sarkophag. Später würde sie erfahren, dass sie über Tage so dagelegen hatte, Stück für Stück ihre Menschlichkeit verlor, während Belenos sich an ihr nährte, dann sie nährte und ihr letztlich das Leben raubte. Jene Erinnerungen hatte er ihr genommen. Ein Opfer zu wandeln war ein Berufsgeheimnis, das einzig die Vampirmonarchen kannten. Es wäre ja nicht sinnvoll, wenn die Untergebenen sich ihre eigenen Spielzeuge schaffen könnten.


  Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass sie auf dem matschigen Fußballplatz hinter der Highschool ausgerutscht war. Dort hatten sich fünf Schlächter versammelt: Talia, ihr Vater, ihr Bruder, Onkel Yuri und Tom. Sie hatte Tom gerade auseinandergesetzt, dass sie ihn nicht heiraten würde, deshalb hatte er ihr, als die Kugel sie in den Rücken traf, kaum eines Blickes gewürdigt, bevor er mit den anderen mitrannte. Sie hatten sie dort liegen gelassen, waren vor der Vampirmeute geflohen, die alptraumhaften Pilzen gleich aus dem Gras geschossen war. Von ihrer Warte aus, bewegungsunfähig und hilflos, hatte sie die Untoten im klaren mondhellen Himmel aufsteigen sehen.


  Wenn sie den Tod aller Schlächter gewollt hätten, hätten sie das ohne weiteres erreichen können, doch hier war es um Rache gegangen. Darin bestand Belenos’ Drama: ein Tod für einen Tod, aber mit einer List.


  Ihr Vater hatte Belenos’ rechte Hand umgebracht. Die Tochter des Großschlächters Mikhail Rostov zu dem zu machen, was dieser jagte, entsprach der Vorstellung des Vampirkönigs von einer einfallsreichen Strafe. Mit anderen Worten: Der Schlächter schlug zu, der Vampir schlug zurück, und Talia zahlte den Preis.


  Als sie ihre Augen im Unleben öffnete, konnte sie zunächst gar nichts richtig erkennen. Belenos hatte einen weißen Anzug getragen, und sein langes rotes Haar war ihr wie ein Flammenmeer vorgekommen. Für einen irrwitzigen Moment hatte sie geglaubt, er wäre ein Engel, ehe sie klarer sehen konnte und seine nordischen Züge aus dem Nebel auftauchten. Da hatte sie sofort begriffen, was geschehen war. Sie war tot, aber nicht blöd.


  Dann hatte er sich zu ihr gebeugt und ihr Kinn umfasst, damit sie den Blick nicht von ihm abwenden konnte. »Gratuliere, mein Entchen! Du hast überlebt.«


  Seine Berührung hatte sie richtig wachgerüttelt. Sie wollte sich aufsetzen, aber er drückte eine Hand auf ihre Brust, so dass sie auf den kalten Stein gepresst wurde. »Nicht so schnell!«


  Talias Körper hatte sich gegen die Einengung gewehrt, und noch dazu fühlte sie sich unsagbar stark. Belenos’ Blut war reichhaltig, und sie platzte fast vor dessen Kraft. Zugleich hatte sie schreckliche Angst. Sie war entsetzt, angewidert, und dennoch blickte sie ihrem Erzeuger ins Gesicht und vibrierte vor ergebener Lust.


  Sie war seine Sklavin, und das wussten sie beide.


  Sie faltete ihre Hände über seinen, streichelte die langen starken Finger. In dem Moment war er ihr Universum, und es verlangte sie danach, ihm zu gehorchen, während sie sich danach sehnte, ihm die Adern aufzureißen und mehr von dem erstaunlichen Blut zu trinken, das sie in eine dunkle Göttin verwandelt hatte.


  »Du musst etwas für mich tun«, flüsterte er.


  »Was?«


  »Trink!«


  Sie packte seine Hand, wollte sie an ihren Mund heben, um aus dem Gelenk zu trinken, als er sie fortzog und väterlich anlächelte. »Nein, es ist Zeit, dass du deine ersten Schritte machst. Du musst lernen, selbst deine Nahrung zu jagen.« Das letzte Wort troff vor Ironie. Eine Schlächterin, die das Jagen lernen sollte, haha.


  Talia stand auf und wollte ihm folgen, wobei ihre Gliedmaßen so wacklig waren wie die eines neugeborenen Fohlens. Im nächsten Moment nahm sie einen köstlichen Duft auf, süß, frisch und menschlich. Hunger traf sie wie ein Hitzeschwall aus einem Brennofen.


  »Gehen wir, mein Kind.« Belenos führte sie ein kleines Stück. Sie schienen in einer unterirdischen Gruft zu sein. Ihr Meister hatte nun einmal einen übertriebenen Hang zum Drama.


  An einen Eisenring in der Wand angekettet war Tom. Er trug ein Stahlhundehalsband, und sein mattes blondes Haar war blutverklebt. Ihm war offenbar kalt, denn er kauerte zusammengekrümmt dicht am Boden.


  Wie jämmerlich, dachte eine neue, scheußliche Stimme in Talias Kopf. Du hast ihn nie geliebt, dachtest, dass er schwach ist, die Marionette deines Vaters. Du hast gewusst, dass er dein Glück nicht beschützen kann – und es stimmt. Er ist weggelaufen, als er dich hätte retten sollen. Nur zu, nimm ihn dir! Wenigstens geht es schnell. Schneller als der langsame Tod, den du sterben würdest, wenn du für einen Mann die Beine breit machst, der nur halb so viel ein Kämpfer ist wie du.


  Die Stimme entsetzte sie, obgleich sie nicht ganz unrecht hatte. Sie war bösartig, keine Frage, und sie war Teil von ihr. Dies war die Stimme einer wahren Schlächterin, nicht eines Menschen mit Visionen von der Einzigartigkeit der Arten und von moralischer Unantastbarkeit. Belenos hatte ihr mehr als nur Reißzähne gegeben; er hatte sie in eine Mörderin verwandelt. Beinahe hätte sie tanzen, sich mit dem reichhaltigen Lebensblut bemalen und kreischen wollen angesichts der schieren Boshaftigkeit, die sie jetzt beseelte.


  Tom musste es ihr angesehen haben. Seine Augen wurden riesengroß, so dass das Weiße um die Iris zu sehen war. Entsetzen und Ekel zeigten sich in seinem Gesicht. »O Gott, Talia, du bist eine von denen!«


  Du hättest ja umkehren und mir helfen können. Stattdessen bist du weggelaufen.


  Doch was sie mitten ins Herz traf, war sein Abscheu. Sie war zum Bösen geworden. Schlimmer noch, er duftete so gut, wie eine gekühlte Orange, während Fieber in ihrem Körper tobte. Durstlöschend, saftig, die Antwort auf ein verzweifeltes Sehnen.


  Das bin nicht ich.


  Doch sie war es. Alles in ihr drängte sie, es zu tun. Ein neuer, unbekannter Schmerz in ihrem Kiefer sagte ihr, dass sich dort Gift anstaute, mit dem sie ihre Mahlzeit willig machte und Tom eine Lust bereiten konnte, die jede Hochzeitsnacht übertraf.


  »Ich habe ihn nur für dich hergebracht«, vernahm sie Belenos.


  Sie blickte zu ihrem Meister auf. Wie er sie anekelte; jede Pore, jede Zelle, jedes einzelne seiner fuchsroten Haare widerte sie an! Mit Toms Miene hatten ihre Gefühle sich ins Gegenteil verkehrt. Zitternd und so leise, dass es fast geflüstert war, entgegnete sie: »Ich will deine Spiele nicht spielen.«


  »Ach, aber meine Spiele sind alles, was du noch hast.« Er klang vor Vorfreude angespannt. »Du bist nichts mehr als ein erbärmliches totes Ding.«


  Mit einer Hand zog er Tom auf die Beine, mit der anderen neigte er dessen Kopf zur Seite. Schabend bewegten sich Ketten auf Stein, was sich anhörte, als würden die Höllenpforten aufgehen und Talia in sich einsaugen.


  Belenos biss zu, versenkte seine riesigen Reißzähne in Toms Hals. Dieser stieß einen jämmerlichen Klagelaut aus, bei dem es in Talia heftig zuckte. Ihr Leib reagierte auf den Schrei der Beute. Plötzlich fühlten ihre Zähne sich viel zu groß an.


  Blut sprühte über den weißen Anzug des Königs, als er Tom die Kehle aufbiss. Mit rotverschmiertem Gesicht blickte er zu Talia auf. »Willst du nicht mitmachen? Zum Dessert habe ich deinen Bruder.«


  Sie wusste nicht mehr, was als Nächstes geschah. An dieser Stelle stoppten die Erinnerungsbilder wie ein Film, der mittendrin abgeschnitten worden war.


  Vielleicht schützte das Vergessen sie davor, wahnsinnig zu werden.


  Talia warf sich auf den Decken hin und her, gefangen im Netz ihrer Erinnerungen. Sie schrie, wollte schnellstens aufwachen. Ein lautes Geräusch riss sie vollständig aus dem Schlaf, gefolgt von einem kalten Luftzug. Ihr Verstand bemühte sich, zu verstehen, was sie gehört hatte, aber die unbekannte Umgebung machte sie orientierungslos.


  Sie setzte sich ruckartig auf, denn sie spürte, dass etwas in dem verdunkelten Zimmer war, auch wenn sie es nicht sehen konnte. Vorsichtig griff sie nach der schemenhaften Form der Nachttischlampe. Sie berührte das kühle Messing, glitt mit den Fingern vom Fuß nach oben, bis sie den Schalter gefunden hatte. Zögernd schluckte sie. Sie fürchtete sich vor dem, was sie sehen könnte. Wieder wehte eine kalte Brise durch das Zimmer. Was immer hier war, es hatte ein Fenster geöffnet.


  Nun klickte sie das Licht an, das einen gedämpften Lichtkegel auf die Bettdecken warf. Talia blinzelte, während ihr ein Angstschauer über die Arme lief.


  Eine gigantische Gestalt beugte sich über das Fußende des Bettes. Sie schien aus Schattenfetzen zusammengesetzt, die seltsam fedrig flirrten, sowie die Gestalt sich bewegte, als würde ihr Höllenatem entgegenblasen. Sie war vollkommen schwarz, was sie eher wie einen Abgrund denn einen festen Körper erscheinen ließ, ausgenommen die beiden Dämonenfeuer der Augen. Höllenhund. Kaum hatte sie das gedacht, konnte sie die aufgestellten Ohren und die lange spitze Schnauze ausmachen. Die Hunde waren für menschliche Augen unsichtbar, doch Talia war eine Vampirin.


  »Lor?«, flüsterte sie.


  Das wilde Knurren sollte wohl Nein bedeuten. Talia griff blitzschnell nach der Waffe unter dem Kissen, die sie Max abgenommen hatte. Sie fühlte sich hart und real an, ganz anders als der magische Talisman, den sie brauchte, um diesen Alptraum zu vertreiben.


  Der Hund duckte sich und bleckte Zähne so lang wie Talias Hände. Zäher Sabber lief ihm über die Lefzen, dass sie im Lampenschein glitzerten.


  »Ganz ruhig, Freundchen!«, knurrte Talia ihrerseits und zeigte dem Hund ihre Waffe. »Braver Hund.«


  Er sprang los, viel zu schnell für ein echtes Tier mit Knochen und Muskeln. Talia stockte der Atem, dann feuerte sie. Sie hielt die Waffe in beiden Händen, während sie sich seitlich vom Bett rollte. Putzbrocken regneten von der Zimmerdecke herab. Der Hund landete mit einer Wucht, dass Kissen aufflogen, und drehte seinen Kopf mit einem weiteren bösartigen Knurren.


  Talia glaubte, sie hätte die Bestie mitten in die Brust getroffen, musste nun aber zu ihrem Entsetzen erkennen, dass die Kugel anscheinend spurlos durch den Hund hindurchgegangen war. Teufel!


  Bevor das Biest erneut losspringen konnte, hatte Talia sich unter das hohe viktorianische Bett gerollt. Pfoten knallten auf die Holzdielen, dann schob eine schwarze Schnauze die Bettrüschen nach vorn und schnüffelte gierig.


  Talia schoss auf der anderen Seite unter dem Bett hervor und nutzte all ihre Vampirschnelligkeit, um ins Bad zu rennen und die Tür hinter sich zuzuschlagen. Glasscherben lagen überall auf den Bodenfliesen verteilt, und eisige Luft strömte durch das zerbrochene Fenster herein. Das hat mich also geweckt.


  Ein energisches Kratzen an der Tür jagte Talia zum Fenster. Der Spülkasten gab eine gute Leiter ab, aber sie würde sich an den Scherben verletzen, die aus dem Fensterrahmen staken. Und wenn schon, Vampire heilen schnell.


  Dann hörte das Kratzen abrupt auf.


  
    
      [home]
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  Ein tiefes Jaulen erklang, bei dem das Glas am Waschbeckenrand erzitterte und Talia unweigerlich schluchzte. Der Hundeschrei mutete wie das letzte Stöhnen an, bevor Sonne und Mond erloschen.


  Doch es kam nicht von der anderen Seite der Tür, sondern von weiter weg.


  Ihr Angreifer antwortete mit einem Auuuh-Uuuh, das durch das winzige Bad hallte und Talia das Gefühl gab, sie befände sich in dem Hund. Sie vibrierte mit und erstarrte für einen Augenblick.


  Dann zersplitterte Holz. Ein erneutes Knurren zerriss die Luft.


  Hundekampf. Talia sprang von der Toilette. Sie war nicht sicher, was sie tun sollte, denn auf einmal veränderte sich die Situation. Jemand war dazugekommen.


  War ausnahmsweise einmal Hilfe aufgetaucht, wenn sie welche brauchte?


  Sie öffnete die Badezimmertür einen Spalt und lugte nach draußen. Im Schlafzimmer war niemand, aber sie konnte das Poltern und Klatschen eines Kampfes aus dem Wohnzimmer hören. Mit der Waffe in der Hand schlich sie aus ihrem Versteck. Ob die Kugeln bei Höllenhunden etwas bewirkten oder nicht – sie wollte auf keinen Fall unbewaffnet sein.


  Das Zimmer war erfüllt von sich windenden Schatten, ähnlich einem dunklen Stern, der im Begriff war zu implodieren. Rote Augen blitzten auf, und weiße Zähne schimmerten in der Dunkelheit; allerdings konnte Talia unmöglich sagen, wo der eine Hund aufhörte und der andere anfing.


  Dann plötzlich war es Lor, dessen Hand den Hals einer Frau umfasste und sie zu Boden drückte. Seine Bewegungen waren fließend und übermenschlich schnell.


  Die Frau war dunkel, muskulös und von einer schroffen Schönheit, bei der Talia an die Wildnis der arktischen Tundra denken musste – zumal die Fremde ungefähr genauso freundlich war. Sie wehrte sich gegen Lors Griff und fauchte zornig.


  »Was ist eigentlich los?«, fragte Talia aus dem Schutz des Türbogens, der die beiden Zimmer verband.


  Lor hatte die Schultern halb gebeugt, um seine ganze Kraft darauf zu verwenden, die Frau niederzuzwingen. Er blickte nur kurz zu Talia und gleich wieder zu der Frau. »Mavritte?«


  Die Frau zischte etwas in einer Sprache, die Talia nicht kannte.


  »Sie wollte mich zerfleischen«, sagte Talia angesäuert. »Ich denke, damit habe ich mir das Recht auf eine Antwort verdient.«


  Lors Miene hatte nach wie vor mehr von einer Höllenbestie als von einem Mann. »Das ist Mavritte vom Redbone-Rudel. Hüte dich vor ihr!«


  Er gab die Frau frei. Binnen einer Sekunde war sie auf den Beinen. Talia musterte sie, suchte nach verwundbaren Stellen, Anzeichen von Schwäche. Da waren keine. Mist!


  »Ich schütze das Rudel«, erklärte die Frau mit einer tiefen, rauchigen Stimme, die dafür geschaffen schien, schmutzige Geheimnisse zu verraten. »Du bist es, der kostbare Zeit mit anderen Spezies vergeudet.«


  »Wie hast du sie in diesem Zimmer gefunden?«


  »Ich bin eine geübte Fährtenleserin.«


  »Sag schon!«


  Sie verzog angewidert das Gesicht. »Du bist aus dem Krankenhaus hinter einer hübschen jungen Vampirin her, schrecklich besorgt, weil sie sich im Schnee verlaufen hatte wie ein neugeborenes Lamm. Ich dachte, ich frage mal die Burgwachen, wer heute Nacht bei ihnen vorbeigekommen ist, und sie haben mir erzählt, dass ich im Empire nachsehen soll.«


  Er hat nach mir gesucht. Talias Kehle wurde schmerzlich eng. Mein Gott, er hat die Wahrheit gesagt, als er versprach, mich zu beschützen!


  Höllenhunde logen wirklich nicht.


  Lor funkelte Mavritte wütend an. »Woher hast du gewusst, dass ich im Krankenhaus war?«


  Als sie grinste, bleckte sie die weißen Zähne. »Nicht alle Wölfe sind deine Freunde. Dein Professor hatte noch andere Besucher, und manche von ihnen wären gern meine Verbündeten.«


  Lor neigte sich bedrohlich über sie. »Wäre ich ein bisschen schneller gewesen, hättest du es nie lebend hierher geschafft.«


  Mavritte verschränkte die Arme vor ihrer Brust, so dass sie wie die böse Freundin von Meister Proper aussah. »Es steht mir rechtmäßig zu, mich mit dem Alpha zu paaren.« Sie wies mit einem Finger auf Talia. »Welche Phantasien lebst du mit dieser blutrünstigen Leiche aus? Für die willst du uns alle verraten?«


  »Na, hör mal!«, rief Talia, deren nebliges Verlangen echter Verärgerung wich.


  Mavritte starrte sie erbost an. »Sie steht für alles, was wir verachten!«


  Lor wollte die Höllenhündin packen, doch sie duckte sich und wich zur Seite aus. Unbeirrt setzte er zum Sprung an. »Pass auf, dass du mich nicht zu etwas zwingst, das du nicht willst!«


  »Die Höllenhunde brauchen ein Alphapaar. Du bist der Rudelführer, der fruchtbare Samen. Du darfst keine Tote zu unserer Alphahündin machen!«


  »Hoppla, wer sagt denn …« Talia fehlten die Worte, so dass sie gleich wieder verstummte.


  Mavritte drehte sich zu ihr. »Magst du ihn etwa nicht?«


  Talia wagte nicht, Lor anzusehen. »Doch, aber krieg dich mal wieder ein! Ich kann Zickenalarm nicht leiden, und ich halte nichts von Schlammcatchen, klar?«


  Mavritte schien verwirrt. Anscheinend bekamen die Höllenhunde keine Spartenkanäle. Sie wandte sich wieder zu Lor. »Sie will nicht um dich kämpfen.«


  Nun schaute Talia doch zu Lor. Er sah aus, als würde er jeden Moment platzen, nur konnte sie nicht erkennen, ob er verlegen oder wütend war. »Das ist nicht Menschenart.«


  »Und was taugt sie dann?«, fragte die Höllenhündin.


  Talia verschränkte ihrerseits die Arme. »Hey, ich hindere ihn bestimmt nicht daran, sich eine Höllenhundfreundin zu suchen!«


  »Das reicht!«, mischte Lor sich ein.


  Mavritte ignorierte ihn. »Und wessen Schuld ist es dann, dass er mich nicht will?«


  »Wenn ich das wüsste!«


  Mavritte nahm die Arme herunter und hielt sie ein wenig abgespreizt vom Körper, kampfbereit. »Mach dich nicht über mich lustig, Vampir!«


  »Genug!« Lor packte Mavritte am Arm. Er sah wütend, aber auch ratlos aus. »Geh! Verschwinde – und lass Talia in Ruhe!«


  Mavritte riss sich von ihm los. »Du hast kein Recht, mich rauszuwerfen!«


  Vor Zorn wurde Lor rot. »Ich habe sehr wohl ein Recht auf eine Minute Ruhe! Ich habe ein Recht auf mein Leben, meine Privatsphäre. Ich habe das Recht, mit jedem zusammen zu sein, den ich will. Ich habe genug getan!« Die letzten Worte klangen, als würde er ihr den Fehdehandschuh vor die Füße werfen.


  »Und ich habe das Recht, von meinem Alpha angehört zu werden.«


  »Ich tue nichts anderes, seit du die Burg verlassen hast.«


  »Wenn du mich nicht zur Gefährtin willst, verlange ich deine Position. Ich muss das Rudel schützen.«


  Talia stand der Mund offen. Ach du Schreck!


  Lors Züge verhärteten sich. »Mavritte, lass es! Ich will nicht gegen dich kämpfen.«


  Sie schlug ihm beide Hände vor die Brust. »Ich verlange es von dir gemäß dem Rudelgesetz! Und ich werde nicht leicht zu besiegen sein.«


  Lor schob sie unsanft zur Tür. »Ich weigere mich. Rudelgesetze können nicht bemüht werden, nur weil du sauer bist, dass ich nicht mit dir ins Bett gehe. Tu das noch ein Mal, und ich werde dich vor beiden Rudeln bloßstellen!«


  »Das wagst du nicht!«


  »Geh, und leck deine Wunden. Leck meinetwegen Grash. Mir ist es egal.«


  Mavritte wandte sich um. »Das kannst du nicht machen!«


  »Und doch tue ich es.« Mit diesen Worten schloss er die Tür vor ihrer Nase.


  Eine halbe Ewigkeit hielt er den Türknauf, als erwartete er, dass sie ins Zimmer zurückgestürmt kam.


  Talia bemerkte, dass ihr Mund immer noch offen stand, und sie machte ihn zu. »Was hat sie gerade gesagt? Sie will gegen dich kämpfen?«


  Lor bedeutete ihr mit erhobener Hand zu warten. Eine weitere zähe Minute verging, ehe er den Türknauf losließ. »Sie ist weg.«


  Talia lief zu ihm und packte seinen Arm. »Was zur Hölle ist hier los?«


  Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie sanft. »Mavritte ist ein bisschen wütend. Sie ist noch von keinem zurückgewiesen worden, und jetzt habe ich sie abgewiesen. Ihr Stolz ist verletzt. Darüber kommt sie hinweg.«


  Talia war sich nicht so sicher. »Ich glaube, sie will mich umbringen. Wird sie auch versuchen, dich zu töten?«


  »Sie tut keinem von uns etwas.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Sein Blick wirkte streng und entschlossen. »Ich bin der Alpha. Daran ändert sie nichts.«


  Talia ließ ihn ihre Hand nehmen, die er zwischen seinen wärmte. Wie vollkommen sicher er sich seiner war!


  Und ihrer auch. Er führte sie in den Lichtkegel der Nachttischlampe, was bedeutete, dass sie ins Schlafzimmer gingen. Talia bemerkte die frischen Kratzer auf seinen Armen, als sie den Wölbungen seiner Muskeln folgte. Und auf einmal wollte sie ihn. Sie wollte ihre Lippen auf seine Wunden pressen, das würzige Blut schmecken, dessen Aroma sie selbst durch seine Haut erahnte.


  Er trug eines dieser engen T-Shirts, bei denen jeder seiner Brustmuskeln zur Geltung kam. Besitzt er keine anderen?, dachte sie gereizt. Ihre Reißzähne begannen zu schmerzen, passend zu dem Brennen tief in ihrem Bauch. Sie wollte die Stelle gleich unterhalb seines Ohrs küssen, wo die Haut selbst bei einem hart arbeitenden Höllenhund aprikosenzart war, köstlich und nachgiebig.


  Sie wollte ihn überall mit dem Mund berühren, und allein bei dem Gedanken krümmte sie sich innerlich. Das darf nicht geschehen! Er muss die Wahrheit darüber erfahren, wer ich bin. Was ich getan habe.


  »Was ist?«, fragte Lor, der ihr Gesicht mit beiden Händen umfing.


  »Noch nie hat jemand nach mir gesucht. Auf wohlwollende Weise, meine ich.«


  Er trat einen Schritt näher und legte seinen Arm um sie. »Nie?«


  »Was denkst du, wie ich zum Vampir werden konnte?«


  »Erzähl es mir.«


  Sie zuckte mit den Schultern und wünschte, sie besäße die Willensstärke, um Abstand zwischen ihnen zu schaffen. Denn ihr war, als brauchte es Platz zwischen ihnen für jene Geschichte, die sie nicht erzählen wollte. Lor schien es zu spüren, dass sie sich etwas bewegte, und hielt sie mit einem zarten Streicheln zurück.


  Talia senkte den Kopf. »Ich … ich war mit Leuten zusammen, die Probleme mit Vampiren hatten. Wir wurden in einen Hinterhalt gelockt. Wie sich herausstellte, handelte es sich bei der leichten Aufgabe, mit der wir rechneten, um eine Falle. Ich sollte unseren Rückzug sichern. Am Ende des Rudels ist man ziemlich angreifbar.«


  Behutsam hob er ihr Kinn, so dass sie ihn ansehen musste. Seine dunklen Augen schienen sämtliches Licht im Zimmer aufzusaugen, und Talia versank in dem weichen Dunkelbraun. »Das verstehe ich nicht. Hat niemand für deine Sicherheit gesorgt? Höllenhunde wachen in Paaren.«


  Das war Toms Job. »Mein Partner konnte entkommen. Ich nicht.«


  »Alle flohen, ohne dir zu helfen.« Das war keine Frage, sondern eine Schlussfolgerung.


  »Der Auftrag ist wichtiger als einzelne Menschen. Das lernten wir von Anfang an.«


  Lor zog sie näher in seine Arme. »Nein, nein! Leute sind der Auftrag. Überleben ist eine Schlacht, die man mit jedem einzelnen Kind gewinnt. Jeder Verlust bedeutet, dass das ganze Rudel geschwächt wird. Wir leben und sterben gemeinsam.«


  Talia schloss die Augen. Er hatte eben sein Leben für sie riskiert, indem er sich jemandem von seinen Leuten entgegenstellte. Niemand hatte je etwas Derartiges für sie getan. Deshalb ertrug sie es nicht, ihm auch nur eine Sekunde länger die Wahrheit vorzuenthalten.


  Dennoch zögerte sie, fürchtete den Sturz ins Ungewisse. Er wird mich hassen. Vielleicht tötet er mich sogar.


  Und doch verdiente er, zu erfahren, wen er gerettet hatte. Und vielleicht, ganz vielleicht, verdiente sie das Recht, sich nicht mehr zu verstecken.


  Ihr leichter Schwindel ähnelte dem, als sie durch die Mauer im Krankenhaus gesprungen war.


  »Der Mann, dem ich nachgejagt bin, Max, er ist mein Bruder.«


  »Ja, das hat Errata mir erzählt.«


  »Wir wurden zu Schlächtern erzogen.«


  Er wich gerade weit genug zurück, dass er sie anschauen konnte. »Als Errata über dich recherchierte, stolperte sie schon über diese Möglichkeit. Und dass dein Bruder im Krankenhaus aufgetaucht ist, hielt sie nie für ein Familientreffen.« Seine Stimme klang ruhig, aber angespannt.


  Talia kam es vor, als würde ihr Innerstes verpuffen und sie vollkommen leer zurücklassen, leer wie die Tunnel unter den Straßen der Altstadt.


  Sie zog ihren rechten Ärmel hoch und zeigte Lor ihr Tattoo. »Ich wurde als Schlächterin geboren. Zur Schlächterin ausgebildet. Mein Vater lehrte mich, alles zu töten, was nicht menschlich ist.«


  Sie sah ihm an, wie er die Einzelteile zusammenfügte, während sein Blick suchend über ihr Gesicht wanderte. »Was dich zu einem verlockenden Ziel für jemanden wie Belenos machte.«


  »Rache.«


  »Und dein Vater hat auch nicht versucht, dich zu retten?«


  »Sollte er mich jemals finden, wird er mich umbringen. Das war ja der eigentliche Zweck von Belenos’ kleinem Scherz. Du hättest erleben müssen, wie mein Bruder mich ansah. Er war …«


  Er war ein entwöhnter Süchtiger, der schreckliche Angst hatte, dass sie ihn wieder beißen würde. Die Erinnerung an sein ängstliches Flehen schnürte ihr die Kehle zu. »Die Schlächter sind hier, und sie setzen Magie ein. Ich glaube, es hat mit der Wahl zu tun.«


  Lor betrachtete sie nachdenklich. In seiner Miene las sie, dass er ihre letzten Worte gehört hatte, sie aber nicht weiter beachtete. Er blieb ganz auf sie konzentriert, als wäre sie das Einzige, was zählte.


  »Ich hätte gleich darauf kommen können, was du früher warst. Deine Vergangenheit überrascht mich nicht.« Er klang ein wenig unsicher; offenbar wusste er noch nicht genau, was ihr Geständnis bedeutete. »Die Art, wie du kämpfst, wie du mit einer Waffe umgehst. Neue Vampire haben gewöhnlich wenig Erfahrung mit Werwesen und Halbdämonen. Du bist in Gegenwart von Nichtmenschlichen aufmerksam, aber du hast keine Angst.«


  Talia wartete auf irgendein Zeichen seiner Ablehnung, wappnete sich dafür, als wäre ein Chirurg im Begriff, ihr ins Fleisch zu schneiden, ohne es vorher zu vereisen. »Ich schätze, ich habe mich selbst verraten« war alles, was sie herausbrachte.


  Lor sah sie immer noch an. »Nicht gegenüber anderen. Deine Tarnung ist gut. Die Kleidung. Der Job an der Uni.«


  »Das ist keine Tarnung«, widersprach sie mit einem Anflug von Gereiztheit. »Ich bin eine Frau. Mir gefallen schöne Dinge.«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Du besitzt sehr viel Kleidung.«


  »Pfoten weg von meinem Kleiderschrank!«


  Seine Haltung veränderte sich kaum merklich, als seine Muskeln sich entspannten. »Ich würde es nicht wagen, ihn anzurühren.«


  Dass er sich locker gab, machte es ihr möglich, ein wenig von ihrer Spannung loszulassen. »Und ich habe nicht gelogen, als ich sagte, dass ich nichts anderes will als Unterrichten. Mir macht es nichts aus, anderen in den Hintern zu treten, aber das tue ich doch lieber in einem Klassenzimmer.«


  »Dass menschliche Männer fasziniert von ungezogenen Schulmädchen sind, habe ich schon gehört, aber die Lehrerinnen haben sie anscheinend nicht bedacht.«


  »Du hasst mich also nicht?«


  »Nein, ich denke nicht.«


  Sie war verwirrt. »An meinen Händen klebt eine Menge Nichtmenschlichenblut.«


  Er strich mit seinem Daumen über ihre Stirn, um die Sorgenfalten zu glätten. »Das tut mir leid. Aber ich glaube nicht, dass du heute noch machen würdest, was du früher getan hast, stimmt’s?«


  »Nein. Ich würde immer noch kämpfen, aber ich müsste einen guten Grund haben.«


  Er neigte sich vor und küsste sie. Sie hatten einander schon geküsst, aber diesmal war es anders, von einer neuen Ernsthaftigkeit.


  »Für mich riechst du richtig«, sagte er. Auf einmal klang er heiser.


  »Mmm.« Sein Duft war vollkommen, eine würzige Moschusnote, die sie anlockte und an nichts anderes als ihn denken ließ. Sie inhalierte genüsslich, und seit langem wurde ihr erstmals wieder bewusst, wie wunderbar die Nähe eines warmen, starken Mannes sein konnte.


  »Ich dachte, du stehst nicht auf Tote.«


  »Tja, ich stelle fest, dass ich in Experimentierlaune bin.«


  »Ah, ein unternehmungslustiger Hund ohne Kauknochen.«


  »Wirst du wohl ruhig sein!«


  Seine Lippen waren erstaunlich weich, seine Hände warm und rauh, als er ihre Wangen umfasste und sie in Position für einen weiteren Kuss brachte. Talia verschränkte ihre Finger mit seinen und zog sie hinab an ihre Taille. Mehr Aufforderung bedurfte es nicht. Seine Hände glitten unter ihren Pulli und streichelten sie sanft.


  Sie beobachtete das Spiel der kräftigen Sehnen und Muskeln an seinem Hals, als er sich zu ihr beugte und sie wieder und wieder küsste. Ihr Hunger regte sich, sehr leise zunächst, wie Seide, die über Haut strich. Doch mit zunehmendem Verlangen wuchs auch ihr Drang, sich zu nähren. Das eine ging stets mit dem anderen einher.


  Lors Hand wanderte hinauf zu ihrer Brust, umfing sie und streichelte die Spitze durch den BH.


  »Wenn du nicht aufhörst, beiße ich dich«, hauchte sie hilflos.


  »Ich weiß. Und es würde mir nichts tun. Ich bin ein Dämon, schon vergessen?«


  »Halbdämon.«


  Wenn er sprach, wehte sein heißer Atem über ihre Wange. »Dämon genug, dass du dich nicht von mir ernähren kannst. Und hinreichend Dämon, dass ich nicht süchtig werden kann – was allerdings nicht bedeutet, dass ich es nicht genießen würde.«


  Auf seine Ermutigung hin glitt sie mit den Lippen zu seinem Kinn, malte mit ihrer Zungenspitze die Linie seines Halses nach und erkundete die Erhebungen und Täler sowie die Textur seiner sonnengebräunten Haut. Er duftete köstlich, schmeckte exotisch. Dem süßen Schmerz in ihrem Kiefer gesellte sich ein beharrliches Brennen tief in ihrem Bauch hinzu.


  Er hob sie in der Taille hoch, so dass sie ihn nicht mehr schmecken konnte. Instinktiv schlang sie die Beine um ihn und klammerte sich an seine Schultern. Seine dunklen Augen, in denen sich Gefühle spiegelten, die so komplex wie seltener Wein waren, hielten sie im Bann. Doch jetzt war da eine Regung, die sie noch nie zuvor an ihm wahrgenommen hatte.


  Wonne.


  Roh. Unkontrolliert.


  Plötzlich wurde Talia feucht vor Vorfreude. »Nimm mich!«


  Mit zwei Schritten waren sie beim Bett. Talia wich zurück, damit er genügend Platz hatte, um sein T-Shirt auszuziehen. Ein Freudenschauer überkam sie. Lor war groß, kräftig, wies aber nicht ein Gramm Fett auf, das die Sicht auf seine fließenden Muskeln beeinträchtigt hätte. Beidhändig streichelte sie seine Brust, was irgendwie besitzergreifend war, doch sie konnte nicht anders.


  Bald waren ihre Finger an seinem Jeansbund, öffneten den Knopf und machten sich daran, den Reißverschluss aufzuziehen. So hatte sie sich früher ausgemalt, dass sich eine Weihnachtsbescherung anfühlte, wenn man das schönste Geschenk der Welt auspackte.


  Sobald er jedoch seine Hand über ihre legte, wurde sie unsicher, wollte zurückweichen, was er verhinderte. Stattdessen führte er ihre Hand am Reißverschluss. Der Stoff sprang zur Seite, als sich die Öffnung verbreiterte. Er trug keine Unterwäsche, war also bereit, zum Spielen herauszukommen.


  Er ist der Vater des Rudels. Der fruchtbare Samen. Und Lor war mehr als gut ausgestattet für diesen Job.


  Schlagartig wurde Talia sehr heiß und alles an ihr unsagbar schwer. Sie sank auf die Knie und zog ihm die Jeans aus. Seine Schenkel glichen wahren Muskelbündeln, seine Beine denen eines Langstreckenläufers.


  Talias Bauch flatterte vor Erregung. Kein Wunder, dass Mavritte angepisst ist, weil sie ihn nicht haben kann!


  »Talia«, flüsterte er, während er seine Finger in ihr Haar tauchte. »Ich möchte, dass du dich für immer an meine Berührung erinnerst.«


  Seine Worte klangen fast feierlich, als wären sie Teil eines Rituals.


  »Und ich gebe dir etwas, an das du dich erinnern kannst.«


  Sie nahm ihn in den Mund, kostete das salzige Aroma. Mit Reißzähnen war es ein heikles Unterfangen und gewöhnlich den vertrautesten Liebhabern vorbehalten. Dass sie ihm gleich jetzt das erotischste Geschenk machte, sagte viel darüber, wie sehr sie ihn begehrte.


  Und wahrscheinlich dachte er, es wäre das übliche Vorspiel. Ein Dämon mochte nicht chemisch süchtig nach ihrem Gift werden, doch das erotische Hochgefühl würde er trotzdem erleben.


  Sie umfing seine warmen Hoden mit einer Hand und streichelte sie mit gerade der richtigen Intensität. Er rang nach Atem, grub seine Finger tiefer in ihr Haar. Dann stützte sie sich mit ihrer anderen Hand an seiner Hüfte ab und neigte ihren Mund zu der seidig weichen Innenseite seines Schenkels.


  Sehr behutsam durchbrach sie seine Haut, fügte ihm nicht mehr als einen winzigen Kratzer zu. Lors Muskeln zuckten, aber sie hielt ihn fest. Ihr Gift floss in ihn hinein, geradewegs zu der erogensten Zone eines jeden Mannes. Sie spürte, wie seine Haut erst kalt, dann heiß und gerötet wurde. Lor stöhnte Worte, die sie nicht kannte und dennoch verstand. Ein Vampirbiss war schmerzhaft, bevor der Lustrausch ihn zu einem einzigen Wonneerlebnis machte.


  Als sie glaubte, er hätte genügend sinnliches Elixier bekommen, ließ sie ihn los. Immer noch raunte er mit tiefer raspelnder Stimme in seiner Sprache vor sich hin. Zu Beginn war er schon beinahe bereit gewesen; jetzt indessen war er vollständig erregt, hart und lang. Talia merkte, wie ihre Augen sich vergrößerten, als er sie zu sich nach oben zog. Seine waren vollständig schwarz geworden, das Weiße um die Iris fort. Dieser Blick war der eines Dämons, nicht der eines Mannes. Hatte sie es übertrieben?


  Er packte sie, presste seine Lippen auf ihre, und dabei vibrierte ein Knurren von der Stärke eines Erdbebens in seiner Brust. Sie fühlte es pulsieren, wo ihre Nippel an ihn gedrückt waren. Ein Wonneschauer fuhr ihr bis zwischen die Schenkel. Hastig machte sie sich an den Verschlüssen ihrer Kleidung zu schaffen, linkisch vor Ungeduld.


  Talia wollte den Moment nicht vergeuden. Sie war unsterblich, deshalb aber keineswegs sicher, dass eine solche Gelegenheit sich noch einmal bieten würde.


  Kaum hatte sie Jeans und Slip über ihre Hüften geschoben, riss er ihr beides die Beine hinunter. Während sie ihren Pulli über den Kopf zog, hakte Lor schon ihren BH auf und neigte seinen Mund zu ihrem Busen. Gleichzeitig beugte er sie auf das Bett, spreizte ihre Schenkel und bedeckte sie mit seinem riesigen Leib.


  »Du bist so weit«, murmelte er. »Ich kann es riechen.«


  Talia bebte, als hätte sie sich selbst eine Überdosis ihres Lustgiftes verabreicht. Von den Brüsten bis zu den Schenkeln empfand sie nichts als ein schmerzliches Sehnen. Ihr ganzer Körper bettelte nach ihm. Am Hof ihres Meisters hatte man sie gezwungen, anderen Genuss zu bereiten, ohne dass sie sich jemals um ihr Vergnügen scherten. Und dass sie etwas wie dies hier erlebt hatte, lag sehr lange zurück. »Bitte!«


  Er stieß in sie hinein, tief und fast schmerzhaft. Sie wand sich unter ihm, wollte, dass er aus ihr glitt und tiefer in sie hinein, alles zugleich. Er zog sich ein wenig zurück und stieß aufs Neue in sie hinein. Diesmal reckte sie sich ihm entgegen, und ein zarter Schrei entfuhr ihr.


  Sein Atem ging schwer, und Schweiß rann ihm über die Oberarme. In ihrem Bauch baute sich ein Orgasmus auf, die ersten Wolken eines aufziehenden Gewitters. Plötzlich überkam sie eine solche Blutgier, dass es sie zu zerreißen drohte. Mit jedem seiner Stöße wand sie sich auf der Matratze. Gleichzeitig schmeckte sie das süße Gift, das aus ihren Reißzähnen sickerte.


  Und dann brach das Unwetter los. Ihre Schoßmuskeln umklammerten Lor, verwöhnten ihn. In seiner Sprache murmelte er ermunternd auf sie ein, viel zu gefangen im Sinnenrausch, als dass er zu irgendwelcher Finesse fähig gewesen wäre. Sein Rhythmus veränderte sich, wurde abgehackter, als er erneut knurrte.


  Die Vibration seines Körpers trieb sie fast in den Wahnsinn. Talias Verstand löste sich in einer weißen Supernova auf, als er kam. Sein heißer Schwall füllte sie aus. Gleichzeitig schrie er auf und drückte sie mit seinem letzten Stoß tief in die Matratze.


  In diesem Moment biss sie zu und versenkte ihre Reißzähne tief in seinem Hals. Blut strömte ihr in den Mund, weil sein Herzschlag beschleunigt war, und das exotische Dämonenaroma erregte sie, so dass sie von einer zweiten Wonnewelle überrollt wurde. Ihre Brustspitzen wurden überempfindlich. Winzige Kontraktionen durchfuhren sie im Takt von Lors pulsierendem Glied.


  Beim zweiten Orgasmus floss mehr Gift aus ihren Zahnspitzen. Lor stöhnte, als es in seinem Blutkreislauf ankam und ihn wieder hart machte. Er wollte sich aufbäumen, doch sie ließ ihn nicht. Sie saugte, nahm sich, was sie wollte. Seine Hitze trieb eine falsche Röte auf ihre Haut.


  Sie wiegten ihre Hüften aneinander, während sie trank und sich erneut Druck aufbaute, diesmal sanfter, langsamer. Das Geräusch von Haut und Lippen an Haut sowie ihrer beider seufzendes Atmen füllte das Zimmer aus. Wie bei allen Dämonen heilten auch bei Lor Wunden schnell, und der Lebensfluss endete unmittelbar nachdem sie von ihm abgelassen hatte.


  Talia rollte sich über Lor, sein Schaft noch in ihr, und begann, sich hin und her zu bewegen. Seine Augen ähnelten schwarzen Seen, in denen sie ertrinken wollte. Er griff nach ihren Brüsten, umfasste sie und streichelte die Spitzen mit seinen Daumen. Sie war feucht vor Verlangen nach ihm und er groß genug, dass er sie nach wie vor dehnte. Sie fühlte sich voll – angefüllt von seinem Blut und Samen, und doch gierte sie nach mehr. Ein wohliger Schauer schüttelte sie durch.


  »Komm für mich!«, flüsterte Lor. »Komm für mich! Lass mich dich befriedigen!«


  Sie wiegte sich wieder. Inzwischen war sie so empfindlich, dass sie ihn bis zu ihrer Kehle zu fühlen glaubte.


  Er stieß nach oben, und das beendete es. Talia schrie auf, trieb ihre scharfen Fingernägel in seine Schulter, und mit einem Ächzen zog er sie unter sich, wo er wieder und wieder in sie hineinstieß, bis er ein letztes Mal kam und Talia ausfüllte, dass sie glaubte, es nicht mehr auszuhalten.


  Schließlich rollte er sich von ihr, und sie rollte mit ihm. Auf seiner Brust liegend, sank Talia in den Abgrund schwerelosen Nachglühens. Er keuchte noch ein wenig, einen Arm schützend um sie gelegt. Sie konnte seinen Herzschlag hören, kräftig und schnell, und drehte den Kopf, damit sie sein Gesicht sehen konnte. Er beobachtete sie.


  »Und, schmeckt Höllenhund?«, fragte er.


  »Ziemlich außergewöhnlich, würde ich sagen.«


  »Als Alpha verfüge ich übrigens über prophetische Gaben.«


  »Und was prophezeist du?«


  »Dass du nie wieder zurückgelassen wirst.«


  »Willst du mich an einem sicheren Ort anketten?«


  Seine Lippen bogen sich zu einem sehr maskulinen Schmunzeln. »Würde dir das gefallen?«


  Talia fühlte ihre Energie flackern wie einen Kurzschluss in ihrem persönlichen Stromkreis. Sofort hob sie den Kopf und sah zum Fenster. Nein, noch nicht!


  Lor stützte sich auf einen Ellbogen auf, wobei er sie mit hochhob. »Was ist?«


  Sie setzte sich hin und kam sich auf einmal entblößt vor, nicht verführerisch nackt. »Morgendämmerung. Du solltest gehen.«


  Er berührte ihr Haar und strich mit seinem Daumen über ihren Wangenknochen. »Warum?«


  Wut und Scham rangen in ihr, als sie sich ihm entwand. »Weil ich in ein Koma falle und wie eine Leiche wirke.«


  Lor schien kurz zu überlegen. »Du warst tagelang in meiner Wohnung. Ich weiß, was passiert.«


  Aber da hatten sie nicht miteinander geschlafen. Nun hatten sie etwas zu verlieren. »Zu einer Toten zu werden ist in vielen Beziehungen das Aus. Das will ich nicht.«


  Rapide und unaufhaltsam wich die Kraft aus ihr. Sie kam sich wie eine Badewanne vor, bei der man den Stöpsel gezogen hatte, und fing an zu zittern. Sie war bereits außerstande, sich aufzusetzen, deshalb sank sie ermattet auf das Kissen. Vor Wut stiegen ihr Tränen in die Augen. Warum können uns nicht noch ein paar Minuten vergönnt sein, bevor die Nacht um ist?


  Lor legte sich wortlos neben sie und zog sie wieder in seine Arme. Zärtlich küsste er die Tränen fort, die sich unter ihren Wimpern hervorgestohlen hatten.


  Ihr Herz schmerzte, strapaziert von zu vielen Gefühlen. Ekstase, Anziehung, Trauer, Wut. Das war nicht fair! Sie war so stark gewesen, eine Sexgöttin, Lor noch vor Minuten ebenbürtig. Und jetzt war sie vollkommen hinfällig, welkte in seinen Armen dahin. Bemitleidenswert!


  Wieso geht er nicht einfach?


  »Hast du Schmerzen?«, erkundigte er sich besorgt. Er war warm, ein wandelnder Ofen, und fühlte sich so gut an.


  »Nein. Mir wird eher alles taub. Es ist, als würde ich jeden Morgen sterben.« Hätte sie sich doch bloß verstecken, ihn glauben machen können, sie wäre dieselbe Talia wie vor einer Stunde … aber sie konnte sich ja kaum bewegen.


  »Schhh.« Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Einst bewachten wir Hunde die Seelen auf ihrer Reise in Welten jenseits von dieser. Wenn du bei einem von uns bist, wenn du bei mir bist, kannst du beruhigt schlafen.«


  Unwillkürlich musste Talia lächeln. »Weil du mein Wachhund bist?«


  Er tippte ihr mit dem Zeigefinger auf die Nase. »Und ob! Du bist nicht mehr allein. Niemals.«


  Sie spürte die Dunkelheit auf sich zurauschen. »Ich habe jedes Mal Angst, dass ich nicht wieder aufwache.«


   


  Lor schaute zu, wie ihre Gesichtszüge erschlafften und sich ihre Lippen einen Spalt öffneten. In der letzten Sekunde hatte er ihre Furcht gesehen. Eine unerwartete Traurigkeit brannte in seinem Hals, als sie aus dem Leben dorthin verschwand, wo Vampire schliefen.


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass er sich so allein fühlen würde.


  
    
      [home]
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    Freitag, 31. Dezember, 16 Uhr

    Empire Hotel
  


  Talia wachte auf. Es dauerte einen Moment, bis ihr Verstand sich gesammelt hatte und ihr wieder einfiel, wo sie sich befand und was geschehen war, aber dann ertappte sie sich dabei, wie sie Lors nackten Rücken anstarrte. Ihr Blick folgte den arbeitenden Muskeln, als er sein Gewicht verlagerte. Er saß am Fußende des Bettes und tippte etwas in sein Handy.


  Also war er den Tag über geblieben. Ich bin nicht allein. Wann war sie zum letzten Mal neben jemand anders aufgewacht? Vor Jahren. Lange bevor Belenos sie geholt hatte. Damals war es Tom.


  Diesen Gedanken hielt sie auf Armeslänge, denn er war nicht erwünscht. Schuldgefühle hatten sie jahrelang zur Einsamkeit verdammt, aber mit der letzten Nacht war eine grundlegende Änderung eingetreten.


  Sie hatte Lor erzählt, wer die echte Talia war, und er hatte sie nicht abgewiesen.


  Ich bin nicht allein, dachte sie wieder, und diesmal staunte sie. Nach allem, was mit mir passiert ist. Nach alldem, was ich getan habe, ob ich wollte oder nicht. Zaghafte Freude regte sich in ihr, die offenbar nicht wusste, ob sie willkommen war. Ans Glücklichsein war Talia nicht gewöhnt.


  Lor beendete sein Telefonat und drehte sich zu ihr um. Die Bewegung war entschieden zu fließend, überhaupt nicht menschlich. Für einen Moment fragte sie sich, wie viel an ihm reine Täuschung war. Aber was hieß das eigentlich: Menschlich? Höllenhund? Lor war Lor. Seit wann bist du denn das Vorzeigemodell für interkulturelle Toleranz?


  Seit sie knapp zwei Meter hyperumwerfender Mann mit einem Guten-Morgen-Lächeln beschenkten. Ich hatte Sex. Oh, Manno, ich hatte Sex! Sie tat ihr Bestes, um sich nicht allzu sehr anmerken zu lassen, wie sehr sie innerlich jubilierte.


  »Guten Morgen«, sagte Lor.


  »Hi.« Talia legte sich auf die Seite, so dass sie ihm zugewandt war, als er das Telefon ablegte und sich hinunterneigte, um sie zu küssen. Er schmeckte noch genauso gut, wie sie es in Erinnerung hatte. »Was ist draußen in der Welt los?«


  »Die Menschen werden in wenigen Stunden Silvester feiern.«


  »Da freut Joe sich bestimmt auf reichlich Umsatz. Was macht der Schnee?«


  »Ich höre Autos. Sie müssen mehr Straßen geräumt haben.«


  Ich wette, jetzt käme ich aus der Stadt. Nur dass Talia gar nicht mehr fortwollte. Aber wo sollte sie hin, wenn sie blieb? Sie musste das Geld aus Michelles Wohnung holen und nachdenken, welche Möglichkeiten ihr blieben.


  »Ich habe eben mit Bevan gesprochen, meinem Beta. Die Polizei beobachtet das Haus. Inzwischen sucht Baines nach uns beiden. Er weiß, dass ich dich verstecke.«


  Offenbar hatte er ihre Gedanken erraten. Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Es tut mir leid, dass ich dich in diese Sache mit reingezogen habe.«


  »Das ist mein Job.« Er strich ihr übers Haar. »Wir kriegen das hin. Fürs Erste können wir beim Rudel wohnen.«


  »Bringen wir die anderen dadurch nicht in Gefahr?«


  »Wegen Detective Baines? Glaube ich nicht. Die menschliche Polizei traut sich im Dunkeln nicht nach Spookytown.«


  »Ach nein? Sind sie Mavritte begegnet?«


  Er lachte leise. »Ja, sie versteht es fürwahr, Gästen ein ungutes Gefühl zu vermitteln.«


  Talia zurrte die Decke fester um sich. »Mich eingeschlossen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich werde nicht erlauben, dass sie dir Ärger macht. Bisher habe ich sie an der langen Leine gelassen, aber damit ist Schluss. Du bist mein Gast. Jedem wird klar sein, dass du zu schützen bist.«


  Sie zog ihren Arm unter der Decke hervor und blickte auf ihr Tattoo. »Ich schätze, dann sollte ich nichts hierüber sagen.«


  Nachdenklich sah Lor sie an. »Noch nicht. Die Hunde sollen dich erst einmal besser kennenlernen. Sie sind nett, aber die Schlächterlegenden reichen bis in die Zeit vor der Burg zurück. Geschichten, die am Kamin erzählt werden, um den Welpen Angst einzujagen.«


  Talia merkte, wie sie rot wurde. »Demnach bin ich dein Ausflug ins Abenteuer.«


  »Und was für ein reizendes Abenteuer!«


  »Danke«, sagte sie, weil ihr nichts anderes einfiel. Ihre Gedanken überschlugen sich. Die Vorstellung, das ganze Rudel kennenzulernen, war gleichermaßen spannend wie beängstigend. Lor allein war schon eindrucksvoll genug, wie er ein Zimmer durch seine pure Anwesenheit füllen konnte. Kein Wunder, dass die Polizei lieber auf Abstand blieb!


  Und ein Glück für sie. Welche Ironie, dass sie so lange Monster gejagt hatte und sich am Ende darauf verließ, dass eines von ihnen sie schützte!


  »Guck nicht so sorgenvoll.« Seine Fingerspitzen glitten über ihre Schulter, dass ihre Haut erwartungsfroh zu kribbeln begann.


  Talia antwortete nicht, war sie doch viel zu fasziniert von seiner unverkennbaren Stärke. Dieselbe Stärke hatte sie letzte Nacht gespürt, und die Erinnerung weckte frisches Verlangen in ihr.


  Lor packte den obersten Deckenzipfel und zog ihn fest nach unten, so dass sie Talia aus der Hand rutschte. »Wir müssen nicht sofort los.«


  »Schön.«


   


  Bis sie schließlich das Empire verließen, hatte Talia den Überblick über die Gefallen verloren, die sie Joe schuldig war – einschließlich derjenigen für die Benutzung seiner Waschmaschine und seines Trockners, um den Tunnelschlamm aus ihren Jeans zu spülen. Lor führte sie die am besten geräumten Gehwege entlang. Eiszapfen hingen von den Dächern, die zeigten, dass die Temperaturen tagsüber angestiegen waren; jetzt hingegen war es bitterkalt.


  Immerhin mussten sie keinen weiten Weg zurücklegen. Talia war noch nie in dieser Gegend gewesen, aber es roch nach Schwerstarbeit und zu wenig Geld, was sie an ihr altes Viertel erinnerte. Eine Gruppe junger Leute, weder Teenager noch richtige Erwachsene, stand dicht zusammengedrängt am Eingang eines Supermarktes. Zumindest bei einigen von ihnen handelte es sich um Vampire. Ein Werbär – der Größe nach musste er einer sein – hob seinen Truck aus einer Schneewehe. Ein Kino kündigte eine Mitternachtsvorstellung der Rocky Horror Picture Show an. Talia fragte sich, was die Monster von dem Film hielten.


  Lor bog nach Süden, und sofort wusste Talia, dass sie sich auf seinem Rudelgebiet befanden. Jeweils zwei riesige schwarze Hunde hockten am Eingang jeder Straße. Sie standen auf, als Lor an ihnen vorbeiging, und neigten ihre gigantischen Köpfe. Lor bedachte sie mit einem Nicken und legte einen Arm um Talia.


  Diese Geste war zugleich besitzergreifend und liebevoll. Ihrem Wunsch nach Unabhängigkeit stand sie entgegen, auch wenn Talia einsah, dass ein solches Zeichen auf diesem Territorium über ihr Überleben entschied. Es besagte, dass sie ein Gast war, kein Eindringling, solange sie Lors Schutz genoss. Ohne diesen war sie überaus verwundbar.


  Er ließ den Arm um sie gelegt, bis sie sein Ziel erreichten: eine grüne Tür in einer Reihe von alten zweigeschossigen Häusern. Bevor er klopfen konnte, wurde schon von einer Frau geöffnet, die Talia auf um die siebzig schätzte. Sie war in eine Art handgefärbte und bestickte Tracht gewandet sowie in Turnschuhe und eine Kunstfaserstrickjacke. Solche wenig stimmigen Kombinationen kannte Talia aus indianischen Gemeinden. In der nächsten Generation wäre von der traditionellen Kleidung noch weniger übrig.


  Die alte Frau sagte etwas in der Höllenhundsprache und musterte sie streng. Talia wurde sofort unwohl. Nein, sie gehörte eindeutig nicht hierher.


  »Das ist Talia«, erwiderte Lor auf Englisch. »Sie ist eine Freundin, die eine oder zwei Nächte hierbleiben muss.«


  »Komm herein! Unser Brot und Fleisch ist deines.« Die Frau sprach langsam und mit einem starken Akzent. Ihre Worte klangen wie eingeübt und routiniert zugleich, so wie jemand eine Tasse Kaffee anbietet.


  »Ich danke Ihnen, Ma’am«, entgegnete Talia ein wenig erleichtert. Sie wollte nicht, dass Lor ihretwegen Probleme mit seinem Rudel bekam.


  »Das ist Osan Mina«, erklärte er. »Sie ist eine unserer Ältesten.«


  Er neigte sich näher und flüsterte: »›Osan‹ bedeutet Großmutter, ›Obar‹ Großvater. Die Ältesten werden alle mit ›Osan‹ oder ›Obar‹ angesprochen. Damit bekundet man seinen Respekt.«


  »Verstehe.«


  »Danke.« Nun schien Lor erleichtert. Offensichtlich hatte man die Ältesten zu würdigen, und das verstand Talia tatsächlich. Ihre eigene Großmutter war die liebenswerteste Frau gewesen, die sie kannte, solange man sie nicht reizte.


  »Ich fühle mich geehrt, Sie kennenzulernen.« Talia verneigte sich leicht vor Osan Mina, wie sie es bei Lor gesehen hatte. Womit sie eindeutig die richtige Geste gewählt hatte, denn die alte Frau trat beiseite und bedeutete ihnen hereinzukommen. Während sie ihre Mäntel und Stiefel auszogen, blickte Talia sich interessiert um. Alles war in so bunten, schillernden Farben gehalten, dass die Luft zu vibrieren schien.


  »Ist Helver zu Hause?«, fragte Lor, der Mina in die Küche folgte. Talia hielt sich hinter ihm.


  Mina antwortete auf Englisch: »Er hilft Obar Ranik, fegen Schnee vom Dach.«


  »Dann gehe ich zu ihm. Inzwischen dürfte er lange genug geschmort haben.«


  Talia und Lor setzten sich, Mina befüllte einen Emaillekessel und stellte ihn auf den Herd. »Erst trinkst du Tee. Du gehst raus, wollen alle reden mit dir. Kommst du nicht wieder zu Mina und Talia.«


  Lor bedachte sie mit seinem typischen Grinsen. Er mochte seine private Wohnung einige Straßen entfernt schätzen, aber Talia hatte den Eindruck, dass es ihm auch gefiel, mitten im Geschehen zu sein. Er war eben die Bezugsperson des Rudels.


  Ein kleiner Bücherstapel lag auf dem Tisch, ganz oben ein Kinderlesebuch. »Haben Sie Enkelkinder, Osan Mina?«


  »Ich habe Enkelsohn, Helver.«


  »Das sind seine«, sagte Lor, der zu den Büchern nickte. »Allerdings ist er ein junger Mann, kein Kind mehr. Die meisten Höllenhunde fangen gerade erst an, Englisch zu lernen.«


  Die Lehrerin in ihr merkte auf. »Gibt es Sprachkurse für sie?«


  »Nein, keine festen. Ein paar Freiwillige üben mit ihnen, wenn sie Zeit haben.«


  Talia war entgeistert. Für sie war Lesen so natürlich wie Atmen. »Ich habe Bücher neben deinem Bett gesehen. Wo hast du Lesen gelernt?«


  »Als ich in der Burg lebte, war ich mit einem Inkubus befreundet. Seine Mutter brachte es mir bei. Constance war freundlich zu mir, weil ich auf ihren Sohn aufgepasst habe.«


  Talia griff nach der Lesefibel und schlug sie auf. Die Seiten waren schon ein bisschen ramponiert und mit Buntstiften bemalt. »Was ist mit den Kindern? Gehen sie zur Schule?«


  »Wir suchen noch nach einer, die sie aufnimmt. Halbdämonen sind nicht überall gern gesehen.«


  Talia legte das Buch wieder zurück und hatte Mühe, ihren Zorn zu bändigen. Die Menschen beschwerten sich dauernd, dass die anderen Arten sich nicht integrieren wollten; aber wie sollten sie denn, wenn ihnen jede Bildung verwehrt wurde?


  Mina stellte ein Tablett mit Tee und Bechern auf den Tisch.


  »Warum gründet ihr keine Privatschule?«, schlug Talia vor. Sie fragte sich, ob es geeignetes Lehrmaterial für die anderen Spezies gab. Guck mal, wie Punkt-Punkt-Punkt laufen kann! Guck mal, wie Punkt-Punkt-Punkt Dick und Jane aufisst! Da könnte man sich sicher das eine oder andere einfallen lassen.


  Lors Hand bedeckte Talias. »Dürfen wir das denn?«


  Sie bemerkte, wie Mina auf ihre Hände sah, und zog ihre rasch weg. »Klar! Es ist eine Menge Papierkram, aber grundsätzlich darf jeder eine Privatschule gründen. Ich kann euch dabei helfen.«


  Lor beobachtete sie interessiert. Allein seine Aufmerksamkeit bewirkte, dass Talias Mund trocken wurde, und das wiederum machte sie vorsichtig.


  »Einfach so?«, fragte er ungläubig.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ihr könntet die Gründung sogar zum Wahlkampfthema machen.«


  Lor kniff die Augen ein wenig zusammen, als würde er diese Möglichkeiten abwägen.


  Mina hingegen sah kreuzunglücklich aus. Der alten Frau stand ins Gesicht geschrieben, dass sie Lor allein für die Höllenhunde wollte, nicht in den Fängen einer Vampirbraut. Und Talia bezweifelte, dass ihre Zeugnisse die alte Frau und Mavritte beeindrucken würden. Jedwede Form von langfristiger Beziehung zu ihrem Alpha, und wäre es eine rein geschäftliche, würde Ärger im Rudel provozieren.


  Bei diesem Gedanken wurde ihr Innerstes zu Stein, doch gleichzeitig regte sich ihr Trotz. Ich habe einen Master in Pädagogik, und hier geht es um die Kinder!


  Lors Handy bimmelte. Er klappte es auf. »Hi, Bevan.«


  Mina schenkte Tee ein und schob Talia stumm eine Tasse hin. Aus Höflichkeit nahm sie einen winzigen Schluck. Es war kein Blut, aber sie bekam ein bisschen heiße Flüssigkeit hinunter, ohne dass ihr schlecht wurde. Lor ging mit dem Telefon nach nebenan. Ohne ihn kam Talia sich auf einmal merkwürdig vor, und sie suchte krampfhaft nach einem Gesprächsthema.


  »Wie viele Kinder im Schulalter wohnen hier?«, fragte sie Mina.


  Die alte Frau schüttelte den Kopf. »War ein großer Kampf, die Burg verlassen. Viele haben keine Eltern. In jedem Haus, wo wohnt ein Hund, wohnen zwei oder drei Junge.«


  Talia war nicht sicher, wie viele das insgesamt wären, aber gewiss eine Menge. »Waisen?«


  Mina schien verwirrt. Vielleicht kannte sie das Wort nicht.


  »Sie haben keine Mutter oder keinen Vater?«, versuchte Talia es nochmals.


  »Haben Rudel. Haben sie alles, was sie brauchen.«


  Sie brauchen eine Schule.


  Lors Rückkehr rettete sie. »Ich muss rüber zu Bevan, aber ich komme schnellstens wieder.«


  »Was ist los?«, erkundigte Talia sich.


  »Nur ein kleines Feuer, das ich löschen muss. Die Ältesten haben beschlossen, dass sie ihren eigenen Versammlungsraum wollen. Er hat ein paar Vorschläge gemacht, nur muss ich jetzt klären, wie das Rudel die Miete für einen Raum im Gemeindehaus aufbringt. Offen gesagt verstehe ich nicht, wieso Obar Raniks Keller nicht mehr gut genug ist.«


  Mina kannte die Antwort. »Osan Ziva ist neidisch. Denkt sie, die Propheten gehören alle, nicht nur Ranik.«


  Lor seufzte. »Es liegt an der Jahreszeit.«


  Talia fand es faszinierend, dass auch diese Leute sich mit nichtigen Streitereien abgaben. »Welche Jahreszeit?«


  »Der erste Vollmond nach der Sonnenwende, unser Winterfeiertag. Da wir nicht mehr in der Burg sind, können wir die alten Traditionen wieder einführen.«


  »Geben die Propheten ihren Segen«, erklärte Mina. »Machen wir ein Fest.«


  »Das klingt nett.«


  Lor verzog das Gesicht. »Nur wenn ich einen Raum finde, in dem die Propheten niemanden bevorzugen. Ich bin in einer halben Stunde wieder da. Zwar hat das Thema keine Priorität, aber auf diese Weise erwische ich alle Hundekrieger auf einmal. Ihre bisherige Suche nach Belenos war erfolglos, also müssen wir uns überlegen, wo sie als Nächstes suchen sollen.«


  »Ist schwer, eine Vampir zu riechen in eine Stadt voll mit Fremde«, meinte Mina. »Ist nicht Rudelsache.«


  Lor sagte nichts dazu, sondern wandte sich an Talia, deren Schulter er berührte. »Kommst du zurecht?«


  »Natürlich.« Eigentlich graute ihr davor, allein hierzubleiben und Smalltalk machen zu müssen, aber sie würde sich nicht beklagen.


  Mina schlürfte ihren Tee extra laut, was zweifellos als Missbilligung gemeint war, sowie Lor das Zimmer verließ.


  Talia versuchte, möglichst nett dreinzublicken, als sie sich wieder zu Mina drehte. Die versteinerte Miene der alten Frau jedoch weckte abermals die Angst in Talia, sie könnte in den Schnee hinausgeworfen werden. Lor war nicht mehr da, und somit bestand für Mina kein Grund, länger freundlich zu sein. Worüber rede ich mit ihr? Kinder? Unterrichten? Ihre üblichen Themen waren durch die Schulidee zu einem Minenfeld geworden.


  Also setzte sie ein, wie sie hoffte, nettes Lächeln auf. »Meine Großmutter gab mir immer ihre Stopfarbeiten, wenn ich sie besuchte. Bei ihr habe ich gelernt, Socken zu stopfen.«


  »Kluge Frau.« Noch ein abweisendes Schlürfen.


  Stille. Talia fingerte an ihrem Becher herum. Die leuchtend hellen Primärfarben im Raum fühlten sich wie Wärmelampen an. Jeden Moment würde Talia der Schweiß ausbrechen.


  Plötzlich sprach Osan Mina. »Lor braucht Höllenhundfrau. Es gibt nicht Junge, bis er sich nimmt Gefährtin. Die Weibchen werden nicht fruchtbar.«


  Talia stellte ihren Tee ab, bevor sie ihn verschütten konnte. Zu viele Informationen!


  »Ach nein?« Ihre Stimme war zu hoch. Sie fragte sich, ob Mavritte das gemeint hatte, als sie sagte, Lor wäre der Vater des Rudels. »Wie ist das möglich?«


  Minas Blick wurde ungewöhnlich mitfühlend. »Ist unsere Tradition. So muss es sein. Er hat eine Gefährtin. Wir sterben, wir sind wiedergeboren, wir suchen wieder Gefährten. Immer gepaart. Immer Gefährten aus Rudel.«


  Trotz ihres Schocks fügte Talia die Teile zusammen. Halbdämonen waren unsterblich, und doch alterten Höllenhunde und starben. Reinkarnation. Auf diese Weise konnten sie ewig und sterblich zugleich sein.


  Sie rieb über das Muster auf ihrem Becher. »Hat Lor sich, ähm, noch keine Gefährtin gesucht?«


  Mina schüttelte den Kopf. »Hat die Burg viele getötet, die nicht zurückkommen. Rudel sind kleiner. Geliebte Hunde für immer fort.«


  Es stimmte, dass Seelen durch mächtige Magie zerstört oder zumindest aus dem Reinkarnationskreislauf gerissen werden konnten. »Dann ist sie auf ewig fort?«


  »Wer weiß?«, antwortete Mina achselzuckend. »Ist das eine, das kein Alpha prophezeien kann.«


  Nun war Talia verwirrt. Wartete eine Frau auf ihn oder nicht? »Man erkennt seinen Partner erst, wenn man ihm begegnet?«


  »Starke Hunde finden ihre Gefährtin. Die schwachen sterben allein.« Sie sah Talia streng an. »Alpha muss stark sein. Seine Gefährtin finden ist eine Prüfung.«


  Talia begriff. Falls Lor sich keine Partnerin nahm, war nicht nur das Rudel angeblich unfruchtbar, sondern er würde wie ein schwacher Anführer erscheinen. Und Rudel töteten ihre schwachen Anführer.


  Wut und Panik überkamen sie. Warum schenkte Lor dann einer Schlächterin so viel Aufmerksamkeit, die zur Vampirin gewandelt worden war? Als Freundin stellte sie die schlechteste Wahl dar, die er treffen konnte. Oder diente sie lediglich als letztes Vergnügen, bevor er sich mit dem Unvermeidlichen arrangierte und buchstäblich zum Vater seiner Leute wurde? Talia verschränkte die Arme. Sie war wütender, als es ihr zukam.


  Freundin? Krieg dich ein! Sie hatten zusammen geschlafen, das kam ja wohl noch keiner festen Beziehung gleich!


  Ich sehe besser aus als Mavritte.


  Und ich bin auch toter als sie.


  Schwere, ätzende Eifersucht drohte sie zu erdrücken.


  Lor hatte ihr mehr bedeutet als eine kurze Affäre. Und sie war ziemlich sicher, dass er genauso empfand, aber vielleicht dachte er nur nicht wie ein Alpha. Talia hatte wenig zu verlieren, wohingegen er sehr viel mehr aufs Spiel setzte, indem er mit ihr zusammen war. Warum zur Hölle macht er das?


  Warum zur Hölle ließ sie es zu? Wer ihr nahe war, wurde verletzt: Tom, Max, Michelle. Man mochte es Pech oder einen Vampirfluch nennen, jedenfalls wollte sie nicht, dass Lor auf dieser Liste landete.


  Ein kräftiges Klopfen ertönte von der Tür. Mit der beunruhigenden Geschmeidigkeit, die Talia schon bei Lor bemerkt hatte, war Mina aufgestanden. »Wer ist da?«


  Sie fragte auf Englisch. Woher weiß sie, dass es keiner der Höllenhunde ist?


  Wieder wurde geklopft und gleich darauf die Tür geöffnet. Offensichtlich schloss Mina nie ab.


  Der Besucher rief von der Diele aus: »Ich bin auf der Suche nach Lor.«


  Diese Stimme kannte Talia, brauchte aber einen Moment, um sie einzuordnen. Bis sie sich wieder erinnerte, wer es war, hatte der Besucher bereits die Küche erreicht. Hastig sprang sie auf und schob einen Stuhl zwischen sich und den anderen.


  
    
      [home]
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  Detective Baines«, sagte sie angespannt.


  »Talia Rostova«, erwiderte er. Der Detective wirkte müde und verfroren, allerdings lag da auch ein Anflug von Triumph in seinem Blick. »Ich habe Lor gesucht, weil ich hoffte, dass er mir verrät, wo Sie stecken. Aber das hier ist ja noch besser.«


  Er wird mich wegen Mordes verhaften wollen. Was mache ich jetzt?


  Mina knurrte tief und stellte sich ihm in den Weg, so dass er keinen Schritt weiter in die Küche kam. Baines zog seinen Ausweis aus der Manteltasche und hielt ihn in die Höhe. »Es geht um eine polizeiliche Ermittlung. Ich schlage vor, dass Sie beiseitegehen.«


  »Ist dies mein Haus. Kein Platz für Menschen.«


  Als Mina so energisch auftrat, wurde Talia warm ums Herz, auch wenn die alte Frau es wohl eher für Lor tat.


  »Dann möchte Miss Rostova mich vielleicht auf neutrales Terrain begleiten, beispielsweise aufs Revier?«


  »Talia ist Gast von unsere Madhyor. Ich passe auf sie auf. Sie sie nicht nehmen mit!«


  Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass das hier nicht gut enden würde. Talia wollte Lors Schutz auf keinen Fall akzeptieren, wenn dies zur Folge hatte, dass die Rudelgroßmütter verhaftet wurden. »Osan Mina«, sagte sie, »es ist schon in Ordnung.«


  Mina bedachte den Detective mit einem Blick, bei dem er eigentlich zu einem Häufchen Elend hätte zusammenfallen müssen, ging aber beiseite. »Ich hole Lor.«


  Talia hielt sich an der Stuhllehne fest. »Das ist eine gute Idee.«


  Mit raschelnden Röcken eilte Mina aus der Küche. Als die Haustür ins Schloss fiel, fühlte Talia die Spannung im Raum ansteigen. Sie war allein mit dem Cop, und er roch nach warmem Menschen. Sofort begann ihr Hunger, mit ihrer Selbstbeherrschung zu spielen wie eine Katze mit ihrem gefiederten Abendessen.


  Baines zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Die Geste erinnerte Talia an ihren Vater, der erst den Stuhl seiner Frau, dann den seiner Tochter in die Garage getragen hatte. Der Tisch war denen vorbehalten, die ein Recht hatten, dort zu essen, wie bei einem Löwenrudel, in dem das Leittier bestimmte, wer etwas abbekam und wer nicht.


  Was Baines betraf, war ihm nicht erlaubt worden, sich hier hinzusetzen. Anscheinend nahm er sich einfach den Platz, den er wollte. Auf seine Weise war auch er ein Alpha.


  »Setzen Sie sich!«, befahl er. Für eine Mikrosekunde sah er Talia in die Augen und gleich wieder weg. Trotz seines selbstsicheren Gebarens war er auf der Hut vor ihren Vampirfähigkeiten. Sie war ein zu junger Vampir, als dass sie jemanden hätte hypnotisieren können, aber das wusste er ja nicht.


  Talia setzte sich. Sie war stärker und schneller, und dennoch war ihr unwohl. Baines’ Selbstvertrauen stellte eine ganz eigene Waffe dar. Das einzig Beruhigende war die Unterhaltung, die sie belauscht hatte, als sie Michelles Leiche abtransportierten. Baines war sehr viel weniger voreingenommen gewesen als seine Kollegen.


  »Es ist mutig von Ihnen, allein nach Spookytown zu kommen«, äußerte sie.


  »Woher wissen Sie, dass ich keine Verstärkung habe?« Wie zum Beweis holte er seine Waffe hervor und legte sie auf den Tisch, wo er die Hand auf dem silberbeschlagenen Knauf ließ. Silber, um zu zeigen, dass er mit Munition gegen Vampire ausgerüstet war.


  »Ich habe bloß geraten. Es ist zu kalt, um jemanden draußen stehen zu lassen, und ich bezweifle, dass allzu viele Menschen gern mitten in der Nacht im Monsterviertel auf der Straße stehen. Es sei denn, sie haben ein SWAT-Team in der Nähe.«


  Er lachte leise. »Sie sind eine kluge Frau.«


  »Reine Logik. Was wollen Sie?«


  »Ich dachte, wenn ich Sie allein erwische, reden Sie am ehesten mit mir.«


  »Ist das nicht ein bisschen naiv?«


  »Kommt darauf an, ob Sie meine Fragen beantworten.« Er lehnte sich zurück, vollkommen gelassen – sah man von der Waffe ab. »Das ist im Moment alles, was ich will.«


  »Bekomme ich einen Anwalt?«


  »Nein. Das Gesetz sieht keine Pflichtverteidigung für Nichtmenschliche vor, zumindest noch nicht. Haben Sie Ihre Cousine umgebracht?«


  Die Frage hatte sie kommen sehen, nur nicht so früh erwartet. »Nein.«


  »Warum sollte ich Ihnen glauben?«


  »Es gibt Beweise, dass ich zur Tatzeit nicht dort gewesen sein kann. Ich war zu spät zu Hause.«


  »Was für Beweise?«


  »Die hat Perry Baker.« Im selben Moment wurde Talia klar, dass es sich um illegale Überwachungsbänder handelte, sie also Perry in Schwierigkeiten bringen könnte. Das Schlimmste aber war, dass Perry es womöglich gar nicht mehr erfuhr.


  »Baker liegt bewusstlos im Krankenhaus und flirtet mit einem fatalen Organversagen. Wo sind diese Beweise? Und was für welche sind das?«


  Talia schüttelte den Kopf. »Wenn ich Ihnen das sage, schicken Sie Ihre Männer hin, um sie zu holen. Ich weiß, was die von Nichtmenschlichen halten. Sie erschießen uns gern, sobald sie uns sehen. Erwarten Sie von mir, dass ich auf das Wohlwollen und die Professionalität Ihrer Kollegen vertraue?«


  Baines betrachtete sie nachdenklich. Sein Herz schlug schnell, aber regelmäßig, was bedeutete, dass er auf der Hut war, jedoch keine Angst hatte.


  Talia nahm die Teekanne auf. »Möchten Sie?«


  »Nein danke.«


  Sie goss sich nach. Zwar wollte sie keinen Tee, doch sie war entschlossen, genauso cool und gefasst zu erscheinen wie der Detective.


  Baines räusperte sich. »Sie wollen also Garantien?«


  »Ich will eine faire Chance.« Talia dachte vollkommen klar, ungerührt. Dieselbe Distanziertheit nahm sie ein, wenn sie einen schwierigen Schuss ausführen musste oder versuchte, einem Kurs etwas Kompliziertes zu erklären. Sie sah alles vor sich, erkannte, wie welche Entscheidung das Muster dessen veränderte, was als Nächstes geschah.


  Baines beobachtete sie regungslos. »Und wie sieht Ihre faire Chance aus?«


  »Wenn Sie meine Bedingungen akzeptieren, tue ich mein Bestes, um Ihnen die Beweise zu bringen, damit Ihre Abteilung mich vergisst und den wahren Mörder sucht. Wenn Sie nicht wollen, können Sie gleich wieder gehen, aber allein. Sollten Sie versuchen, mich mitzunehmen, kommen Sie hier nicht lebend raus. Ich möchte nicht unhöflich erscheinen, doch Sie haben mich in die Enge getrieben.«


  »Wer ist der wahre Mörder?«


  »Belenos, König des Ostens.«


  »Ihr früherer Meister?«


  »Es deutet einiges darauf hin.« Perry hatte ein Überwachungsband entdeckt, auf dem Belenos zu sehen war. Er hatte es in der Universität bei sich gehabt. Es war gut möglich, dass auch das Band von ihr aus der Verkehrskamera in seinem Büro an der Uni lag.


  »Was macht Belenos hier?«, wollte Baines wissen. »Ist er irre? Dies ist Omaras Territorium.«


  »Er ist völlig wahnsinnig«, pflichtete Talia ihm bei.


  »Und was läuft da zwischen Ihnen beiden?«


  Talia blickte auf ihre Hände hinab und zupfte an ihrem abgestoßenen Nagellack. Die Erinnerung fühlte sich wie Sodbrennen an, heiß und bitter.


  »Ungefähr ein Jahr nach meiner Wandlung kam Belenos mit einem hirnverbrannten Plan hierher. Omara nahm ihn gefangen und hielt ihn einige Monate lang fest. Die hochrangigen Vampire bekämpfen sich dauernd, nur musste er sie diesmal richtig stinksauer gemacht haben, denn sie spielte ihm übel mit. Bei seiner Rückkehr war er wahnsinniger denn je. Sie hatte ihn körperlich gebrochen und muss auch irgendetwas mit seinem Verstand angestellt haben.«


  Talia atmete tief ein, um ihren Magen zu beruhigen. »Am Tag nach seiner Heimkehr schlachtete er seinen halben Hofstaat ab.«


  Mit geschlossenen Augen rief sie sich die Bilder ins Gedächtnis. »Sein Haus hat einen weißen Steinboden, in den das Blut einsickerte. Anscheinend kann man die Flecken mit einem extrastarken Industriereiniger wieder herausbekommen, was er allerdings niemandem erlaubte. Ihm gefällt es, über die Flecken zu gehen, wo er ihnen die Köpfe abriss, dass die Blutfontänen über seine Füße sprühten – und über uns, denn wir standen dabei und warteten darauf, die Nächsten zu sein. Wer wegzulaufen versuchte, wurde umgebracht.«


  Ihr Körper erinnerte sich genauso gut wie ihr Geist, und ihr wurde übel.


  »Was hat ihn so aufgebracht?«


  »Ihn schmerzt, dass er nicht mehr schön ist. Und er dachte, wir würden uns über ihn lustig machen.«


  »Haben Sie das denn?«


  »Ha, absolut nicht! Wir hatten viel zu viel Angst. Das einzig Gute war, dass es nach seiner Raserei nicht mehr genug Wachen für sämtliche Ausgänge aus seinem Horrorkabinett gab. So konnte ich fliehen. Bei der ersten Gelegenheit rannte ich weg.« Mit einem Koffer voller Bargeld.


  Baines kaute grübelnd auf seiner Unterlippe. Menschen verstanden nie, dass Monster Leute waren, aber eben auch Monster. Sie wurden auf eine Weise missverstanden, auf die Gutmenschen überhaupt nicht kamen.


  Talia hüstelte. »Also, wollen Sie Beweise oder nicht?«


  Er wurde ein bisschen blass. »Ja, und ich gehe mit Ihnen. Sonst sind die Indizien vor Gericht wertlos.«


  »Einverstanden.«


  »Bin ich sicher?«


  Sie sah zu seiner Waffe. »Solange ich es bin.«


  Es war durchaus denkbar, dass Baines sich gegen sie wandte. Vielleicht hatte er sogar ein ganzes Kommando an der Grenze nach Spookytown postiert. Das konnte sie nicht wissen – aber eine bessere Chance, Gerechtigkeit für Michelle und Freiheit für sich selbst zu erlangen, bekam sie nicht. Und sollte sie helfen können, Belenos an die Wand zu nageln, umso besser. Menschen mochten machtlos gegen Geisterbeschwörung sein, aber sie hatten das Gesetz und die Bürokratie auf ihrer Seite. Und diese bildeten ebenfalls eine Form von erbarmungslosem Horror.


  Baines nickte. »Okay, und anschließend reden wir über den Kerl, der durch die Wand gesprungen ist.«


  Ein Stich durchfuhr Talia. Offenbar war dies die Nacht der Richtigstellungen, und da durfte sie nicht zögern. Es würde ihr das Herz brechen, aber sie musste Max für sein Tun zur Verantwortung ziehen. Er war menschlich. Baines war die menschliche Polizei. »Ich erzähle Ihnen alles, was ich weiß – an einem Ort meiner Wahl.«


  In dem Moment, in dem sie es aussprach, war ihr, als müsste sie sich übergeben.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte er ernstlich besorgt.


  »Gehen wir lieber, ehe Lor zurückkommt.« Sie blickte nochmals zu Baines’ Waffe.


  Wenn etwas schiefging, wollte sie Lor nicht in der Schusslinie haben.


  Dies war ihr Risiko, und er hatte ein Rudel, das ihn brauchte.
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    Freitag, 31. Dezember, 19 Uhr 15

    101.5 FM
  


  Und einen schönen Silvesterabend unseren Hörern draußen im Radioland. Hier ist Signy White, eure Notfallmoderatorin heute Nacht bei CSUP, dem super Übernatürlichensender. Errata Jones hat heute Nacht frei.


  Den Countdown bis zum neuen Jahr fangen wir wohl alle am liebsten damit an, dass wir uns ansehen, wo wir waren und wohin wir gehen. In drei Wochen findet eine Wahl statt, die uns möglicherweise den allerersten nichtmenschlichen Sitz im Stadtrat beschert.


  Als eine der Untoten finde ich das ziemlich spannend, möchte aber von jenen hören, die keine Vampire sind, wie sie darüber denken. Glaubt ihr, dass sich ein blutsaugender Stadtrat für Spookytown engagiert? Vertritt er eure Interessen?


  Oder, um es anders zu formulieren: Wird Michael de Winter besser oder schlechter sein als ein Mensch? Die Telefonleitungen sind freigeschaltet. Entscheidet euch, und lasst uns ein bisschen Spaß haben!«


  
    Freitag, 31. Dezember, 19 Uhr 30

    Universität von Fairview
  


  Nicht einmal die eifrigsten Studenten hielten sich am Silvesterabend an der Universität auf, was niemanden wundern dürfte. Als Talia und Baines in seinem Zivilwagen vorfuhren, war der Parkplatz so gut wie leer. Ein Schneepflug hatte ihn geräumt und gerade hinreichend Platz für ein paar Wagen freigelegt. Talia war nur froh, dass Baines’ Auto mit Schneeketten und einer guten Heizung bestückt war.


  Er wedelte einmal mit seiner Dienstmarke, und schon stellte der Campus-Sicherheitsdienst einen Wachmann zur Verfügung, der sie zu Perrys Büro brachte. Unterwegs redete Baines am Handy mit jemandem über Durchsuchungsbefehle und Zeugenaussagen. Wie es sich anhörte, versuchte er, ihr Abenteuer wie alltägliche Routine aussehen zu lassen.


  Bisher hatte er Wort gehalten, und alles deutete darauf hin, dass er seinen Teil der Abmachung erfüllen wollte. Gut, dann würde Talia es ebenfalls tun.


  Gelbes Absperrband war über Kreuz vor Perry Bakers Tür geklebt.


  »Haben Sie das Büro schon durchsucht?«, fragte Talia, der plötzlich eiskalt wurde. Hatte bereits jemand die Aufzeichnungen genommen?


  »Wir haben den Bereich durchsucht, in dem er angeschossen wurde, sonst noch nichts. Über die Feiertage sind wir chronisch unterbesetzt, und es ist einiges los in der Stadt.«


  Erleichtert atmete Talia auf, während der Wachmann das Büro aufschloss. An der Tür befanden sich ein Namensschild und ein Hinweis, der Studenten warnte, dass ihr Professor eigentlich ein Monster war – in diesem Fall handelte es sich um eine Wolfssilhouette in einem roten Kreis. An den Bürotüren aller fleischfressenden Nichtmenschlichen prangten solche Hinweisschilder.


  Besäße Talia ein Sprechzimmer an der Uni, hätte ihr Schild eine Fledermaus dargestellt. Was bescheuert war, denn nicht einmal die ältesten Vampire konnten weiter als ein bis zwei Blocks fliegen – sie noch gar nicht –, und keiner verwandelte sich in ein geflügeltes Nagetier. Wie auch?


  Als Baines auf seine Uhr sah, fragte Talia sich, ob er heute Abend etwas vorhatte; eventuell wollte er ja mit seiner Frau zu einem Silvesterball gehen. Sofern er eine Frau hatte. Auf der Fahrt hatte er fast nichts Persönliches gesagt.


  Der Wachmann versprach, auf seiner nächsten Runde nach ihnen zu sehen, und ging. Baines wandte sich an Talia. »Was glauben Sie, weshalb man auf den Professor geschossen hat?«


  »Weiß ich nicht genau. Er ist nicht blöd, daher denke ich, dass er kaum jemandem verraten hat, was er tat.«


  Sie folgte Baines in das Büro, wo er die Deckenbeleuchtung einschaltete. Die Neonröhren erwachten flackernd zum Leben und tauchten alles in einen kalten Glanz.


  Auf dem Schreibtisch stand ein Laptop, der an einen großen Flachbildschirm angeschlossen war. Überall lag Computerzubehör herum: Festplatten, ein Drucker, Router und Kästen mit Blinklichtern, von denen Talia nicht wusste, was sie waren. Und alles wirkte unberührt.


  Ein dicker Pullover hing über der Stuhllehne, ein Tennisschläger in seiner Tasche an einem Türhaken, ein Basketball lag auf einem Bücherstapel. Im Papierkorb steckten haufenweise leere Essensverpackungen. Gerahmte Abschlusszeugnisse und Preisurkunden reihten sich an der Wand. Jung, wie er war, hatte Baker schon in Mathematik und Informatik promoviert. Er musste ein echtes Genie sein, denn er war nicht älter als dreißig. Talia wurde ein wenig wehmütig zumute, als sie an ihre Studienjahre dachte. Auf dem Campus zu sein, weckte ihre Sehnsucht, wieder in einem Seminarraum zu sitzen, als Dozentin oder als Studentin. Wenn ich über dieser Geschichte nur nicht meinen Job verliere!


  Wenn nicht … war ein gefährliches Spiel. Sie konzentrierte sich lieber wieder auf den Schreibtisch.


  Er wies das typische Durcheinander an Papieren, Stiften und einem Dracula-PEZ-Spender auf. Talia betrachtete die verschiedenen Papierstapel und versuchte, zu erraten, welcher Haufen was beinhaltete. Sie hob eine Schachtel mit USB-Sticks hoch, rührte mit einem Finger darin und überlegte, auf welchem das Überwachungsvideo sein könnte, das sie brauchte. Die Sache hier könnte länger dauern, als sie gedacht hatte.


  »Hallo, kleines Entchen.«


  Talia fuhr zusammen und erstarrte. Belenos! Ihr Herz sackte ein ganzes Stück tiefer, und eiskalte Furcht umfing sie, bis sie in ihr ertrank.


  Baines hat mir mein Messer und meine Waffe abgenommen.


  Er lachte leise. »Du musst lernen achtzugeben. Lässt einfach die Tür offen! Ich dachte, eine Schlächterin wie du wäre klüger. Andererseits warst du ja noch nie sonderlich weise.«


  Talia zwang sich dazu, sich umzudrehen, sehr langsam, als wäre sie in einem Alptraum und im Begriff, einem Monster ins Gesicht zu blicken. Nun, so war es ja auch.


  »Wo ist Baines?«, fragte sie, überrascht, wie fest ihre Stimme klang. Sie hörte allerdings, wie die USB-Sticks in der Schachtel klapperten, weil ihre Hand vor Angst zitterte. Rasch stellte sie den kleinen Pappkarton ab. Es war wenig ratsam, ihn merken zu lassen, dass sie jeden Moment ohnmächtig würde.


  »Wo ist Baines?«, äffte Belenos sie nach. »Wo ist mein Geld?«


  Obwohl sie es am liebsten vermieden hätte, schaute sie ihn an. Seit über einem Jahr hatte sie ihn nicht mehr gesehen, und die Zeit hatte einige seiner Verletzungen kaschiert. Sein fuchsrotes Haar war wieder auf Schulterlänge gewachsen, so dass es die Stellen abdeckte, an denen ihm der Skalp weggerissen worden war. Das Gesicht war nach wie vor vernarbt, die schwieligen Wundränder aber von Rot zu Rosa verblasst. Seine Wunden verheilten, wenn auch langsam. Was immer Omara mit ihm gemacht hatte, musste sie dem Kapitel »Besondere Spezialitäten« des Folterhandbuchs entnommen haben. Zu schade, dass sie die Arbeit nicht zu Ende gebracht hat!


  »Dein Geld habe ich ausgegeben«, gab sie ungerührt zurück. »Alles für hübsche Kleider.«


  Er musterte sie hämisch von oben bis unten. »Ja, das glaube ich dir.«


  Sie schluckte, verärgert und froh zugleich, weil er ihr die blöde Antwort abnahm. Sie wollte sein Geld aus purem Trotz. Er schuldete es ihr.


  »Wo ist der Detective?«, wiederholte sie.


  »Was schert dich ein Mensch?«


  »Er macht nur seinen Job.« Sie hielt sich an Perrys Stuhllehne fest, um nicht umzukippen. Halb rechnete sie damit, dass er sie zu Asche verbrennen würde oder ein Schwert zog und ihr den Kopf abschlug. Diese zivilisierte Konversation war doch bloß ein quälendes Vorspiel.


  Belenos blickte gen Decke, als würde er sich langweilen. »Vorerst ist dein Detective im Korridor. Er gab einen hübschen Imbiss ab. Ach, nun zieh nicht solch ein Gesicht! In wenigen Stunden ist er wieder auf den Beinen, wird sich indessen an nichts erinnern.« Ihr Meister kniff sein eines schwarzes Auge zusammen. »Du verteidigst ihn, wohingegen er dich gewiss beschuldigen wird, denn für ihn wirst du der einzige Blutsauger sein, dem er heute begegnet ist.«


  »Und wenn schon!« Solange Baines nicht ihretwegen starb, war es ihr egal. »Was willst du hier?«


  »Ein kleines Vögelchen zwitscherte mir zu, dass du kommst, um die Sachen des armen Professors zu durchwühlen. Ein Jammer, was ihm zugestoßen ist! Andererseits hätte er seine Nase nicht in Dinge stecken dürfen, die ihn nichts angehen.«


  Talia schluckte. Woher wusste Belenos davon? Wer verriet sie?


  »Ja, kleine Ente. Es war, als hätte ich dir beim Sturz von einer Klippe zugesehen. Ein Teil von mir wollte dir eine Warnung zurufen, der Rest Blut und Knochen auf den Felsen unten zerschellen sehen. Rate mal, welcher Teil stärker war?«


  Er griff in die Luft, worauf ihr der Brustkorb zusammengequetscht wurde und es sich anfühlte, als legte sich eine Schraubzwinge um ihren Kopf. Talia sank auf die Knie, zu schwach, um sich aufrecht zu halten. Hilfe!, rief sie im Geiste. Kein Laut schaffte es über ihre Lippen.


  »Du hast vergessen, dass ich dich schuf.« Belenos schloss seine Faust, so dass der Schmerz einen grausamen Höhepunkt erreichte. »Ich kann dir dieses Leben ebenso leicht wieder nehmen. Schön – endlich siehst du mich mit dem gebührenden Respekt an!«


  Sie sah eigentlich gar nichts an. Farben strömten auf sie zu wie schlechte Spezialeffekte eines 3-D-Films, und schwarze Punkte explodierten vor ihren Augen. Ein Mensch wäre jetzt tot gewesen.


  Und dann ließ der Druck auf einmal nach. Talia sackte in sich zusammen. Vorsichtig atmete sie ein wenig Luft ein, um ihre Lunge zu prüfen. Alles funktionierte noch. Ich bringe ihn um. Mir ist gleich, wie lächerlich das klingt oder wie viel Angst ich habe – ich bringe ihn um!


  Belenos zog sie mit seiner intakten Hand nach oben.


  Als sie wieder halbwegs sehen konnte, fiel ihr Blick auf die offene Tür, hinter der sie der Korridor lockte. Der Wachmann müsste bald wiederkommen. Er würde Baines sehen und die Cops rufen, die ihren Meister erschossen. Vielleicht gab es doch noch einen Ausweg.


  Zittrig ging sie einen Schritt nach vorn, machte sich bereit, aus dem Büro zu stürmen.


  »Talia.« Sie hörte, wie er es genoss, ihren Namen auszusprechen. »Das würde ich an deiner Stelle nicht versuchen.«


  Sie erstarrte, die Arme seitlich etwas ausgestreckt, damit er glaubte, er hätte sie aufgehalten.


  Jetzt!


  Blitzschnell drehte sie sich um und stürzte zur Tür. Ihr unartikulierter Schrei hallte durch den Flur. Doch Belenos packte ihre Kapuze und riss sie zurück. Ein Knopf platzte vorn von der Jacke ab, und Stoff ratschte mit dem Geräusch eines Schmerzwimmerns. Gleichzeitig kippte sie nach hinten gegen ihn. Sein Geruch überrollte sie in Wellen blanken Entsetzens, als er die Tür zutrat.


  »Lass mich los!«, kreischte sie und rammte ihm ihren Ellbogen in die Rippen.


  Er kicherte nur sehr tief. »Schhh! Ich helfe dir.«


  »Helfen wobei?«, fragte sie heiser. Sie kannte ihn zu gut.


  »Ich helfe dir, dich zu erinnern, wie es ist, die Dienerin eines Meisters zu sein, keine aufsässige Hure. O ja, ich weiß, was du mit deinem Hund getrieben hast. Dieses kleine Vögelchen redet zu viel.«


  Oh, Gott, nein, sie wollte nicht, dass Lor mit diesem Irren zu tun bekam!


  »Solch langes, köstliches Erschaudern. Man sollte meinen, ich müsste dich auf die gleiche Weise bestrafen wie Omara mich.«


  Er umarmte sie so fest, dass ihr schlecht wurde, neigte seine Lippen dicht an ihr Ohr und raunte ihr zu: »Aber das wollen wir nicht, oder? Warum sollte man eine Arbeit kopieren, wenn man sie verbessern kann?«
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    Freitag, 31. Dezember, 21 Uhr

    Empire Hotel
  


  Ich möchte nur in Ruhe ein Bier trinken«, sagte Darak zu Nia, musste jedoch recht laut sprechen, um den Lärm zu durchdringen. »Was ist daran verwunderlich?«


  Die Silvestergäste drängten sich im Empire und standen allein an der Bar in drei bis vier Reihen. Darak hatte beide Ellbogen angewinkelt, damit niemand ihm zu nahe kam. Daisy schlief zu seinen Füßen.


  Nia schien sich ihren Platz durch die Tatsache zu behaupten, dass sie weiblich, exotisch und äußerst spärlich bekleidet war. Auf ihrer Ebenholzhaut befand sich mehr kosmetischer Glitzerpuder als Stoff. Der Werbär neben ihr sah aus, als wäre er drauf und dran, ihr einen Antrag zu machen.


  »Verwunderlich ist, mein Freund, dass du glaubst, du könntest irgendwie verhindern, dass ich dir helfe, diesem König des Ostens den Arsch aufzureißen.« Nia bedachte ihn mit einem Blick, der ihm klarmachte, er würde sich mit einem Pfeil in seinem Hintern wiederfinden, sollte er versuchen, sich von dannen zu schleichen. »Als Geisel bin ich die perfekte Wahl. Ich bin schön, und Männer erwarten nie, von schönen Frauen die Kehle aufgeschlitzt zu bekommen.«


  »Nein.«


  »Und an wen dachtest du?«


  »An niemanden. Keine Geisel.«


  »Bildest du dir ein, ihm nahe zu kommen, ohne nach seinen Regeln zu spielen?«


  »Wie nahe muss ich ihm denn sein? Ich trete lediglich auf ein lästiges Insekt.«


  »Lästige Insekten beißen.«


  Darak seufzte. Es gab nur eine Handvoll Leute, deren Widerspruch er duldete, und sie alle kannten ihn schon seit vor dem Mittelalter. Jemandem etwas vorzumachen, der einem zur Seite stand, seit Togas aus der Mode gekommen waren, gestaltete sich schwierig.


  Und das war das Problem: Man konnte Leute nicht einfach ersetzen, die man sich einmal zur Familie erwählt hatte. »Ich will den Narren allein zur Strecke bringen, weil er ein wahnsinniger Hexer ist. Und die sind immer heikel. Unmöglich kann ich dich ihm ausliefern.«


  »Heikle Typen sind mein Speis’ und Trank.« Nia nippte an ihrem Cocktail, einem violetten Getränk, auf dem eine Blüte schwamm. »Außerdem ist mir langweilig. Hör auf, mich – uns – dauernd zu beschützen! Nach all den Jahren wird das öde. Du hättest uns gleich von der Geisterfrau erzählen müssen, dann hätten wir geholfen, nach dem Geisterbeschwörer zu suchen. Aber lassen wir das. In drei Stunden bringst du mich zum Pier, und ich spiele das arme, hilflose Sklavenmädchen. Du ziehst das nicht allein durch!«


  Darak grummelte etwas, das weder nach einem Ja noch einem Nein klang. Ihn lenkte Joe ab, der Barkeeper, der ein Handy an sein eines Ohr hielt und in das andere einen Finger gesteckt hatte. Seiner Miene nach erhielt er gerade schlechte Nachrichten. Die schienen derzeit die Runde zu machen.


  Joe sah auf und begegnete Daraks Blick. Während er sein Handy zuklappte, kam er auf Darak zu; dann beugte er sich weit über den Tresen, damit dieser ihn verstehen konnte. »Hast du Lor, den Alpha-Höllenhund, vor ein paar Tagen kennengelernt?«


  »Ja.«


  »Er lässt dir etwas ausrichten.«


  »Was?«


  »Dass er deine Hilfe braucht.«


  Darak lehnte sich auf dem Barhocker zurück. Großartig! Und was jetzt? »Wie kommt er darauf, dass mich das interessiert?«


  »Weiß nicht«, antwortete Joe achselzuckend. »Er macht dieses Prophezeiungsdings, und er sagt, du hast dem Geist was versprochen.«


  Darak wurde kalt. »Was hat er genau gesagt?«


  »Ich soll dir ausrichten, dass die Flughäfen wieder geöffnet sind. Falls du vorhast, irgendwas zu unternehmen, sollst du ihn jetzt unter dieser Adresse treffen.« Mit diesen Worten schrieb Joe etwas auf eine Serviette und schob sie Darak hin.


  Nia nahm sie auf. »Was hat das mit deinem Geist zu tun?«


  Joe sah die beiden finster an. »Talia ist verschwunden.«


  
    Freitag, 31. Dezember, 21 Uhr 15

    Perrys Wohnung
  


  Perry Baker wohnte im Erdgeschoss eines viktorianischen Lagerhauses in Spookytown. Der Eingang zu seiner Wohnung war auf der Gebäuderückseite, wo sich außerdem ein kleiner Parkplatz befand. Eisentreppen führten im Zickzack die Ziegelsteinfassade hinauf, und an einigen Geländerabschnitten hing Weihnachtsbeleuchtung. Über Bewegungsmelder schalteten sich die Sicherheitsstrahler ein, als Lor um das Haus herumging, und warfen rissige Schatten in den Schnee. Jemand hatte einen Weg durch die hohen Wehen geräumt. Stück für Stück bekam Fairview das Winterwunderland in den Griff.


  Lors Stimmung war alles andere als festlich.


  Letzte Nacht hatte er einen Traum gehabt, der ihm eventuell etwas prophezeite. Wie immer war er sich nicht sicher, und er hatte keine Ahnung, was er mit dem anfangen sollte, was er sah: Talia, die mit vor Wut funkelnden Augen ein Messer nach ihm schleuderte. Das Bild von der wirbelnden Klinge und das Tschupp-Tschupp, mit dem sie die Luft durchschnitt, wollten ihm nicht aus dem Kopf. In seinem Traum wich er mit einem seitlichen Sprung aus. Er hatte Angst gehabt, obgleich er nicht wusste, worin die eigentliche Bedrohung bestanden hatte. Im nebligen Traumzustand hatte er jedoch geahnt, dass etwas weit Schlimmeres als das Messer auf ihn zukam.


  Er war neben der regungslosen Talia aus dem Schlaf geschreckt. Sein Herz hatte gewummert. Wie er Alpträume leid war! Erst Mavritte mit einer Klinge und jetzt Talia. Wie kam es, dass die Frauen in seinen Träumen nie Tabletts voller Essen, Bierkrüge oder duftende Massageöle brachten? Zur Abwechslung wäre das mal ganz hübsch gewesen. Aber jetzt konnte er Talia nirgends finden. War das mit dem Traum gemeint gewesen? Stand das Messer für die Sorge, die sich dolchgleich in sein Herz bohrte?


  Lor hatte ein Treffen mit seinen Freunden einberufen. Sie mussten planen, denn die Flughäfen hatten wieder geöffnet, und Omara war auf dem Weg hierher. Das Timing war zum Kotzen. Seine Kopfschmerzen drohten, ihm den Schädel zu sprengen, und er sorgte sich schrecklich um Talia. Er musste sie suchen, doch er hatte keinen Schimmer, wo sie stecken könnte. In seiner Wohnung war sie nicht, auch nicht im Empire, in Spookytown oder bei der Polizei. Er brauchte Hilfe.


  Die Kopfschmerzen gehörten zum Fluch eines jeden Alphas. Er hatte in Bevans Wohnzimmer gesessen und mit den Ältesten geredet, als sich eine neue Prophezeiung mittels heftiger Migräne ankündigte. Inmitten der blendenden Lichter und der Übelkeit hatte er Darak gesehen, der ein Versprechen gegenüber einer schemenhaften Gestalt ablegte. Zwar erkannte Lor sie nicht, doch er hörte Talias Namen. Was auch immer als Nächstes geschah, der abtrünnige Vampir würde dabei eine Rolle spielen – und es würde Talia betreffen.


  Zwei Prophezeiungen innerhalb von vierundzwanzig Stunden waren, gelinde gesagt, ungewöhnlich. Allein dieser Umstand bewirkte, dass sich Lors Nackenhaare aufstellten.


  Die Kopfschmerzen würden vergehen, aber die Angst bohrte sich mit Drachenkrallen in sein Denken. Talia hatte einen Hang dazu zu verschwinden – aus seiner Wohnung, aus dem Krankenhaus und jetzt aus Osan Minas Haus. Diese Frau ist das reinste Chaos. Zumindest war er diesmal beinahe sicher, dass sie bei Baines war. Aber wieso? War sie freiwillig mit ihm gegangen? Hatte Baines sie gezwungen? Warum hatte sie ihm nicht gesagt, wohin sie ging?


  Sie befanden sich nicht auf dem Polizeirevier. Wie der Cop am Telefon gesagt hatte, waren sie noch keine zwei Stunden weg, und Talia war erwachsen, also sollte Lor sich beruhigen. Von wegen! Nach allem, was Talia und er durchgemacht hatten, war es unmöglich, nicht das Schlimmste zu befürchten. Er wollte sie in seine Arme nehmen, das Knistern zwischen ihnen mit seinem Körper schützen. Die letzte Nacht hatte ihm alles bedeutet. Talia war so vieles für ihn gewesen: mutig, verwundbar, großzügig, jene Eigenschaften, die ihn zu ihr hinzogen, hatten auch ihren Liebesakt bestimmt, neben dem Chaotischen, Unberechenbaren. Nachdem er so lange nach den Rudelregeln gelebt hatte, versetzte ihn das Überraschende an Talia in einen Rausch.


  Als sich der Sturm des Liebesaktes gelegt hatte, war er neben Talia eingeschlafen, weil er vollkommen erschöpft gewesen war. Zusätzlich zu dem Verbrechen, dem Mord und Mavritte forderte auch das Gift seinen Tribut; dennoch war es nicht bloß sein Schlafbedürfnis gewesen, das ihn bleiben ließ.


  Höllenhunde bewachten, und er wollte Talia bewachen. Für immer. Nie hatte er einen solchen Frieden empfunden wie in den Momenten, in denen seine Finger über ihre Haut strichen. Niemand – ob Hund, Mensch oder anderes – zog seine Blicke mit solcher Unausweichlichkeit auf sich und füllte ihn mit einem solch köstlichen Aroma wie Talia. Binnen Tagen war sie zum Mittelpunkt seines Denkens geworden.


  Aber sie war kein Höllenhund. Das ist nicht vorgesehen. Zu schade! Seine Seele wusste, was er wollte, und basta. Es ist mir gleich. Ich will sie, und ganz offensichtlich braucht sie jemanden, der sie endlich mal nicht im Stich lässt. Was sie schon durchgemacht hatte, war selbst nach Burgmaßstäben entsetzlich.


  Zutiefst besorgt, stapfte Lor extraschnell durch den Schnee und über den Parkplatz. Manche der Wagen waren schon freigeschaufelt, andere nach wie vor nur unförmige Schneeungetüme. Eine Fußspur zog sich bis zu Perrys Wohnungstür. Es war schon vor ihm jemand hier gewesen.


  Irgendwann vor Weihnachten hatte Perry einen Plüschwolfskopf mit roter Nikolausmütze und roter Blinknase an seine Tür gehängt. Ein Werwichtel. Lor schob ihn beiseite, um an den Messingklopfer zu gelangen.


  Er hatte kaum zweimal geklopft, da öffnete ihm Errata. Sie sah aus, als hätte man ihr auf den Schwanz getreten. Hinter ihr konnte Lor Perrys schwarzweiße Küche sehen. Sie war ein bisschen unordentlich, aber reich bestückt mit Kochbüchern und Konserven in den offenen Regalen. Lor wusste, dass Perry schon manche Frau mit seinen Spaghetti Bolognese umgarnt hatte.


  Errata wirkte verzweifelt. »Ich kann diesen Mann nicht ausstehen! Würdest du ihn bitte wieder ins Krankenhaus bringen und ans Bett ketten?«


  Lor beschloss, auf dieses Thema lieber nicht einzugehen. »Silbervergiftungen machen Werwesen verrückt.«


  »Das weiß ich«, entgegnete sie schnippisch. »Mir war nur nicht klar, dass sie einen auch bekloppt genug machen, dass man Detektiv spielen will, während man noch von Einschusslöchern zersiebt ist. Er ist vor einer Stunde nach Hause gekommen, gleich nachdem sie ihn von den zig Maschinen genommen hatten. Gestern hieß es noch, er würde sterben, und, o Mann …«


  Sie drehte sich um und stampfte in die Küche.


  Lor trat ein. Der Duft von Huhn und Zwiebeln stieg aus einem Topf auf dem Herd. Ich habe gar nicht gewusst, dass Errata kochen kann. Er zog seine Jacke aus und ging ins Wohnzimmer. Der Raum war größtenteils in kahlem Ziegelstein gehalten und in schwarzem Leder möbliert. Perry hatte die Wohnung aus dem gleichen Grund genommen, aus dem Lor in Macs alte Wohnung gezogen war – um ein bisschen Abstand zu seinem Rudel zu bekommen. Sie beide galten als Rebellen, weil sie die menschliche Sitte übernahmen, sich eine eigene Bleibe zu suchen.


  Im Moment schien allerdings Errata hier das Sagen zu haben. Stirnrunzelnd beäugte sie Perry, der ausgestreckt auf der Couch lag, von mehreren Kissen in eine halb sitzende Position erhoben. Sein Arm steckte in einer Schlinge und war wohl wegen der Schulterwunde nicht zu gebrauchen. Seine Gesichtsfarbe sah übel aus, bleich unter dem dunklen Bartschatten, und sein Geruch trug eindeutig die Note von Schmerzschweiß.


  »Welchen Teil von Bettruhe hast du nicht verstanden?«, schimpfte Errata.


  Perrys Augen verengten sich zu Schlitzen. »Den Teil, bei dem ich ein Nickerchen mache, während die bösen Jungs mich endgültig ausknipsen. Deshalb haben sie mich aus dem Krankenhaus entlassen, schon vergessen? Es wird schwierig, den Klinikbetrieb aufrechtzuerhalten, wenn Attentäter durch die Flure schlendern, also schickt man die Zielperson nach Hause, ehe sie noch in der Teeküche abgeknallt wird. Danke, aber ich komme lieber gleich zur Sache und schnappe die Mistkerle.«


  Lor erlebte Perry selten wütend, aber jetzt kochte der Wolf. Was Lor ihm nicht verdenken konnte. Kein Krankenhaus würde einen menschlichen Patienten in diesem Zustand entlassen. »Wie viele Wachen sind hier?«


  Dass Lor sie draußen nicht gesehen hatte, hieß nicht zwangsläufig, dass keine da waren. Die meisten aus dem Silvertail-Rudel kannten Lor, zumindest vom Sehen, und würden ihn nicht aufhalten.


  Perry wollte mit den Schultern zucken, verzog aber sofort das Gesicht. »Dad meinte, dass er für ausreichend Schutz gesorgt hat. Natürlich wollte er, dass ich fürs Erste zu ihm ziehe.«


  »Was keine schlechte Idee wäre«, fand Lor.


  »Kommt nicht in Frage! Da behandeln sie mich wie einen Zwölfjährigen!« Perry grinste, klang jedoch nicht sonderlich amüsiert.


  Errata fauchte leise. »Sturer Idiot!«


  Ein Klopfen ertönte von der Küchentür, zweimal kurz. Errata öffnete, während Lor zu Perry sah. Sein Freund hatte die Augen geschlossen. Die Mundwinkel waren schmerzverzerrt. Errata hatte recht: Perry hätte im Bett liegen und kein Treffen bei sich veranstalten sollen.


  In diesem Moment ließ Errata Darak herein. Die Werpuma-Frau – groß, wie sie war – wirkte kindlich zierlich neben dem Riesen. »Lor, dein, ähm, Freund ist da.«


  »Höllenhund«, begrüßte Darak ihn und wandte sich zu Perry. »Du siehst halbtot aus.«


  »Ja, ich arbeite daran«, antwortete Perry, der die Augen nur ein wenig öffnete. »Kenne ich dich?«


  »Perry Baker, Errata Jones«, stellte Lor die beiden vor. »Leute, das ist Darak.«


  »Vom Thanatos-Clan«, ergänzte Darak.


  Daraufhin machte Perry die Augen ganz auf. »Wow, fahren wir die ganz schweren Geschütze auf?«


  »Stimmt genau.« Darak machte es sich in einem Sessel bequem. »Was höre ich da? Talia ist verschwunden? Seit wann?«


  »Seit zwei Stunden«, antwortete Lor.


  »Das ist noch nicht verschwunden, sondern einen Kaffee trinken gegangen. Was gibt es sonst?«


  Lor setzte sich in den anderen Sessel, während Errata sich neben Perry auf die Couchlehne hockte.


  »Das erste Problem«, begann Lor, »ist, dass die Flughäfen wieder offen sind und Omara bald landet. Es ist Silvester, und in der Stadt wimmelt es von Fremden, also wäre der Zeitpunkt ideal für den Angriff, den wir erwarten.«


  »Wo will sie wohnen?«, fragte Errata.


  »In demselben Hotel wie immer, dem Hilliard Fairview in der Innenstadt.«


  »Wäre sie woanders nicht sicherer? Sie weiß doch Bescheid, oder? Über das Feuer, die Wahl, den Geisterbeschwörer und so?«


  »Königinnen weichen nicht aus«, erklärte Darak ihr. »Es wäre ein Zeichen von Schwäche.«


  »Klasse!« Lor rieb sich die Augen und wünschte, Aspirin würde bei Halbdämonen wirken. »Problem Nummer zwei: Talia wird vermisst. Ich glaube, sie ist bei Baines, weiß nur nicht genau, wieso. Ihre Cousine wurde von einem Geisterbeschwörer ermordet, und wir denken, dass es sich um Talias Meister handelt. Ihr Bruder ist ein Schlächter, der wahrscheinlich auf Perry geschossen hat. Entgegen allem, was wir über Schlächter wissen, benutzen sie Magie.«


  Darak gab ein Geräusch von sich. »Also sind die Schlächter die ›interessierten Parteien‹.«


  Alle blickten zu ihm, und Lor hatte das ungute Gefühl, die Situation hätte sich soeben verschlimmert. »Wovon redest du?«


  »Belenos will Omara vernichten«, erläuterte Darak. »Es ist ziemlich naheliegend, dass die Schlächter diese Wahl als Abscheulichkeit betrachten und mit Freuden die Königin bestrafen, deren Einfluss sie möglich machte. Sie arbeiten mit Belenos zusammen. Deshalb haben die Schlächter Zugang zu Magie. Sie schließen Waffenstillstand, um einen gemeinsamen Feind zu töten.«


  »Warte mal!« Verwirrt stand Lor auf und begann, auf und ab zu gehen. »Die Schlächter und Belenos? Belenos ermordete Talia. Er hat ihren Bruder süchtig gemacht. Nein, die Schlächter würden sich nie mit ihm verbünden. Zwischen ihrem Vater und Belenos tobt ein Krieg. Das hat sie mir erzählt!«


  »Hab ich was verpasst?«, erkundigte Perry sich.


  »Talia war eine Schlächterin«, klärte Errata ihn auf.


  »Wie? Das glaub ich nicht!«


  »Ihr Bruder war im Krankenhaus, um dich endgültig zu töten, und sie hat ihn verfolgt. Das hast du alles verschlafen.«


  »Gott sei Dank!« Perry verzog wieder das Gesicht. »Bei Fidos Eiern, Lor, ich weiß ja, dass du es mit wilden Mädchen hast, aber – wow!«


  »Sie ist keine Schlächterin mehr«, erwiderte Lor gereizt. Wo steckt Talia? Warum hat sie nicht angerufen?


  »Ich kenne diesen Schlächter-Stamm nicht«, ergriff Darak wieder das Wort. »Aber die Schlächter, die ich kenne, stellen das Töten von Monstern grundsätzlich über ihre persönlichen Gefühle. Ihre Kinder sind für die Väter lediglich Werkzeuge, gelegentlich auch Bauernopfer. Es gilt als Ehre, sie für die Sache zu opfern.«


  Lor setzte sich lieber, denn ihm wurde übel. »Das passt zu dem, was Talia erzählt hat.«


  »Nicht dass ich egoistisch sein will«, sagte Perry, der versuchte, höher auf die Kissen zu rutschen, »aber was den Anschlag auf mich betrifft – verstehe ich es richtig, dass Belenos ihren Bruder auf mich angesetzt hat? Wieso?«


  »Belenos muss erfahren haben, dass du Videobänder gefunden hast, die seine Anwesenheit in der Stadt belegen«, antwortete Lor. »Wie er das rausbekommen hat, weiß ich allerdings nicht.«


  »Ich habe so schnell gearbeitet, wie ich konnte. Da kann es sein, dass ich meine Spuren nicht gründlich genug verwischt habe.« Perry schloss die Augen vor Schmerz. »Trotzdem kapiere ich nicht, woher sie es überhaupt wussten. Vor allem, warum kümmert es sie überhaupt? Nachdem der Überfall vorbei war, konnte es Belenos doch egal sein, ob wir wissen, dass er in der Stadt ist, oder nicht.«


  »Er braucht Zeit«, erklärte Darak. »Und er will unentdeckt bleiben. Er wird versuchen, den Schlächtern die Schuld zuzuschieben. Und meinen Leuten.«


  »Warum euch?«, fragte Lor.


  »Belenos hat mich für den Mord an der Königin angeheuert«, offenbarte er vollkommen sachlich.


  Lors Herz schlug schneller. »Was machst du dann hier?«


  Das Schulterzucken kam bei Daraks riesigem Körper einem Erdbeben gleich. »Die Königin interessiert mich nicht, aber Belenos ist ein Schwein.« Dann erzählte er ihnen, wie er Belenos fand und was er gesehen hatte. »Ich schätze, dass der Angriff von der Kanalisation aus erfolgen soll.«


  »Das ergibt einen Sinn«, überlegte Lor. »Talia hat Max vom Krankenhaus aus in die unterirdischen Tunnel verfolgt.«


  »Falls das alles stimmt, wissen wir wenigstens, welches Spiel wir spielen.« Errata erhob sich, so dass sie neben dem Weihnachtsbaum stand, und schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Der nächste Schritt muss von uns ausgehen. Was tun wir?«


  Lors Höllenhundinstinkt machte ihn vollkommen sicher. »Wir stellen sie in ihrem Hauptquartier und zermalmen ihre Knochen.«


  Perry räusperte sich. »Verdammt, Bello, wir sprechen hier über Belenos!«


  »Die Hexerei könnte schwierig werden«, gestand Lor. »Aber sie sind immer noch aus Fleisch und Blut.«


  »Soweit ich sehen konnte, hat Belenos im großen Umkreis Wachen postiert. Um die alle zu erwischen, müsst ihr das gesamte Tunnelsystem unter der Stadt durchkämmen«, gab Darak zu bedenken. »Das ist ein großes Areal, und wenn Belenos klug ist, verändert er seine Position laufend. Seine Magie ist eine ihrer größten Waffen, da wird er sich kaum zum leichten Ziel machen.«


  Niemand erwiderte etwas. Ein flüchtiger Gedanke an Talia, wie sie vom Bett zu ihm aufgesehen hatte, erinnerte Lor daran, wie viel er zu verlieren hatte. Ungeduld trieb ihn erneut aus dem Sessel. Er wusste, was getan werden musste, war bereit, die Verantwortung zu übernehmen, doch das bedeutete nicht, dass ihm keine Furcht wie kaltes Blei durch die Adern kroch.


  Er würde die Hunde und Wölfe mobilisieren und mit ihnen die Tunnel stürmen.


  Mit seinem Handy in der Hand ging er durch die Hintertür nach draußen, ohne sich seine Jacke überzuziehen. Die Nacht war so wolkenverhangen, dass der Himmel direkt über den Dachfirsten zu schweben schien. Ein eckiger Lichtschein fiel durch die Tür auf den Schnee, eine Insel wohliger Wärme, umrahmt von Schatten. Lor atmete die eisige Luft tief ein und stieß frostigen Atem aus.


  So angespannt, wie er war, fiel es ihm schwer, klar zu denken. Ein Teil von ihm war stolz auf das, was eben geschehen war. Er hatte ein Team zusammengestellt und herausgefunden, was Belenos plante. Perry hatte einen hohen Preis gezahlt, was Lor jedoch nur noch entschlossener machte, die Sache zu einem guten Ende zu bringen. Er rief zuerst Bevan und dann Perrys Vater an, den Alpha des Silvertail-Rudels.


  Lor rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Alles würde er geben, könnte er wieder mit Talia im Bett liegen, verloren im Liebesakt. Er erinnerte sich an ihre Haut auf seiner, an die Wölbung ihres Schlüsselbeins unter seinen Lippen, die zarten Sommersprossen zwischen ihren Brüsten. An sie zu denken, erfüllte ihn mit solch einer Freude und Traurigkeit, dass es ihm beinahe den Atem verschlug.


  Der letzte Gedanke war kaum zu Ende gedacht, als eine vertraute Ahnung sämtliche Weichheit aus der grauen Winternacht sog. Etwas Böses beobachtete ihn, genau wie in der Nacht, als Talias Cousine umgebracht worden war. Lor blickte nach oben, suchte nach einem Hinweis. Das muss mal wieder Belenos’ Werk sein.


  Dieselbe dunkle Note hatte er unmittelbar vor dem Brand wahrgenommen – nur dass er sich jetzt sicher war, beobachtet zu werden. Lor rannte in die Wohnung zurück und warf die Tür hinter sich zu. »Wir müssen hier raus – sofort!«


  »Warum?«, wollte Darak wissen.


  Lor suchte nach den richtigen Worten. »Schwarze Magie wirkt hier. Ich habe sie auf dem Parkplatz gefühlt.«


  »Was?«


  Perry wollte sich aufsetzen. »Bei Fidos Eiern, nicht schon wieder!«


  Das letzte Mal, als Lor ihm das Böse beschrieben hatte, hatte Perry sich über ihn lustig gemacht. Heute hingegen saß sein Freund bleich vor Schmerz da und hatte einen Gesichtsausdruck, den Lor noch nie zuvor bei ihm gesehen hatte. Perry lächelte verbittert. »Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich bin nicht in der Verfassung, um vor irgendetwas wegzulaufen.«


  »Es ist Belenos«, sagte Darak, der offenbar begriff. »Er hat eine Kristallkugel, mit deren Hilfe er seine Feinde beobachtet.«


  »Deshalb ist er uns die ganze Zeit einen Schritt voraus!« Lor schaute zu Perry. »Wenn du einen Zauber benutzt hast, um sein Bild auf einem Überwachungsband zu finden, ist er so auf deine Spur gekommen.«


  »Abkürzungen«, murmelte Perry angesäuert. »Ich hätte es wissen müssen.«


  Darak zog ein holzgeschnitztes Amulett aus seiner Tasche, drehte es in der Hand um und schüttelte es. »Nia, meine Sekundantin, zwang mich, das hier bei mir zu tragen, um mich vor dem bösen Blick zu schützen. Vielleicht ist der Akku leer.«


  »Wie können wir uns vor Belenos abschirmen?«, fragte Lor.


  »Du gar nicht. Ich mach das«, antwortete Perry.


  »Das tust du nicht!«, fuhr Errata ihn an. »Du bist völlig durchlöchert!«


  Perry wurde rot vor Wut. »Sind hier noch andere Zauberer anwesend?«


  Errata verschränkte trotzig die Arme; sie wirkte verletzt und zornig. »Aber quak mich nicht an, wenn du verblutest, okay?«


  Perry schüttelte den Kopf, als wollte er ihre Worte verscheuchen. »Katzen mit ihrem Hang zum Theatralischen! Gib mir den roten Stein aus dem Bücherregal!«


  Mit seinem gesunden Arm wies er auf eine rote faustgroße Jaspiskugel. Lor holte ihm den Stein, der erstaunlich schwer war, und reichte ihn vorsichtig weiter, ängstlich, dass einer von ihnen ihn fallen lassen könnte. Perry stützte seine Hand auf ein Knie und umfasste die Kugel.


  »Theatralisch, Pfotendreck!«, murmelte Errata. »Du bist doch bloß ein blöder Macho.«


  »Lieber das als ein Idiot im Fadenkreuz dieses Bösen.«


  Errata kniff die Lippen zu schmalen Linien zusammen.


  Lor sah sie mitfühlend an, denn er verstand ihre Sorge. Perry begann, leise etwas aufzusagen. Dabei war er ganz auf die Jaspiskugel konzentriert, so dass sich eine steile Falte zwischen seinen Brauen bildete. Schwaches Licht schien um den Stein herum auf, was den Wolf offensichtlich viel Kraft kostete. Ihm wich das letzte bisschen Farbe aus dem Gesicht.


  Dann, so plötzlich, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, begann tiefrotes Licht um den Jaspis zu wirbeln. Perrys Schultern sackten ein. Zuerst breitete sich das Licht zäh fließend über seine Hände, doch sowie er ein einzelnes Wort sprach, strömte es in die Luft aus und durchwirkte sie ähnlich einem Tintentropfen in einer Wasserschale. Es kroch weiter und weiter in alle Richtungen. Ein Blitz in Zeitlupe. Während es sich bis in die letzten Winkel verbreitete, wurde die Farbe blasser, bis sie kaum noch zu erkennen war.


  Lor und die anderen sahen stumm zu, wie das fahle Licht alles ausfüllte. »Was ist das?«, fragte Lor schließlich.


  »So was wie magische Spionageabwehr«, erklärte Perry leise. »Sie wischt jeden unerwünschten Zauber im Bereich dieses Straßenblocks weg.«


  Er legte die Kugel auf den Couchtisch und sank auf die Kissen zurück, wo er gleich wieder seine Augen schloss. »Vorerst sind wir einigermaßen sicher, aber wir müssen schnell handeln. Ich kann nicht die ganze Stadt abschirmen.«


  »Wenn ihr die Tunnel stürmt, müsst ihr mit Widerstand rechnen«, warnte Darak ernst. »Es ist gut möglich, dass Belenos euch kommen sieht.«


  Lors Handy klingelte, und unwirsch klappte er es auf. »Hallo?«


  »Hier ist Baines.«


  Ein Knacken und Rauschen in der Leitung verriet, dass die Verbindung jederzeit zusammenbrechen könnte.


  »Detective.« Lors Herz pochte schneller. »Danke, dass Sie zurückrufen. Ist Talia bei Ihnen?«


  »Sie ist weg. Ich brauche Ihre Hilfe, und ich wette, sie braucht sie auch.«


  »Was ist passiert?«


  »Das Einzige, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass ich Bissmale am Hals habe.«


  Das Rauschen wurde lauter.


  »Was haben Sie gesagt?!«, rief Lor. Es gab noch ein statisches Knirschen und Knistern, und Lor knurrte.


  Schließlich wurde die Verbindung ein wenig besser. »Ich komme nicht zum Revier durch. Ich muss irgendwo in einem Keller sein, aber ich habe keinen Schimmer, wo. Hier ist es eiskalt. Jemand hat mich gebissen und hier unten liegen gelassen.«


  Die Leitung war tot.


  
    
      [home]
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    Freitag, 31. Dezember, 22 Uhr

    Spookytown
  


  Sie gingen in die Tunnel.


  Alle hatten sich in der Gasse vor dem Burgtor versammelt. Es war kalt und hatte wieder zu schneien angefangen. Dicke Flocken schwebten kontinuierlich herab und verwandelten die Menge um den offenen Gully herum in eine Szene von einer grotesken Weihnachtskarte.


  Die letzten zehn Minuten hatte Lor allen ihre Anweisungen gegeben; wenigstens funktionierte der logische Teil seines Gehirns noch, wohingegen sich die anderen gänzlich verabschiedet hatten. Momentan war Lor komplett egal, welches Übel durch die Gullys nach oben blubbern könnte. Er wollte einfach nur Talia in seinem Bett, und der Rest konnte seinetwegen einen Line-Dance in die Hölle vollführen. Doch sie war immer noch verschwunden, wahrscheinlich mit Belenos dort unten, also würde er mit seiner improvisierten Armee da hinuntergehen.


  Wölfe und Hunde waren erschienen, manche in ihrer menschlichen, andere in ihrer tierischen Gestalt. Joe hatte zusätzlich einige der örtlichen Vampire kontaktiert, die etwas im Hintergrund an der Mauer lehnten und ihre Reißzähne blitzen ließen, wenn sie über ihre eigenen Scherze lachten.


  Darak war fort, um sich mit den übrigen Mitgliedern des Thanatos-Clans zu treffen. Außer den beiden, die Lor schon gesehen hatte, war eine Handvoll andere gerade mit einem Privatboot die Küste hinabgekommen. Sie würden getrennt von Lors Truppe operieren und nicht mit in die Tunnel gehen. Der Thanatos-Clan wäre mit der Operation oben beschäftigt. Wie sie bereits erwartet hatten, schickte Belenos ihnen den Befehl, Omaras Untergang einzuleiten. Lor hoffte, dass Darak so gut war, wie er behauptete, denn Belenos’ Empfangskomitee für die Königin war, die Schlächter nicht mitgezählt, den Thanatos-Kämpfern grob geschätzt um das Zehnfache überlegen.


  Mavritte stand Lor gegenüber auf der anderen Seite des Kanalisationseingangs. Sie hatte die Füße leicht ausgestellt, als würde sie sich für einen erneuten Angriff wappnen, und die Fäuste in die Hüften gestemmt. In ihrer knappen Lederbekleidung waren die tiefen Narben auf ihrer Haut zu sehen, bei deren Anblick Lor daran dachte, welche Opfer sie im Kampf um ihre Leute gebracht hatte. Es war gut, sie auf seiner Seite zu haben. Es bedeutete einiges, dass sie trotz ihrer Differenzen auf seine Bitte hin die Redbones zusammengetrommelt hatte.


  Die Zeit war ihr Feind. Während er eilig alle Anweisungen durchging, zwang Lor sich, ruhig und gefasst zu wirken. »Noch Fragen?«, schloss er und blickte in die Runde.


  »Erklär doch noch mal den Teil, wie wir es schaffen, dass die Schlächter uns nicht sämtlichst zu Bettvorlegern machen«, meinte Joe sarkastisch, der seine Bar verlassen hatte, um Lor im Kampf zu unterstützen. »Nur für mich.«


  Joe trug eine sogenannte »Bardiche« bei sich, eine altertümliche Bartaxt, die wie eine dünne gebogene Axt an einem langen Stiel aussah. Die Klinge war beinahe so lang wie sein Arm, aber Joe hantierte damit, als wäre diese Waffe ihm seit langem vertraut. Kein Schurke, der halbwegs bei Sinnen war, würde sich diesem Ding nähern.


  Eine Kamera blitzte. Errata war vor Ort und dokumentierte alles. Lor hätte gern nach ihr geschnappt. Fraglos war das hier Stoff für die Nachrichten, und Errata war Reporterin, aber der dauernde Angriff auf die Netzhaut wurde allmählich lästig.


  Perry fehlte, und das schmerzte Lor sehr. Seit er nach Fairview gekommen war, waren die beiden Freunde, hatten stets zusammen gekämpft – gegen die Dämonin Geneva, gegen ihre Feinde in der Burg und in Dutzenden von Kneipenprügeleien in Fairview und Umgebung. Dass er jetzt nicht hier sein konnte, unterstrich noch, wie ernst die Lage war. Perry war das erste Opfer in dieser Schlacht, in der weitere folgen könnten.


  Talia war womöglich gefesselt und der Gnade ihres Meisters ausgeliefert. Bei dieser Vorstellung wurde Lor schlecht.


  Und wo zur Hölle steckte Detective Baines? Wer hatte ihn angegriffen?


  Lor klopfte das Herz bis zum Hals, als er den Marschbefehl gab. Er hatte seine Leute so gut vorbereitet, wie er konnte, doch letztlich wussten sie nicht, was sie unten erwartete. Der einzig unverhandelbare Vorsatz lautete, dass Lor keine Leute zurückließ. Jeden Einzelnen von ihnen würde er wieder nach Hause bringen, auf die eine oder andere Weise.


   


  Sobald sie in den Tunneln waren, teilten sie sich auf. Errata hatte darauf bestanden, an vorderster Front mitzumarschieren, was immer das heißen sollte. Sie bildeten vier Gruppen, von denen jede einen Quadranten übernahm. Lor hatte die Einheiten bewusst klein gehalten, denn unten stand wenig Manövrierraum zur Verfügung, und er wollte nicht, dass seine Leute sich gegenseitig im Weg standen. Effiziente Kampftruppen mit Erfahrung in beengten Räumlichkeiten – das war das Beste, was er aus der Situation machen konnte.


  Lor führte seine Hundegruppe in den südwestlichen Quadranten nahe dem Burgeingang. Manche der Tunnel waren neuer, mit Zement ausgekleidet und von kahlen Glühbirnen beleuchtet. Sein Plan sah vor, diesen Bereich als Erstes abzusuchen, weil er das Untergeschoss des alten Hotels mit einschloss, wo Darak Belenos getroffen hatte. Mit ein bisschen Glück hielt der König sich noch dort auf. Lor betete, dass dies auch für Talia und Baines zutraf.


   


  Talia saß auf einem geraden Stuhl in der Mitte eines alten staubigen Zimmers, mit Silberketten gefesselt und einem Streifen ihrer Bluse geknebelt. Ihre Haut fühlte sich schmierig von Staub und Dreck an, und jedes Kribbeln ihres Haars erinnerte sie an die Ratten, die sicherlich gleich außerhalb ihres Sichtfeldes lauerten.


  Sie war irgendwo in den Tunneln. Weinfässer stapelten sich an den Wänden, auf denen Staub aus Jahrzehnten lag, der schon wie eine Watteschicht anmutete.


  Jetzt wäre ein passender Zeitpunkt für Lor gewesen, hereingestürmt zu kommen und sie zu retten – verdammt, sie hätte sich sogar über Mavritte gefreut! –, so egoistisch dieser Wunsch auch sein mochte. Es wäre besser, wenn sie allein entkam, denn immerhin hatte sie es mit Belenos zu tun. Das Letzte, was Talia wollte, war, diese Spezialzüchtung von einem Irren auf den Mann loszulassen, den sie liebte.


  Bisher hatte Belenos nichts Dramatischeres gemacht, als sie an einen Stuhl zu fesseln, aber es hätte sie nicht gewundert, sollte er noch eine Eiserne Jungfer aus einem Wandschrank holen. Belenos war gut darin, anderen Schmerzen zuzufügen. Manch einer sagte, es wäre inzwischen sein einziges echtes Hobby. Da irrten sie. Sein Hobby war Angst.


  Deshalb bemühte sie sich, keine Miene zu verziehen, als er die quietschende Tür aufschloss und hereinkam.


  »Hallo, mein Entchen«, sagte er in einem seidenweichen Tonfall. »Wie geht es dir?« Er schob die Hände in die Taschen, während er weiter ins Zimmer trat.


  Talia folgte ihm mit ihrem Blick wie ein flugunfähiger Vogel der schleichenden Katze. Ein ziemlich wütender Vogel allerdings. Sie knurrte hinter dem Knebel.


  »Entschuldige, ich verstehe dich nicht.« Er beugte sich vor und wand den Stoffstreifen auf.


  Als er ihn wegnahm, holte Talia unwillkürlich tief Luft, um zu schreien. Stattdessen bekam sie von dem ganzen Staub einen Hustenanfall.


  »Arme Talia!«, seufzte Belenos, der um ihren Stuhl herumging. Sie fühlte seine Nähe wie kalte glitschige Finger in ihrem Nacken. »Es tut mir schrecklich leid, dass dies keine hübschere Unterkunft ist, aber auf Reisen ist es sehr schwierig, etwas Privatsphäre zu finden. Oder, in deinem Fall, auf der Flucht.«


  Er neigte seinen Mund dicht an ihr Ohr, so dass sein fuchsrotes Haar über ihre Wange strich. »Das dürfte dir hinlänglich bekannt sein, nicht wahr? Du kannst weglaufen, aber du kannst dich nicht verstecken. Ich nehme an, dir ist klar, dass dein Daddy hier ist.«


  Talia konnte nicht umhin zusammenzuzucken, sagte jedoch kein Wort.


  »O ja, er ist neuerdings mein bester Freund. Wir arbeiten zusammen. Ist das nicht nett?«


  Was?! Vor Schreck versuchte sie aufzuspringen, was Belenos zu amüsieren schien. Dann begriff sie. »Der große Rote« war ein Spitzname für Vampire, den aber auch eine Menge Leute explizit für den rothaarigen König verwendeten. Max hatte auf der Website geschrieben, dass er dem großen Roten folgte. Folgte, nicht ihn jagte. Ich kann nicht, ich will das nicht glauben!


  »Es ist durchaus wahr«, versicherte er, als hätte er ihre Gedanken gelesen.


  Sie konnte nicht widersprechen, denn vor Zorn war ihre Kehle eng. Wie konnte ihr Vater dem hier zustimmen?


  »Ich bat um Max als Vermittler zwischen uns.«


  O Gott, Max! Sie drehte sich zu Belenos und blickte in sein schwarz glänzendes Auge. Er leckte sich die entstellten Lippen. »Ich weiß noch, wie gut er schmeckte, du auch? Dessert.«


  Talia kniff die Augen zu. »Hör auf!«


  »Hast du noch keinen Hunger? Warte ein oder zwei Tage, dann bringe ich Max mit. Wenn mich nicht alles täuscht, und das tut es gewiss nicht, ist es eine Weile her, seit du etwas anderes als Hund hattest.«


  O nein! Sie presste ihre Knie zusammen, um den Schauer zu unterdrücken, der sie durchfuhr. Sie konnte sich nicht an ihrem Bruder nähren. Es war schlimm genug, dass sie ihn auf der Fahrt zur Universität an Baines verraten hatte. Aber genau deshalb würde ihr Meister sie aushungern und ihr dann Max hereinschicken. Das war ihr schlimmster Alptraum.


  Belenos beugte sich zu ihr, drückte seinen verformten Mund auf ihren. Sie fühlte das Narbengewebe, kalt, hart und vampirtot, und kämpfte gegen den Drang zu würgen. Derweil stieß er seine gesunde Hand unter ihren Pullover und zwängte seine Finger in ihren BH. Talia verkrampfte sich, blieb aber vollkommen still, wusste sie doch, dass jede Gegenwehr ihn nur zu mehr reizte.


  »Du bist so frigide, dass ich beinahe meinen könnte, jemand hat dich umgebracht.« Sein lautloses Lachen füllte den Raum wie ein dreckiges Geheimnis.


  »Lass mich gehen!«, flüsterte sie, als würde sie ein Gebet sprechen.


  »Noch ist es nicht so weit.«


  Bei diesen Worten merkte sie auf. Was hatte sie da in seinem Ton wahrgenommen? Vorfreude? »Seit Monaten warte ich hierauf. Übrigens wusste ich längst, wo du bist, Talia. Schließlich leben wir im Computerzeitalter. Aber ich wollte, dass du dich sicher wähnst. Wo bliebe der Spaß, hätten die Menschen dich zu mir zurückgeschickt, wenn ich doch auf die richtige Gelegenheit warte, mir Omara zu greifen? Dass ich dich bei diesem Anlass gleich besuchen kann, macht die Flugmeilen umso lohnenswerter. Du bist quasi mein Zwei-für-eine-Bonus.«


  Er neigte sich tiefer. »Ich möchte, dass du dir etwas ansiehst.«


  Talia schaute nicht hin, sperrte ihn aus. Was er ihr auch zu bieten hatte, sie lehnte es ab.


  »Sieh mich an!«, befahl er ihr plötzlich wütend.


  Ein bisschen kam sie sich wie ein trotziges Kleinkind vor, als sie ihre Augen umso fester zukniff.


  Er packte ihr Kinn und zerrte sie so weit nach vorn, wie es die Fesseln erlaubten. »Sieh mich an!«, brüllte er. Dabei drückte er ihr den Kiefer schmerzhaft zusammen.


  Nun riss sie die Augen auf.


  »So ist’s besser.« Mit der freien Hand holte er eine Quarzkugel aus seiner Tasche. »Ich bestimme, vergiss das nie!«


  Er gab ihr Kinn wieder frei, und sie sank gegen die Stuhllehne. Ihr Kiefer pochte überall dort, wo seine Finger ihn gequetscht hatten.


  Als er den Quarzstein in die Höhe hielt, erwachte das Mineral zum Leben: Ein flatterndes Licht erschien in der Mitte, blühte auf und füllte den ganzen Stein. Misstrauisch beobachtete Talia den funkelnden Quarz, der Belenos’ Finger mit einem transparenten Rotschimmer umrahmte.


  Zunächst umschloss er die Kugel fast vollständig, so dass sie nichts außer dem Licht erkannte. »Schauen wir uns an, wen wir hier unten haben. Wo ist Detective Baines? Das letzte Mal wurde er gesehen, wie er in den falschen Teil der Tunnel stolperte.«


  Anfangs war das Bild von Baines verschwommen, wurde jedoch rasch klarer. Der Detective hockte auf dem Boden und lud seinen anscheinend letzten Munitionsclip in seine Waffe. Baines sah schmutzig aus und als hätte er es sehr eilig, doch Talia konnte weder Blut noch gebrochene Knochen sehen.


  Nein, Moment! Nun richtete Baines sich auf, wobei er sich an der Mauer abstützen musste. Mit seinem rechten Bein stimmte etwas nicht. Er schien es nicht belasten zu können.


  Belenos vergrößerte den Bildradius, so dass mehr von der Umgebung zu erkennen war. »An vielen Stellen wurden die Höhlen im Fels unter dem Hafen von der Flut überspült, und die alten Tunnel darüber wurden damals mit Holzbohlen gesichert. Natürlich verrottet Holz mit den Jahren, wie unser braver Detective inzwischen auch begriffen haben dürfte, nachdem er dort eingestürzt ist.«


  Talias Brust wurde eng. Wenn gegen Mittag die Flut kam, füllten sich diese Felshöhlen mit Wasser; aber das war nicht das dringlichste Problem. Im Moment hatte Baines ganz andere Sorgen, denn er war nicht allein in der Höhle. Etwas war mit ihm hineingefallen.


  Die Katze musste mittels Magie erschaffen worden sein, oder sie war aus der Burg geflohen. Sie sah wie eine gewöhnliche Straßenkatze aus – stumpfes Fell, hager und gemein –, nur dass sie größer war, als die Natur es vorsah. Sie musste ein paar hundert Pfund wiegen.


  Und sie beäugte Baines, als wäre er ein Vogeljunges, leichte, leckere Beute. Baines war verletzt, gefangen und besaß fast keine Munition mehr.


  »Ach, das ist zu schön, nicht wahr?«, gurrte Belenos. Er ging neben ihr in die Hocke, damit sie besser erkannte, was in dem Quarz zu sehen war. »Was du siehst, geschieht jetzt gerade. Wie gefällt dir mein Kätzchen? Ich habe es eigens geschaffen, um dem Detective die Langeweile zu vertreiben.«


  »Nein!«, schrie sie, vergaß sich und wollte aufspringen.


  Ihr Stuhl geriet ins Wanken, so dass Belenos ihn abfangen musste. Die Sekunde, die er sich nicht konzentrierte, ließ das Bild verschwinden.


  »Hol es zurück! Ich muss sehen, was passiert!«


  Die Verzweiflung und das Flehen in ihrer Stimme waren ein Fehler. Sein entstellter Mund verbog sich zu einem scheußlichen Lächeln. »Ich wette, du glaubst, dass dein Hund dir zur Rettung eilt wie ein waschechter Held.«


  Zweifellos wartete er auf Zweifel, auf einen Anflug von Verletztheit, doch die bekam er nicht. Lor lässt seine Leute nicht im Stich.


  Er grunzte amüsiert und schwenkte seine Hand, worauf ein neues Bild aufleuchtete. Es zeigte Lor, über dessen Kopf ein Feuerball hinwegflog.


  »Tzz, schlecht gezielt.«


  »Was ist das für ein Feuer?«, fragte Talia.


  »Nun, so kämpfen Hexer, mein Entchen. Grundkurs in Zauberei. Ich brachte meinen Anführern bei, mehr als nur Waffen zu benutzen. Es ist schwierig für den Feind, zurückzuschießen, wenn er zu Asche verbrennt. Und Werwesen hassen es, denn Zähne und Klauen nützen ihnen dagegen gar nichts. Was soll ich sagen? All deine Hunde und Wölfe sind wie Fische am Haken, falls du mir den zoologischen Widerspruch verzeihst. Die Tunnel werden vor lauter verschmortem Hundehaar stinken.«


  Talia bemerkte einen Messerknauf an seinem Gürtel, aber ihre Hände und Füße waren gefesselt. So sehr wünschte sie, sie könnte nach dem Messer greifen und es ihm ins Herz rammen, dass sie beinahe glaubte, den Knauf schon in ihrer Hand zu spüren.


  Belenos richtete sich auf und blickte auf seine Uhr. »Tick-tack, die Zeit verrinnt. Wenn ich das nächste Mal zu dir komme, sehen wir vielleicht wieder nach deinen Freunden. Oder auch nicht.«


  »Um Gottes willen, was willst du von mir?«, fuhr sie ihn an.


  »Immer noch voller Kampfgeist, was? Schön. Beim nächsten Besuch bringe ich ein paar Spielsachen mit. Ich möchte für mein Leben gern einige von Omaras Techniken ausprobieren.«


  Belenos steckte die Quarzkugel in seine Tasche.


  »Was willst du?«, zischte sie.


  Er nahm den Knebel und band ihn ihr um. »Unterhaltung, mein Entchen, ganz einfach. Le roi s’amuse. Das schuldest du mir, nachdem du mir mein Geld gestohlen hast und davongelaufen bist. Aber dies war das letzte Mal. Ich habe gelernt, mein Eigentum im Blick zu behalten.«


  Er klopfte sich auf die Tasche mit dem Quarz. »Vergiss nicht, dass ich dich beobachte! Vor mir gibt es kein Entkommen. Niemals!«


  Mit diesen Worten strich er ihr über die Wange und küsste sie auf die Stirn.


   


  Belenos’ Männer hatten einen wichtigen strategischen Vorteil, wie Lor feststellte. Sie kannten sich in den unterirdischen Gängen aus, wussten, wo sie sich überkreuzten und welche in Sackgassen führten, in denen ihr Feind gefangen war. Was als eine Such- und Rettungsaktion begonnen hatte, ging in einen erbitterten Krieg über. Und Belenos war nicht der Einzige, der Magie benutzte. Seine Untergebenen hatten ebenfalls ein paar Tricks gelernt.


  Gegen Lors vier Kampftruppen standen Dutzende kleinerer Einheiten des Hexers, die mit Feuerbällen bewehrt die Tunnel durchkämmten. Lor hatte mit Widerstand gerechnet, allerdings nicht mit solch tödlichem.


  Seine Kampfeinheit hatte geschlossen Hundegestalt angenommen, weil sie auf diese Weise besser Fährten lesen und schneller laufen konnten. Außerdem waren sie schwerer zu töten – und die Feuerbälle kamen dicht aufeinander. Manche der Kreaturen in der Burg hatten ähnliche Munition eingesetzt, weshalb Lor deren Schlagkraft kannte. Eine Feuerkugel hatte ihn hinten am Rücken gestreift. Auf zwei Beinen wäre er gegrillt worden. So ziepte es nur bei jedem Schritt.


  Und es machte ihn doppelt so entschlossen, den Bereich zu sichern, damit er nach den Gefangenen suchen konnte. Er hatte Freiwillige ausgeschickt, die schon mit der Suche begannen, wobei sie sich in extreme Gefahr begaben. Könnte ich doch nur selbst gehen! Nur hatte er als Leithund die Aufgabe, seine Hunde anzuführen.


  Lor duckte sich und kroch an einer Tunnelwand entlang. Er roch eine Mischung aus Mensch und Vampir. Ein oder zwei Trolle wären günstig gewesen. Oder ein Drachen.


  Ein Stück weiter verharrte er. Seine Hunde hatten eine größere Gruppe von Kämpfern gejagt, die sich in diesem Gang verschanzt hatte. Lor war nahe genug, dass er sah, womit sein Team es aufnahm. Ein Schutthaufen lag quer im Tunnel und bildete eine Barrikade. Dahinter lauerten die bösen Jungs, die den Steinschotter als Deckung nutzten.


  Okay, nicht sonderlich einfallsreich, aber effektiv, bis zu einem gewissen Grad.


  Die Truppenführer des Königs hätten mehr Western gucken sollen. Lor kroch rückwärts, bis es sicher genug war, sich umzudrehen und zu seinen Leuten zurückzulaufen. Sie warteten im Schatten eines Tunneleingangs, neun Paar rotglühende Augen. Lor erteilte seine Anweisungen, worauf vier der Hunde den Weg zurücktrotteten, den Lor gekommen war, um das Feuer auf sich zu lenken. Derweil ging Lor mit den übrigen in einen angrenzenden Gang.


  Jeder mit ein bisschen Grips – oder rudimentärer Kenntnis von Actionfilmen – wusste, dass man sich von hinten an eine Barrikade, ein Fort oder einen Planwagen anschlich. Er hoffte nur, dass einer der Tunnel sie zum richtigen Punkt führte. Überraschung und Timing waren seine besten Waffen.


  Die Hunde glitten im schnellen Trott durch die Gänge, bogen links und dann wieder links ein. Es kam Lor vor, als wären sie seit Stunden hier unten. Er verlor jedwedes Zeitgefühl, während seine Gedanken im gleichmäßigen Takt zu Talia zurückkehrten. War sie verletzt? Die Vorstellung durchfuhr ihn wie eine wirbelnde Klinge. Er wollte ausbrechen und nach ihr suchen, fliehen, statt ihrer aller Leben in einer irrsinnigen Schlacht unter den Straßen von Fairview zu riskieren.


  Die Auseinandersetzung mit Mavritte in Joes Hotel hatte ihm vieles klargemacht. Vampirin hin oder her, Talia war seine Gefährtin. Er erkannte es an ihrem Duft, wenn er sie berührte und an der Art, wie sein Herz zu ihr strebte. Er hatte es in jenem Moment auf dem Parkplatz gespürt, als sie seine Hand nahm. Auch wenn sein Verstand nicht begriff, hatte seine Seele es gleich gewusst.


  Das erklärte, warum er von Anfang an das Gefühl gehabt hatte, sie zu kennen, obgleich sie sich eben erst begegnet waren. Es erklärte auch, warum er zu allem bereit war, um sie zu bekommen. Er wollte keine Kompromisse eingehen. Wäre er der Typ gewesen, der leicht aufgab, würden die Hunde bis heute in der Burg verrotten. Kompromisse waren nichts für ihn.


  Er war jemand, der sich einem schwer bewaffneten Hexer entgegenstellte, weil das Beschützen sein Job war.


  Manchmal nervte es gewaltig, ein Alpha zu sein.


  Lor blieb stehen und horchte auf Geräusche weiter vorn. Die anderen Hunde scharten sich um ihn, so dass sich ihre Flanken berührten. Stimmen und das Summen von Magie.


  Dieser Kampf würde interessant. Die Route, die er gewählt hatte, war die richtige und führte sie zu einer ungeschützten Kreuzung ungefähr fünfzig Meter hinter der Barrikade. Er hatte den idealen Ausgangspunkt für einen Überraschungsangriff gefunden.


  Doch Lor zögerte. Warum hatten sie diese Stelle ungeschützt gelassen? Er benutzte all seine Sinne, doch es war nichts zu entdecken. Nichts außer dem Bombardement mit Feuerbällen und den Jaulern der mutigen Hunde am anderen Tunnelende. Sie leisteten hervorragende Arbeit, indem sie zu viert genug Lärm für zehn Hunde veranstalteten.


  Es war ein Alptraummoment, denn sein Instinkt ermahnte Lor zu warten, während sein Gehirn forderte, dass er losstürmte. Er rang mit sich, wägte die Risiken ab. Unterschätzte er den Feind? Traute er ihm zu viel zu? Was übersah er?


  Nun, er konnte schlecht den ganzen Tag hier herumstehen, zumal die anderen Hunde schon ungeduldig von einer Pfote auf die anderen traten. Letztlich musste er es riskieren.


  Lautlos huschten sie in den Haupttunnel und begaben sich in Position. Die Hunde verteilten sich über die gesamte Gangbreite und schlichen sich dicht an die feuerbällewerfenden Angreifer, um ihnen zu zeigen, wozu Höllenhunde fähig waren.


  Erst als Lor seinen Platz in der Mitte der Formation einnahm, erkannte er das Problem.


  Diese neuen Tunnel waren breit und hoch, und dort, wo die Wände sich oben zu einem Bogen krümmten, befanden sich Vorsprünge im Mauerwerk, die einen schmalen Sims zu beiden Seiten formten. Da oben hockten Scharfschützen, die schmutzig grüne Westen mit dem gekreuzten Klingensymbol der Schlächter trugen. Schlächter!


  Ihre Gewehre waren direkt auf die Hunde gerichtet. Es gab nur weniges, womit man einen Höllenhund verwunden konnte, beispielsweise Munition, die mit Quecksilber versetzt war, dem Metall von Merkur, der über die Hunde herrschte, wenn sie die Seelen der Toten ins Jenseits führten. Das war zwar nicht allgemein bekannt, doch die Schlächter dürften es wissen, denn solche Dinge lehrten sie ihre Kinder durch lustige Aufzählreime.


  Mit einem kurzen scharfen Bellen befahl Lor den Rückzug.


  Sie drehten sich um und rannten, als die Heckenschützen bereits anfingen, den Tunnel mit Kugeln zu durchlöchern. Sowie die Munition auf den Stein aufschlug, explodierte silbrigen Flüssigkeit an den Wänden und auf dem Boden.


  Die Hunde rasten, um den Gewehrsalven zu entkommen, doch es flogen auch Feuerbälle über sie hinweg, die ihnen das Nackenfell mit schneidender Hitze versengten. Lor legte seine Ohren an und machte sich so lang und flach wie möglich. Er hörte einen Schmerzensschrei: Einer der anderen Hunde war zu langsam oder hatte schlicht Pech.


  Warte mal, hier war ich schon!


  Der Tunnel verengte sich, und immer seltener gingen andere Gänge zu den Seiten ab. Sie rannten so schnell, dass die Ziegelsteine zu einem rotbraunen Strom verschwammen. Sie wurden gehetzt! Am Ende des Tunnels erwartete sie eine Sackgasse, in der sie alle sterben würden.


  Diese Szene hatte er in einer Prophezeiung gesehen, und er wusste, wie sie ausging.


  Abschlachten.


  So war sein Vater gestorben: Das Rudel rannte um sein Leben und wurde von Dämonen in eine Todesfalle gejagt. Als Lors Vater sich umdrehte und seine Leute verteidigen wollte, war es zu spät gewesen.


  Diesmal nicht! Lor machte ihr Spiel nicht mit. Er wirbelte auf seinen Hinterpfoten herum und begann, in die andere Richtung zu flitzen.


  Geradewegs auf die Gefahr zu. Mit dem bisschen, was er an Atem entbehren konnte, heulte er einen Notruf.


  Die anderen erwiderten ihn.


  Ihm blieben fünfundvierzig Sekunden, ehe er in Schussweite der Schlächter war.


  
    
      [home]
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  Wenn man keine Spinnen mochte, waren die unterirdischen Tunnel eindeutig nicht der Aufenthaltsort erster Wahl. Daraks niedrige Körpertemperatur machte ihn für die meisten beißenden Insekten unattraktiv, aber er konnte sie trotzdem nicht leiden. Man hätte ihn jederzeit mit einem Bengalischen Tiger konfrontieren können, sollte ihm aber mit den Krabbeldingern vom Hals bleiben. Was er natürlich nie laut ausgesprochen hätte.


  Spinnweben und zerbrochene Eikokons hingen entlang der Wände. Irgendetwas hier unten musste sehr nahrhaft sein, dass die Spinnen diesen Ort so mochten.


  »Ist das der einzige Weg?«, wollte die Königin wissen.


  Es war das erste Mal, das sie sich beklagte, also fand er die Frage akzeptabel. »Es ist der, auf dem man uns am wenigsten erwartet. Dieser Durchgang sollte unbewacht sein. Wir sind in fünfzehn Minuten im Hilliard Fairview.«


  Statt eine lange Fahrt über den Highway zu riskieren, hatte Omara vom Flughafen aus ein Wasserflugzeug zum Binnenhafen genommen. Nia, die wegen der frühen Ankunft der Königin nicht mehr als Geisel eingesetzt werden musste, überwachte die Wagenkolonne, die als Ablenkung losgeschickt worden war. Der Plan sah vor, dass Belenos Omara in ihrer Limousine oben vermutete, während sie in Wahrheit durch die Kanalisation wanderte. Diese List verschaffte Lor hoffentlich hinreichend Zeit, um Belenos auszuschalten.


  Darak blickte verstohlen zu Omara. Sie herrschte über ein großes Reich am nordwestlichen Pazifik, dabei war sie winzig in ihrem langen weißen Wollmantel mit dem flauschigen weißen Pelzkragen. Ihr geflochtener schwarzer Zopf hing ihr über die Schulter und bildete einen scharfen Kontrast zu dem vielen Weiß. Ihre Augen waren von einem dunklen Honigbraun, die Haut wie heller Zimt. Obgleich sie kaum älter als zwanzig aussah, war sie weit älter als Darak.


  Eine Reihe Telefonanrufe von Lor und einem Kerl namens Caravelli hatte sie vorbereitet. Andernfalls wäre das »Oh, hi, wie war der Flug?« von einem halben Dutzend abtrünniger Söldner wohl nicht so harmlos verlaufen.


  Sie seufzte erleichtert, als sie eine Stelle erreichten, an der sich mehrere Tunnel kreuzten. Darak und Iskander hielten ihre Taschenlampen in die Höhe. Sie gingen ganz vorn, die Königin und zwei ihrer Leibwächter gleich hinter ihnen, und als Letzte kamen wieder zwei von Daraks Männern.


  Sie leuchteten alles mit ihren Taschenlampen ab; vor ihnen lag eine Tunnelgabelung. In einem der Tunnel verlief mittig ein Wasserkanal, und der unverkennbare Gestank von Verrottendem hing in der Luft.


  »Was ist das?«, fragte Omara, die sich eine Hand vor die Nase hielt.


  »Wir sind in Hafennähe, Majestät«, antwortete Iskander, der weit höflicher war als Darak. »Manche dieser Tunnel füllen sich bei Flut ganz mit Wasser. Sie wurden früher genutzt, um Waren von den Schiffen in die Stadt zu transportieren.«


  »Zum Schmuggeln, meinst du.« Sie klang ein bisschen amüsiert. Wie alle Frauen, schien auch sie von Iskander bezaubert. Darin hatte eines seiner besonderen Talente als Leibsklave bestanden.


  An der nächsten Gabelung bogen sie nach rechts. Hier wurden die Tunnel schmutziger und dunkler, bestanden aber zum Glück aus trockenem Beton. Im Schein der Taschenlampe konnte Darak erkennen, wo die Schichten aus Sand und Schmutz weiche Teppiche bildeten und wo es aussah, als wären sie von Füßen aufgewirbelt worden.


  »Diese Tunnel werden eindeutig noch genutzt«, murmelte Königin Omara. »Bist du sicher, dass der Weg ungefährlich ist?«


  Darak leuchtete den Weg ab. »Wer immer hier unten war, ist in dieselbe Richtung gegangen wie wir.«


  Sie gelangten in einen engen Gang, dessen Seitenwände aus gemauerten Ziegeln waren. Darak vermutete, dass ehedem Kohlen über diesen Weg angeliefert wurden, der Tunnel aber längst für andere Zwecke genutzt wurde. Weiter vorn jedenfalls waren noch Reste einer schwarzen Rußschicht auszumachen.


  Iskander blickte auf die Karte, die er sich am Computer des Empire Hotels ausgedruckt hatte. »Ich glaube, wir sind unter der Fort Street. Dieser Eingang links müsste in den Keller eines anderen Hotels führen.«


  »Ist das gut?«, fragte Darak gereizt.


  »Der Gang verbindet zwei Tunnel. Eine Abkürzung sozusagen. Wir sind genau da, wo wir sein sollen.«


  »Gut. Alles andere interessiert mich nicht.«


  Omara schüttelte einmal kurz den Kopf. »Wir werden beobachtet.«


  Darak schaute sich um. Sie hatten alles an Schutzzaubern aktiviert, was in ihrer Macht stand, nur leider verfügte keiner von ihnen über Perrys Magie. »Dann muss oben etwas schiefgegangen sein. Belenos weiß, dass wir ihn getäuscht haben.«


  Omaras Augen blitzten. »Bringt mich hinauf, damit ich ihn mir vornehmen kann – sofort!«


  Darak gefiel es, wenn eine Königin zu kämpfen bereit war. Deshalb verfluchte er im Geiste das Protokoll, als er ihre Hand packte und sie den engen Durchgang zu den Tunneln entlangzerrte. Anmutig wie ein Reh lief Iskander voraus. Wenig rehgleich hielt er allerdings ein langes Messer in der einen Hand. Sie hatten gerade den Haupttunnel erreicht, als Iskander abrupt stehen blieb und Omara mit Darak kollidierte. Beide gerieten ins Stolpern, doch er konnte sie abfangen, indem er sie mit beiden Armen umfasste. Sie fühlte sich angenehm weiblich an, auch wenn sie für seinen Geschmack ein wenig zu zierlich war.


  »Was ist los?«, fragte er, aber da sah er schon, was seinen Freund aufgehalten hatte.


  Etwas – zweifellos Belenos und sein Magieball – hatte sie beobachtet. Und gefunden.


  Die Strahlen ihrer Taschenlampen wurden von einer schwarzen Wand verschluckt, tintenschwarz wie das Ende der Welt. Ein Fetzen der Finsternis löste sich vom Rest und begann, auf sie zuzukriechen.


  Daraks Magen rebellierte und wollte ihm in die Kehle steigen. Er drängte sich an Iskander vorbei, stampfte mit seinem Fuß auf die Schattenschnecke und zerrieb sie auf dem Stein. Als er seinen Fuß wieder hob, war sie fort. »Eine Illusion.«


  Omara kniff die Lippen zusammen. »Solche Täuschungen kann ich nicht leiden. Wenn er Magiespiele will, nur zu! Ich zeige dem Wurm ein paar Tricks, die er noch nie gesehen hat.«


  Ein heller Fleck kam im Bogen aus der Dunkelheit geflogen, flirrend wie eine Libelle. Alle duckten sich gleichzeitig, und Darak spürte ein Stechen, als das Ding an seiner Wange vorbeisauste. Hinter ihnen knallte es in die Holztür und explodierte. Darak zog die Königin auf den Boden; er hoffte, keiner der Holzsplitter war groß genug, um sie zu pfählen. Nachdem er sich einmal herumgerollt hatte, stützte er sich auf die Ellbogen und feuerte einmal in die schwarze Wand. Die anderen taten es ihm gleich, so dass die Blitze des Mündungsfeuers im Tunnel aufflammten und Darak für einen Moment blendeten.


  Sobald das Echo der Schüsse verhallt war, herrschte erwartungsvolle Stille.


  Noch ein wirbelnder Lichtklecks kam angeflogen, geradewegs auf die Königin zu. Eine Mikrosekunde lang schätzte sie die Flugbahn ein, ehe sie die Flirrkugel mit einer Energie abschoss, die sie aus dem Nichts heraufbeschworen hatte. Die Kollision bewirkte, dass eine Funkenblüte aufstob und knisterte wie ein Riesenfeuerwerk. Darak taten die Ohren von dem Krach weh.


  Zwei weitere Feuerbälle kamen auf sie zu, nahe genug, dass Darak sich zur Seite werfen musste. Einer erwischte ihn am linken Arm, wo er sich durch Jacke und Hemd bis auf die Haut brannte. Fluchend sah er, wie ihm Blut aus der Wunde strömte.


  Als er sich umdrehte, entdeckte er eine von Omaras Wachen tot auf dem Boden. An der Stelle, wo ihr Herz gewesen war, klaffte ein großes Loch. Davon konnte sich nicht einmal ein Vampir erholen.


  Omara schrie etwas in einer Sprache, die Darak nicht kannte, und schleuderte einen Arm gegen die Wand aus Finsternis, die in einen Regen aus winzigen schwarzen Flocken zerfiel. Darak zuckte zusammen, während sich die Schattenfetzen in Luft auflösten. Dahinter machte er etwa ein Dutzend Gestalten aus, die wild durcheinanderstolperten, als sie zu fliehen versuchten. Darak wappnete sich und feuerte. Eine erwischte er. Omaras anderer Leibwächter und zwei Leute vom Thanatos-Clan stürmten den Fliehenden nach, so dass nur noch Iskander und Darak bei der Königin blieben.


  Darak war blitzschnell wieder auf den Beinen. Er ignorierte den Schmerz in seinem Arm. »Wir müssen weiter!«


  Omara blickte sich um, die Unterlippe nachdenklich eingesogen. Ihr weißer Mantel war schmutzverschmiert, was sie jedoch gar nicht zu registrieren schien. Angst spiegelte sich in ihren Augen. »Fühlst du das?«


  In dem Moment, in dem sie fragte, spürte er es.


  Iskander fluchte leise. Eine Welle von Bösartigkeit, so dick, dass sie mit Händen zu greifen war, sickerte aus den Wänden. Ihr folgte ein knisterndes Geräusch, wie von etwas Klebrigem, das über den Boden rollte – oder einer Million Maden, die sich gleichzeitig bewegten.


  Kaltes Entsetzen glitt Darak über die Haut, denn seine Urinstinkte schrien warnend. Was ist das? Sein Verstand lieferte ihm kein Bild, lediglich ein Gefühl.


  »Los!«, befahl er.


  Sie eilten zu dem Tunnel vor ihnen.


  Omara hielt sich die Nase zu. Auch Darak roch es: Verwesungsgestank, der jeder Beschreibung spottete. Als wäre der gesamte Friedhof erwacht und zum Spielen herausgekommen. Er kämpfte mit seinem Würgereflex und bedeutete den anderen, schneller zu laufen.


  Das Geräusch wurde lauter. Es kam von einer Tunnelkreuzung ungefähr dreißig Meter vor ihnen. Darak hielt eine Hand in die Höhe, um die anderen beiden zu stoppen, und leuchtete mit seiner Taschenlampe nach vorn.


  »Eine Ahnung, was das ist?«, fragte er Iskander.


  »Insekten.«


  »Insekten?« Mist!


  Die Königin stieß einen angewiderten Laut aus. »Er hetzt die Kreaturen aus den Tunneln auf uns.«


  Die schaurige Atmosphäre wurde immer schlimmer, gefror ihnen das Blut in den Adern. Das sind magisch aufgeladene Insekten.


  Iskander holte die Karte aus seiner Tasche und leuchtete mit der Taschenlampe darauf. »Ausweichroute, rechte Tunnelseite, zwanzig Meter weiter«, sagte er angespannt.


  »Mach schon! Schnell!« Omara hörte sich nicht glücklich an. Sie hielt die Waffe ihrer gefallenen Leibwache wie ein Profi. »Magie ist heikel bei lebenden Kreaturen, die schon verzaubert wurden.«


  Darak sah zu ihr hinab. »Was?«


  »Ich könnte versuchen, sie wegzupusten, aber dann kommen sie nur noch größer und stärker wieder.«


  »Oh, nein danke!«


  Sie rannten vorwärts, obwohl Darak die Vorstellung zuwider war, dass sie auf die Bedrohung zuliefen. Das Rascheln und Knacken wurde lauter, je näher sie dem Seitentunnel kamen, und Darak vernahm ein Flattern und Schaben, das ihm eine Gänsehaut machte.


  Eine riesige haarige Kralle erschien im Durchgang, gefolgt von einer zweiten, die in die Luft zu tasten schien. Omara schrie angeekelt auf.


  Sie bogen nach rechts und rannten los, dankbar, ihrem Überlebensdrang nachgeben zu können. Darak lief hinter der Königin und Iskander, so dass er dem Feind am nächsten war. Das Schnappen, Knistern und Rascheln rückten näher, doch erst als sie um eine Ecke bogen, sah er das Ding aus seinem Augenwinkel. Ein fetter kugeliger Körper, in dessen Mitte eine Anhäufung von Augen feucht glitzerte, baumelte zwischen acht krabbelnden Beinen.


  Ihm fielen die Millionen Spinnweben wieder ein, an denen sie vorhin vorbeigekommen waren. Das Schnapp-Knacks-Cornflakes-Geräusch wurde vom Trippeln winziger Füße verursacht. Spinnen schwärmten in Scharen die Tunnelwände hinab und über den Boden. Den dreien blieb nicht anderes übrig, als über sie hinwegzulaufen. Darak versuchte, nicht auf das glitschige Knacken zu achten oder auf das Gefühl, als ihm etwas ins Hosenbein kroch.


  Vampire rannten übernatürlich schnell, aber die große fette Spinne war kein bisschen langsamer. Sie quetschte sich durch einen engen Tunnelspalt, indem sie sich ganz flach machte und seitlich hindurchzwängte.


  Mist! Sie erreichten den Gang, zu dem sie wollte, doch der war vollständig von Spinnweben versperrt. Iskander, der in den Tunnel hineinstürmen wollte, warf sich mit einem Sprung zurück, so dass er beinahe mit Darak zusammenstieß.


  Ein anderer Ausgang weiter vorn war von Spinnweben umrahmt, als hätte das Tier eben erst mit dem Spinnen begonnen. Darak glaubte, das weiße Netz wachsen zu sehen, während er hinsah.


  »Hier entlang!« Sie rasten durch das unvollständige Netz.


  »Ich weiß, wo wir sind!«, rief Iskander. »Einen Block weiter gibt es einen Ausgang zur Straße!«


  Persephone sei Dank! Dieser Tunnel war breit und neu. Vor kurzem mussten hier städtische Arbeiten aufgenommen worden sein, denn Rohrabschnitte und sonstige Baumaterialien waren an den Wänden aufgestapelt. Der Rauhreif auf dem Metall verlieh dem Ganzen etwas Gespenstisches.


  Darak war keine fünfzig Schritte gelaufen, als ihm klarwurde, dass das Rascheln nicht mehr hinter ihnen war.


  Es kam von vorn, zwischen ihnen und dem Weg nach draußen. Ein harter Knoten bildete sich in seinem Bauch.


  Iskander hielt seine Waffe wie einen Talisman. »Wir können nicht zurück. Hinter uns haben sie alles zugewebt.«


  Ohne zu antworten, blieb Darak stehen, nahm ein Rohrstück auf und wog es in den Händen, nachdem er Omara seine Taschenlampe gegeben hatte. »Dann laufen wir weiter.«


  Nun übernahm er die Spitze, das Rohr in der linken Hand, seine 357er in der rechten.


  Ich hasse Krabbelviecher. Ich hasse sie richtig! Spinnen krabbelten über den Boden, übereinander weg, als wollten sie eiligst … wohin auch immer. Darak konnte kein Muster in den Bewegungen erkennen. Anscheinend waren die Biester in Panik.


  Mit jedem Schritt wurden sie größer. Iskander leuchtete ein Stück höher, und die Leiter zur Straße blinkte matt auf. Für einen kurzen Moment schöpfte Darak Hoffnung.


  Dann jedoch wanderte Iskanders Lichtstrahl noch ein wenig weiter nach oben. Die riesige Spinne hing direkt vor der Leiter, an der Tunneldecke ausgebreitet, so dass Darak ihre vollen Ausmaße erkannte. Der Körper war so groß wie das Rad eines Monstertrucks. Die kleineren Spinnen webten ein dichtes Netz über dem Ausgang zur Straße.


  Daraks ganzer Körper kribbelte.


  Könnte eine Kugel sie töten? Das herauszufinden, gab es nur einen Weg.


  Er schoss. Die Spinne fiel mit einem dumpfen Aufschlag zu Boden und richtete sich mit surrealer Geschwindigkeit wieder auf. Die Kugel hatte den Chitinpanzer durchschlagen, und Schleim lief aus einem der graugrünen Augen. Die Fühler, an deren Ende Gift schimmerte, bewegten sich hektisch.


  Es handelte sich um eine ganz andere Art Gift als bei einem Vampir. Ein Biss hätte zweifellos einen Mann getötet.


  Omara schoss, wobei sie auf die Augen zielten. Ein Kreischen wie von einer Säge, die über Violinensaiten gezogen wurde, ertönte. Die Spinne richtete sich auf ihre hinteren Beine auf und schlug mit den vorderen nach ihnen. Darak stürmte vor und rammte das Rohr in ihren Bauch. Noch während sie nach vorn kippte, vollführte Darak eine Rückwärtsrolle, mit der er knapp entkam. Die Spinne zuckte, kämpfte mit dem Metall in ihrem Leib.


  Darak zielte mit seiner Magnum und entließ eine ganze Salve auf die Bestie. Iskander und die Königin feuerten ebenfalls ohne Unterlass.


  Mit einem weiteren gruseligen Kreischen sprang die Spinne auf sie zu. Darak warf seine Waffe beiseite und ging unmittelbar vor dem Tier in die Hocke.


  »Darak!«, schrie Omara.


  Sobald das Ding über ihm war und ihn mit seinen Beinen packen wollte, griff er nach dem Rohr und stieß es tiefer in den schwarzen Panzer. Grüner Schleim sprühte aus der Wunde.


  Das Kreischen hallte von den Steinwänden.


  Die kleineren Spinnen flohen im Pulk.


  Darak stemmte das Rohr nach oben, so dass er die Spinne von sich schob, während er einen Satz rückwärts machte. Das Biest sackte auf den Boden, zappelte noch ein letztes Mal und fiel schließlich zu einem stinkenden Haufen zusammen. Immer noch blubberte grüner Schleim aus dem fetten Bauch.


  »Wo kam das her?«, knurrte Darak.


  Omara antwortete: »Hexerei. Die hat garantiert Belenos gemacht.«


  »Können hier noch mehr sein?«


  Die Königin zuckte mit den Schultern. Trotz ihres Zimtteints wirkte sie blass.


  Iskander räusperte sich. »Wir sollten auf alle Fälle hier raus. Jetzt gleich!«


  Darak zog ein Messer aus seinem Stiefel, ging um das tote Tier herum und stieg die Leiter hinauf. Die Spinnweben versiegelten den Ausstieg komplett. Er hackte das Netz auf, was sich wie ein Schneiden durch Kreppband anhörte. Dann stieß er den Gullydeckel auf und kletterte nach draußen. Als Erstes holte er tief Luft, heilfroh, in der klaren Kälte zu sein. Einen Moment später sah er Omara, die zu ihm nach oben blickte, und reichte ihr die Hand, um sie hinauszuziehen.


  Iskander folgte, sein Handy an einem Ohr. Draußen angekommen, klappte er es zu. »Nia kommt mit den Jungs. Es gab ein Gerangel mit ein paar Schlächtern, als sie mitbekamen, dass die Königin nicht im Wagen war, aber darum hat sie sich gekümmert.«


  »Gut.«


  Die Miene der Königin war angespannt. »Sei’s drum, ich habe Belenos unterschätzt. Seine Kräfte sind besser organisiert, als ich angenommen hatte.«


  Darak bedachte sie mit einem ruhigen Blick. Das war das Problem mit allen Majestäten: Sie hielten sich dauernd für klüger als alle anderen. Aber Omara hatte Courage, so viel musste er ihr zugestehen. »Hören Sie, Majestät, wenn er nur Sie tötet, besteht die Chance, dass jemand anders auf Ihre Position aufrückt und Ihre Arbeit fortsetzt. Das will er verhindern, indem er Ihre Stellung in Fairview zunichtemacht. Er will, dass alles verschwindet, wofür Sie stehen.«


  Ein wütendes Funkeln blitzte in ihren Augen auf. »Dann müssen wir ihn noch heute Nacht zerstören.«


  »Und ob!«
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  Lor blieb keine Minute, um seine Leute zu retten.


  Er stürzte sich auf den Feind, duckte sich, wich zur Seite und sprang. Es glich einem tödlichen Tanz, mit dem er den Feuerbällen auswich. Die Munition war begrenzt, und er war entschlossen, sie so viel davon verschwenden zu lassen wie möglich. Jeder verfehlte Schuss minderte das Risiko, dass einer der Hunde starb.


  Zwanzig Sekunden verstrichen.


  Die Szene vor ihm flirrte: die scharfkantigen Steine der Barrikade, die verdutzten Gesichter von Belenos’ Vampiren, als sie sich umdrehten und den rotäugigen Hund auf sich zulaufen sahen. Lor wusste, welche er sich schnappen musste. Wenn er die Anführer niederschlug, würden die übrigen fliehen.


  Dreißig Sekunden.


  Nicht zu vergessen: die Schlächter, mit denen er es zu tun bekam. Lor setzte darauf, dass sie nur über wenige quecksilberummantelte Kugeln verfügten. Schließlich befand sich so ziemlich jeder lebende Höllenhund irgendwo in Fairview, und solche Kugeln waren eine Sonderanfertigung.


  Fünfunddreißig Sekunden.


  Sein Rudel hatte kehrtgemacht und folgte ihm, doch es lag noch weit zurück. Er bewegte sich schneller, als die Hexer zielen konnten. Schneller, als er selbst denken konnte. Lor überließ sich ganz seinem Instinkt.


  Fünfundvierzig. Gewehre krachten, dass ein Echo durch die Tunnel hallte, doch auch dafür war Lor zu schnell.


  Männer fluchten.


  So ist es gut. Nur zu!


  Indem sie die Flinten gegen Automatikwaffen austauschten, büßten die Gegner zugunsten von Schnelligkeit ihre Treffgenauigkeit ein. Das kostete folglich sehr viel wertvolle Munition.


  Lor sprang, spreizte die Vorderpfoten, um sie den Anführern gegen die Brust zu rammen. Er wollte sie im Dreck zertreten, weil sie sein Rudel, seine Frau und die Stadt, die er seine Heimat nannte, in Gefahr brachten.


  Feuerbälle flogen, zu nahe, als dass er ihnen ausweichen konnte.


  Giftige Kugeln bohrten sich in seine Flanken, rissen ihm Haut und Knochen auf.


  Damit hatte er gerechnet. Er ließ sich in den Staub fallen.


  Mit dem Bewusstseinsfunken, der sein ureigenstes Ich ausmachte, zählte er. Eintausend, zweitausend, dreitausend. Sich zwischen zwei Zuständen zu halten stellte eine schwierige Herausforderung dar, die einzig die stärksten Hunde meisterten.


  Dann wechselte er die Gestalt, seine Kiefer noch am Hals des Anführers. Hinter ihm segelten Kugeln und Feuerbälle durch die Luft. Knochen und Gewebe knackten zwischen seinen Zähnen; Blut floss ihm über die Zunge.


  Dies war es, wofür Höllenhunde geschaffen wurden: Bedrohungen aufzuspüren und auszuschalten. Es war nicht hübsch, aber das taten sie nun einmal.


  Mavritte und ihre Redbones reagierten auf den Hilferuf und stürzten sich wie ein schwarzer drahthaariger Alptraum auf die Barrikade. Genau das war nötig gewesen. Sie sorgten dafür, dass sich das Zahlenverhältnis zu ihren Gunsten verkehrte. Die Vampire liefen davon wie die aufgeschreckten Hühner, flohen schreiend durch die Tunnel. Mavrittes Hunde hetzten ihnen aufgeregt kläffend nach.


  Unterdessen hatten Lors Hunde die Leiter gefunden, mit der die Scharfschützen auf den Vorsprung oben gelangt waren. Höllenhunde starben, doch letztlich ging den Schlächtern die Munition aus, und sie rannten weg.


  Lor hatte seinen Quadranten gesichert und sein Rudel gerettet.


  Aber die Suche begann gerade erst. Die Tunnel waren weit verzweigt, und bisher hatten sie keine Spur von Talia entdeckt.


  Oder von Belenos.


  Ich will seine Knochen zermalmen!


   


  Talias Beine krampften, weil sie wegen der Knöchelfesseln zu lange nicht bewegt wurden. Vampire hatten keinen herkömmlichen Kreislauf, deshalb wurden ihre Hände nicht taub, obwohl sie ihr schon eine ganze Weile auf ihrem Rücken gefesselt waren. Aber ihre Schultern schmerzten von dem unnatürlichen Winkel.


  Angst schwebte einer anderen Präsenz gleich im Raum, schlug mit den Klauen der Erinnerung und Furcht nach ihr. Talia versuchte, sie zu verdrängen, aber es gelang ihr einfach nicht. Sie blieb hartnäckig da, flüsterte auf sie ein, dass ihre Freunde in Schwierigkeiten steckten und sie nichts tun konnte. Talia war nutzlos, festgekettet an einem Stuhl, während Belenos und Co. sich auf www.WhatWouldVoldemortDo.com böse Anregungen holten.


  Er war bisher nicht wiedergekommen. Vermutlich jagte er noch Omara nach.


  Talia sah sich um. Dank ihrer guten Nachtsicht konnte sie die finstere Umgebung mühelos erkennen, um den Raum mit ihrem Blick abzusuchen. Einmal hatte sie Lors Wecker kaputt gemacht und damit ihre Handschellen geöffnet. Hier musste sich doch auch irgendetwas finden lassen, das ihr zur Flucht verhelfen konnte. Nur hatte sie bisher leider nichts entdeckt. In dem Raum gab es nichts außer Staub, Spinnen und Weinfässer. Sollte es jemals einen Michelin-Guide für Orte geben, an denen man gefangen gehalten werden konnte, würde Lors Schlafzimmer dieses Ein-Sterne-Untergrund-Loch um Längen schlagen. Lors Kochkünste waren unterirdisch gewesen, aber wenigstens hatte er nach 1905 noch mal sauber gemacht!


  Lor! Sie schickte ein stummes Gebet dorthin, wo er sein mochte. Sei bitte in Sicherheit!


  Talia verkrampfte sich, als sie den Schlüssel im Schloss hörte. Jemand kam mit einer Laterne herein. In dem blendend hell wirkenden Licht kniff sie die Augen zu. Dann roch sie ihn. Max!


  Als sie die Augen öffnete, zuckte sie zusammen. Er hatte eine Waffe bei sich. Hinter ihrem Knebel stieß sie einen Laut aus, halb hoffend, halb verängstigt. Er stellte die Laterne ab und ging zu ihr. Zunächst zögerte er und trat von einem Fuß auf den anderen. Talia blickte flehend zu ihm auf. Du bist mein Bruder. Lass mich nicht hier!


  Er musste sie verstanden haben, denn er hockte sich wortlos hinter sie und nahm sich die Fußfesseln vor. Sie drehte ihren Kopf, seufzte Danke! Danke! gegen den Stoffstreifen in ihrem Mund.


  Max befreite ihre Füße und machte sich an den Handfesseln zu schaffen. »Kein Wort!«, sagte er streng. »Ich will nicht mit dir reden. Er bringt dich um. Verschwinde von hier, und komm nie mehr zurück! Falls er dich erwischt: Ich war nie hier, klar?«


  Auuuuh! Das Geräusch hallte einsam und unheimlich durch die Tunnel. Höllenhunde. Max’ Hände zitterten und rutschten auf den Tauen.


  Als Nächstes hörte Talia das Donnern von schweren Pfoten und lautes Hecheln. Es war sogar so laut, dass es Talia vorkam, als könnte sie ihre Hand ausstrecken und danach greifen – nach dem fließenden kratzigen Fell, den Muskeln und Klauen in dem engen Gang. Die an der Tür vorbeirannten.


  »Scheiße!«, murmelte Max, der nervös mit den Schlüsseln hantierte.


  Er ist zu mir zurückgekommen. Mein Bruder ist gekommen, um mir zu helfen! Vorsichtig bewegte Talia ihre Füße. Die Freiheit fühlte sich köstlich an. Ein Teil von ihm liebt mich immer noch.


  Noch etwas heulte, gefolgt von einem einsamen Donnern wie von einer ewigen Pforte, die sich schloss. Unwillkürlich erschauderte Talia. Dann fielen die Silberketten von ihren Handgelenken.


  »Steh auf!«, befahl Max. Sie konnte seinen Schweiß riechen, säuerlich vor Angst. Gewiss hasste er es, dass er die Kontrolle verlor.


  Talia riss sich den Knebel vom Mund. »Danke.«


  »Sprich nicht mit mir!«


  Steif und wacklig stand sie auf. Sie zitterte, aber nicht vor Angst, sondern weil die Gefühle sie übermannten. Als sie die Hand nach ihm ausstreckte, ihre Finger beinahe seinen Arm berührten, zuckte er zurück. »Fass mich nicht an! Ich war nicht hier, verstanden?«


  »Max«, setzte sie an, verstummte jedoch gleich wieder. Er hatte getan, was er konnte, allem zuwidergehandelt, woran er glaubte, um sie zu retten. Mehr durfte sie nicht verlangen.


  »Du kannst hoffentlich laufen«, sagte er finster und öffnete die Tür.


  O mein Gott! Talia riss die Augen weit auf, während Max von der Tür zurücksprang. Talias Verstand war wie leergefegt vor Schreck.


  Dort stand Belenos, der ein Miniaturbild in seiner Quarzkugel betrachtete. »Na, na, ich sagte dir doch, dass ich dich beobachte! Euch beide. Ihr wisst sicher, was mit Kindern geschieht, die nicht hören wollen.«


  Was machte er hier? Hätte er nicht draußen sein und Königin Omara umbringen sollen?


  Max stellte sich ihm in den Weg, doch Belenos schubste ihn einfach weg. »Spielen wir den großen Bruder? Was wird Daddy dazu sagen, dass sein geliebter Stammhalter die Regeln bricht?«


  Sämtliche Schrecken der Vergangenheit reckten ihre Schlangenköpfe in Talia, als Belenos auf sie zukam. Doch statt ihr Angst einzujagen, machte es sie wütend. Er hatte ihr weh getan. Er hatte Max weh getan, und er plante, es wieder zu tun.


  Aus dem Augenwinkel sah sie Max’ Handzeichen. Dieses Zeichen hatten sie wieder und wieder benutzt, seit sie Kinder gewesen waren. Eine böse Zufriedenheit überkam sie, doch sie strengte sich an, sie nicht zu zeigen.


  »Du musst das hier regeln, Max. Die Pläne haben sich geändert. Wir müssen schnell weg.« Belenos packte eine Locke von Talia und zog. »Sie hat uns beide verraten, und nun ist sie nur noch eine Belastung.«


  »Lass sie!« Max trat einen Schritt nach links. Er ging in Position.


  »Warum sollte ich?«


  »Sie ist meine Schwester.«


  »Dann fällt dir die Ehre zu, sie zu enthaupten, mein Junge.«


  Talia blickte von einem zum anderen, wobei sie nichts tat, um ihre Wut, Angst und Ungläubigkeit zu überspielen. Sollte er ruhig glauben, sie wäre verängstigt und hilflos. Belenos knöpfte sein Jackett auf, so dass sie die Waffe und das lange Messer in seinem Schulterhalfter sehen konnte.


  Handelte es sich um das Messer, mit dem er Michelle den Kopf abgehackt hatte?


  Max’ Züge wurden hart und kalt. »Kommt nicht in Frage.«


  »In diesem Fall stirbst du als Erster.« Belenos zog eine Browning Hi-Power. »Was ich anfange, bringe ich auch zu Ende.«


  Es geschah, bevor Talia auch nur einen Gedanken fassen konnte. Vampirschnell packte sie das Messer im selben Moment, in dem Belenos mit der Waffe auf Max zielte.


  Max kickte die Browning beiseite. Talia hielt das Messer, dessen Griff glatt und elegant in ihrer Hand lag. Silberknauf, Silberklinge.


  Sie rammte es Belenos in die Rippen, links oben, auf sein Herz zielend.


  Doch es waren nicht seine einzigen Waffen. Er hatte noch ein Messer im Stiefel.


  Brennender Schmerz durchfuhr Talias Seite, bevor ihr ganzer Körper taub wurde. Das Messer glitt ihr aus den Fingern. »Max! Mach, dass es aufhört! Es soll aufhören!«


  Max feuerte seine eigene Waffe ab, mit der er Belenos die Schädeldecke wegschoss.


  Der König fiel zu Boden, wo er auf die rechte Seite sank. Talia sackte auf die Knie. Blut sickerte aus ihrer Seite. Sie zog das Messer heraus und fühlte, wie aus dem Sickern ein stetes Fließen wurde. Belenos regte sich. Hastig tastete sie nach der Browning, die er fallen gelassen hatte.


  Gruselig, mit Hirnmasse und Blut, die ihm übers Gesicht liefen, setzte der König sich auf.


  Talias Gehirn musste einen Kurzschluss haben. Sie sah nichts mehr außer Farbklecksen, und in ihrem Kopf hob ein Kreischen an wie bei einem Autounfall, wenn Metall an Metall rieb. »Tritt zurück, Max!«


  Sie hatte die Browning gefunden und hob sie an. Sie war eine gute Schützin, doch aus dieser Entfernung konnte nicht mal ein Idiot sein Ziel verfehlen.


  Und sie begann zu feuern. Ein Sprühnebel lauwarmen Bluts traf auf ihr Gesicht und ihre Arme, was sie jedoch nicht bremste. Sie schoss weiter.


  Und schoss, bis nur noch das Klicken des leeren Magazins ertönte.


  Belenos hatte keinen Kopf mehr.


  Max war fort.


  Dann wurde alles schwarz.
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  Als sie zu sich kam, konnte Talia sich nicht entscheiden, was sie am dringendsten brauchte: Schlaf, Wasser, Blut, Medikamente oder einen Therapeuten.


  Ein Bad. Sie richtete sich zum Sitzen auf. Die Messerwunde, die Belenos ihr zugefügt hatte, brannte, blutete aber nicht mehr.


  Belenos.


  Die grausige Ruine seines Körpers lag da, eine Armlänge entfernt. Er zersetzte sich, löste sich zu dem staubigen Schleim auf, in den Vampire sich verwandelten, wenn sie ein zweites Mal starben. Sie hatte ihn wirklich getötet, einen Vampirmonarchen umgebracht. Ihren Meister. Ihren Verfolger. Ihren Mörder.


  Sie war eine Schlächterin gewesen und hatte schon vorher getötet. Eigentlich hätte sie Reue, Triumph, Zufriedenheit, irgendetwas empfinden sollen, doch sie fühlte gar nichts. Vielleicht stellten sich solche Gefühle erst später ein. Womöglich war dies hier zu persönlich, zu tief für gewöhnliche Regungen.


  Im Moment funktionierte sie mehr, als würde sie im Geiste eine Strichliste abhaken. Belenos musste getötet werden. Keine Frage. Abgehakt. Erledigt.


  Plötzlich drehte Talia sich um und erbrach einen Schwall Flüssigkeit. Zwar traf nichts davon sie selbst, sehr wohl aber den verfallenden Klumpen, der einer von Belenos’ Füßen gewesen war. Ihr Körper reagierte, auch wenn ihr Geist vollkommen abgestumpft war.


  Ich muss hier raus! Allmählich kehrten ihre Sinne wieder, und der Gestank war entsetzlich.


  Als sie aufstand, strömten alle Erinnerungen in einem einzigen Wirrwarr auf sie ein. Michelle, endlich gerächt. Max, der gekommen war, um seine Schwester zu retten, aber zu große Angst gehabt hatte, um zu bleiben. Angst vor Dad.


  Belenos war ein wahnsinniger, gefährlicher Schweinehund, doch in mancher Hinsicht fungierte er stellvertretend für den wahren Schurken in diesem Stück. Ihr Vater, der große Mikhail Rostova, war derjenige, der seiner Tochter ihre echten Wunden beigebracht hatte. Ohne ihn hätte Belenos nie eine Chance gehabt, sie auch nur anzufassen.


  Und er war da draußen mit den übrigen Schlächtern und brachte ihre Freunde um.


  Lor. Sie wusste, dass er auf sich selbst aufpassen konnte, trotzdem handelte es sich um Magie und Schlächter, mit denen er es aufnahm. Ich muss ihm helfen.


  Ich muss meinen Vater aufhalten.


  Bei dem Gedanken daran, ihm entgegenzutreten, fingen Talias Hände zu zittern an. Wie lange war sie bewusstlos gewesen? Verstohlen blickte sie zu Belenos. Es konnte nicht allzu lange gedauert haben. Vampire verwesten schnell, und es waren noch einige Stücke von ihm übrig.


  Sie nahm sich seine Waffen, zog das lange Messer aus den Überresten seines Brustkorbs. Ohne einen weiteren Blick ließ sie ihr Gefängnis mitsamt ihrem Kerkermeister zurück.


  Um den ersten Mann zu suchen, der sie verletzt hatte.


   


  Talia wanderte eine Weile, lauschte auf die Kampfgeräusche um sie herum, sah jedoch niemanden, bis sie ein ganzes Stück weiter südlich gelangte. Was war los? Was hatte Belenos noch gesagt? Die Pläne haben sich geändert. Wir müssen schnell weg.


  Wenn er zusammenpackte und die Gefangenen tötete, hatten er und die Schlächter verloren. Eine erste Regung von Zufriedenheit wärmte Talia.


  Im selben Moment bemerkte sie eine Vierergruppe ein Stück weiter vorn. Ihre Waffen in beiden Händen haltend, rannte sie so leise wie möglich vorwärts. Bei den vieren handelte es sich um eine Frau und drei Männer. Als sich einer von ihnen zur Seite wandte, um etwas zu der Frau zu sagen, erkannte Talia Joes Profil. Der Größe und Haltung der anderen beiden nach mussten sie Höllenhunde in menschlicher Gestalt sein.


  »Joe! Errata!«


  Sie drehten sich zu ihr. »Talia!«, rief Errata überrascht. »Wo warst du? Was ist mit dir passiert?«


  Talia blickte an sich herab und bemerkte, dass überall Spritzer von Belenos’ Blut an ihr klebten. »Ich war es leid, dass mich dauernd irgendjemand einsperrt.«


  Joe und Errata wechselten verwunderte Blicke. »Wir sind eines der Teams, die nach Gefangenen suchen«, sagte Joe. »Jetzt wissen wir, wo du bist, aber Baines wird immer noch vermisst.«


  »Er ist irgendwo hier unten.« Talia nahm dankbar die Wasserflasche, die Errata ihr reichte. »In irgendwelchen Tunneln, bei denen die Holzböden teils eingestürzt sind.«


  Während sie die Wasserflasche leer trank – es war kein Blut, aber sie war übelst ausgetrocknet –, erzählte Talia ihnen, was Belenos ihr in seiner Quarzkugel gezeigt hatte. Flüchtig dachte sie, dass sie am liebsten ihren Vater jagen wollte, doch sie stand in Baines’ Schuld, denn er hatte sie fair behandelt. Ihre Rache konnte noch ein paar Minuten warten.


  »Wir sind nahe am Meer«, erklärte Joe. »Ich war schon einmal hier unten, in meiner Funktion als Mitglied des Geschäftsführerverbands von Spookytown. Der Bereich, den du gesehen hast, ist irgendwo hier. Meinst du, du erkennst den Tunnel wieder?«


  »Kann sein«, antwortete sie. »Ich versuch’s.«


  Während sie weiterliefen, blieb einer der Höllenhunde zurück, der den anderen erzählen sollte, dass Belenos tot und Talia gefunden war. Yaref, der Hund, der mit ihnen ging, war still, sah gefährlich aus und himmelte offenbar Errata an. Diese wiederum konzentrierte sich ganz darauf, alles mit einer kleinen teuer wirkenden Kamera zu filmen.


  »Da wären wir«, verkündete Joe, der eine Hand hob, so dass alle stehen blieben. Sie befanden sich an einer Kreuzung, von der drei Tunnel abgingen. Zwei schienen alt, denn sie wiesen brüchige Betonböden auf; einer war ein bisschen neuer. Nackte Glühbirnen folgten einer Schnur an der Decke entlang, aber der Strom war abgeschaltet. Errata schwenkte die Kamera, auf dass sie auch jeden Winkel mitbekam.


  »Vielleicht ist es hier in der Nähe, aber diese Stelle ist es nicht.« Talia wandte sich zu dem Höllenhund um. »Kennst du Baines’ Geruch? Kannst du ihn aufspüren?«


  Statt zu antworten, machte Yaref von einem Trick Gebrauch – »Auflösen und Neuformen« – und verwandelte sich in einen riesigen schwarzen Hund. Sogleich neigte er seinen Kopf nach unten und gab ein schnaubendes Geräusch wie ein Industriestaubsauger von sich.


  »Wo sind wir?«, wollte Errata wissen.


  »Unter dem alten Hotel in der Johnson Street«, entgegnete Joe. »Guck da!« Er ging zur Wand hinüber, wischte ein paar Steine mit seinem Ärmel ab, und darunter kam ein Blechschild zum Vorschein. »Hier gibt es einige von diesen Schildern.«


  Talia trat näher und las FIVE LILIES HOTEL.


  »Hier unten waren früher alte Weinkeller«, erklärte Joe. »Das Five Lilies hatte seine besten Zeiten kurz vorm Empire. Heute ist es ein Mietshaus.«


  Der Hund bellte leise und erstarrte, eine Pfote erhoben. Mit der Nase wies er einen alten modrig-feuchten Tunnel hinunter.


  »Ernsthaft?«, fragte Errata.


  Yaref warf ihr einen vorwurfsvollen Blick zu.


  »Geh du vor«, seufzte die Werpuma-Frau.


  Der Gang war schmal und schmierig. Ungefähr hundert Schritte weiter bemerkte Talia den Salzgeruch, der an dem alten Mauerwerk haftete. »Ich kann Wasser hören«, sagte sie.


  »Zum Meer hin befindet sich ein Höhlengewirr«, erzählte Joe. »Pass auf, wo du hintrittst! Die Flut hat teilweise den Boden weggespült.«


  »Wozu waren diese Tunnel gut?«, erkundigte Errata sich, die katzenartiger als sonst aussah, als sie sich über den glitschigen Boden bewegte.


  »Hier hindurch haben sie früher Waren von den Schiffen direkt in die Lagerräume der Hotels geliefert.«


  Yaref trottete voraus, gab immer wieder aufgeregte »Wuff«-Laute von sich und wurde schneller. Joe hielt mit ihm mit, doch Talia und Errata fielen ein wenig zurück. Der Hund erreichte eine Tunnelkreuzung, schnüffelte ausgiebig und lief weiter geradeaus. Die Luft wurde kühler und klammer, so dass Talia schon befürchtete, am Ende des Gangs würden sie alle in den Pazifik plumpsen.


  Yaref begann zu heulen, ein tiefes Auuuh – anscheinend der Warnschrei der Hunde.


  Errata packte Talias Arm. »Stopp, da stimmt was nicht!«


  Talia befreite sich von ihr und schlich weiter, ihre Waffe mit beiden Händen haltend.


  »Talia!«, zischte Errata.


  Ein riesiger furchteinflößender Feuerball pfiff den Korridor entlang. Der Feind! Der Feuerball war größer, heller und schneller als alles, was Talia je gesehen hatte. Knurren und Fauchen ertönten um sie herum, und Talia hörte Joes wütenden Schrei. Sie drehte sich um und rannte zu Errata zurück. Die Reporterin war unbewaffnet.


  »Lauf!«, befahl Talia ihr.


  Errata gehorchte. Keine von ihnen drehte sich um, bis sie die letzte Stelle erreichten, an der sich zwei Gänge kreuzten. Sie duckten sich in den Eingang des quer verlaufenden Tunnels und kauerten stumm in der Dunkelheit. Ein wütendes Grollen war zu hören, dann nichts. Das hypnotische Wellenschlagen des Ozeans schien sich direkt unter Talias Füßen zu befinden.


  »Was jetzt?«, flüsterte Errata.


  Ein Feuerball, der am Tunneleingang vorbeiflog, ließ beide zusammenzucken. Talia entging nicht, dass Erratas Herz sehr schnell pochte. Yaref flog vorbei. Pause. Dann folgte ein gigantischer Wolf.


  »War das Joe?«, flüsterte Talia.


  »Ich glaube schon.« Errata hielt sich einen Finger an die Lippen.


  Vier Gestalten rannten an ihnen vorbei, zwei Vampire und zwei Schlächter. Talia erkannte die beiden Leutnants ihres Vaters auf Anhieb. Sie zusammen mit den Untoten zu sehen war schlicht komisch. Tränen stiegen ihr in die Augen, als wollten sie den Anblick fortspülen. Ihr alter Stamm war gewalttätig und voller Hass, doch jetzt hatten sie alles verraten, wofür sie standen, um noch mehr Macht zu gewinnen …


  Einer der Vampire blieb stehen, ließ eine Flamme in seiner Hand aufscheinen und schleuderte sie mit der Geübtheit eines Profisportlers. Talia juckte es in den Fingern, auf ihn zu schießen, aber sie konnte nicht ihn und die anderen drei überwältigen, ohne dass sie zurückfeuerten.


  Der Vampir rannte weiter. Talia wartete, bis die Schritte verklungen waren, ehe sie sich rührte.


  »Weißt du noch, wie wir zurückkommen?«, fragte Errata.


  »Baines ist noch hinten in dem Tunnel. Wir müssen versuchen, ihn zu finden.«


  »Wir haben weder Joe noch die Hunde.« Errata sah unsicher aus. Sie holte ihr Handy heraus, das in diesem Teil des Tunnelsystems jedoch keinen Empfang hatte.


  »Wir können wenigstens nach Baines suchen«, entgegnete Talia. »Yaref dachte, dass er in dem Tunnel ist. Es kann nicht mehr weit sein. Irgendwo endet der Gang.«


  Talia konnte Errata ansehen, wie sie überlegte und ihre Abenteuerlust mit ihrer Vorsicht rang. »Okay, sehen wir nach.«


  Langsam schlichen sie in den Haupttunnel zurück. Alle paar Meter blieben sie stehen und horchten. Sie hielten sich dicht an der Wand. Stellenweise war der Boden schwammig, bestand nur aus vergammelten Holzbohlen.


  Wie Talia vermutet hatte, war nicht viel von dem Tunnel übrig. Schon bald konnten sie das Ende sehen, ein rundes Mauerloch, durch das man auf den grauen Ozean blickte. Schneeflocken trieben als diagonaler Vorhang vor der Öffnung vorbei. Der Wind war eiskalt.


  An der Tunnelöffnung lag ein vertäutes Rennboot, auf das Errata ihre Kamera richtete. »Wollen wir wetten, dass die Kerle hiermit gekommen sind? Denkst du, dass sie diesen Eingang bewachen?«


  »Achtung!«, rief Talia.


  Errata erstarrte und nahm die Kamera von ihrem Gesicht. Ungefähr sechs Meter vor der Tunnelöffnung klaffte ein Loch im Boden. Errata schaute nach unten. »Ach du Schreck! Baines!«


  Talia rannte zu ihr. Der Detective hatte sich an einer Wand aufgesetzt und seine Waffe in der Hand, aber er war buchstäblich weiß im Gesicht und eingefallen vor Kälte.


  »Sind Sie verletzt?«, erkundigte Talia sich.


  »Ich habe mir beim Sturz das Knie angeknackst.«


  »Vielleicht kann ich Sie rausziehen.«


  »Passen Sie auf die Katze auf!«, warnte er.


  »Häh?«, machte Errata.


  »Nicht Sie, eine andere Katze. Ich habe mein gesamtes Pfefferspray aufgebraucht, als ich sie abwehrte, aber sie muss noch in der Nähe sein.«


  Errata trat einige Schritte von dem Loch zurück, drehte ihren Kopf hin und her und schnupperte. »Ist sie sehr groß?«


  »Ungefähr wie Fluffy, aber auf Speed, und der ist schon fies.«


  Schnell schaltete sie ihre Kamera aus und verstaute sie sicher in ihrem Lederrucksack. »Nimm du den«, sagte sie und reichte Talia den Rucksack. »Ich muss die Gestalt wechseln.«


  Talia stellte den Rucksack seitlich von sich ab und legte sich auf den Bauch, Kopf und Schultern über das Loch gelehnt. Sie erinnerte sich, dass man flach liegen musste, wenn man jemanden aus einem vereisten See retten wollte, und schätzte, dass ein Sturz durch brüchiges Eis sich nicht allzu sehr von einem durch vermodertes Holz unterschied. Ihr Gewicht möglichst gleichmäßig zu verteilen war gewiss eine gute Idee. Viele Vampire konnten frei schweben, aber diesen Trick beherrschte sie nicht. »Können Sie meine Hand greifen?«


  Baines steckte seine Waffe weg und hinkte auf einem Bein herbei, wobei er vor Schmerz durch seine Zähne pfiff. Ihre Fingerspitzen streiften sich. »Nicht ganz«, ächzte er.


  Talia rutschte ein paar Zentimeter vor. Unter ihr knarrte es unheimlich, doch sie streckte noch einmal den Arm nach unten. Diesmal konnte sie Baines’ Hand packen. Er war genauso kalt wie sie. Sämtliche menschliche Wärme war aus seinen Fingern gewichen.


  Ausgerechnet in diesem Moment hörte sie ein tiefes Katzenknurren. Verkrampft wandte sie ihren Kopf nach hinten. »Oh, Mist!«


  Baines hatte nicht gescherzt. Eine lange drahtige Tigerkatze stakste um das Loch herum und starrte Talia mit leuchtend grünen Augen an. Nach Katzenstandard war sie nicht hübsch. Ihr eines Ohr war eingerissen, die Rippen zeichneten sich deutlich ab, und am Schwanz fehlten ganze Büschel von Fell. Zudem war sie so groß wie ein Bernhardiner.


  Talia war wie versteinert, gebannt von dem limonengrünen Blick. Sie hätte nach ihrer Waffe greifen können, aber bis sie die gezogen hätte, wäre sie Vampir-Pastete.


  »Sie ist da, oder?«, fragte Baines.


  »Mhm.«


  »Die ist schnell. Ich bin ein guter Schütze, und ich konnte ihr nur einen einzigen Streifschuss verpassen.«


  »Das ist so gar nicht das, was ich jetzt gern höre.«


  Ein zweites Maunzen ertönte weiter hinten im Tunnel. Errata.


  Schlagartig vergaß die Katze Talia und sprang in die andere Richtung. Den Aufschub nutzend, wappnete Talia sich, so gut sie konnte, umfasste Baines’ Hand und zog mit all ihrer Vampirkraft. Sie hievte ihn nach oben, bis er sich mit seiner anderen Hand am Rand des Lochs festhalten konnte. Nun bekam Talia etwas mehr Stabilität, griff nach seiner Jacke und zog ihn vorwärts. Es war umständlich, und er kippte regelrecht aus dem Loch, doch immerhin konnte er sich auf den Ellbogen aufstützen und mit Talias Hilfe auf festeren Boden robben.


  Talia stand auf und schnappte sich Erratas Rucksack. Baines rappelte sich ebenfalls auf, auch wenn offensichtlich war, dass er nicht weit gehen, geschweige denn weglaufen könnte. Also legte sie seinen Arm über ihre Schultern und trug einen Großteil seines Körpergewichts. Der erste Schritt war getan. Sie hatten Baines gefunden. Als Nächstes stand die Aufgabe an, ihn hier rauszubringen, und das möglichst, ohne unterwegs aufgefressen zu werden.


  Das erste Hindernis bildete die Horrormieze. Sie hatte sich zu einer gereizten Kugel zusammengekauert, wild mit dem Schwanz schlagend, und stieß eine Abfolge gurgelnder Jauler aus. Errata erwiderte sie mit ihren eigenen Gurgellauten, und auch ihr Schwanz peitschte über den Boden.


  Der Werpuma war kleiner, als Talia erwartet hätte, keine anderthalb Meter lang. Allerdings war Errata muskelbepackt. Ihr Fell war von einem dunklen Goldbraun, ausgenommen das weiße Kinn und der weiße Bauch. Statt geduckt zu kauern, saß sie mit einer erhobenen Pfote da, bereit, ihre Angreiferin zu schlagen.


  Das Katzengejaule vermengte sich zu einem kontinuierlichen Miauuuurrr. Was hätte Talia nicht für Ohrstöpsel gegeben!


  Sie hatte Mühe, an dem Gegurgel vorbei zu denken. Niemals würde sie Baines durch die Tunnel zum Burgeingang bekommen, aber wenige Humpelschritte entfernt lag das Boot. Unter den gegebenen Umständen konnte ein bisschen Piraterie sie nicht schrecken, vor allem nicht, wenn es sich bei dem rechtmäßigen Besitzer um einen Schurken handelte.


  Hinkeschritt für Hinkeschritt machten sie sich auf den Weg. Baines war still, sein Gesicht aschfahl vor Schmerz.


  »Können Sie einen Bootsmotor kurzschließen?«, fragte Talia.


  »Hab ich … lange nicht mehr … gemacht«, antwortete er sehr angestrengt und mit zusammengebissenen Zähnen.


  Aber Sie haben. Interessant! Talia musterte das Boot, als sie näher kamen. Es war eine kleine Ranger, ganz okay für kleine Spritztouren in Küstennähe. »Es ist ein alter Evinrude-Außenbordmotor. Da gibt es einen roten Stecker auf dem Hauptschaltbrett. Den ziehen Sie und halten das Starterkabel direkt an die Batterie. Aber geben Sie nicht zu viel Gas, sonst säuft Ihnen nachher der Motor ab!«


  Baines sah sie stirnrunzelnd an. »Ich dachte, Sie sind Lateinlehrerin.«


  »Englische Literatur, eigentlich, aber ich kann auch alles auf Latein sagen, wenn Sie wollen.«


  Die Katze wählte diesen Moment, um sich auf Errata zu stürzen, und Talia und Baines wandten sich erschrocken zu ihnen um, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie der Tiger Erratas Kopf packte, auf sie einschlug und mit den hinteren Krallen ihren Bauch malträtierte. Die Pumadame hieb ihr mit ausgefahrenen Krallen zwischen die Ohren.


  »Ins Boot!«, befahl Talia, die Baines am Arm packte und halb über die Bootskante hob. »Rufen Sie die Kavallerie. Versuchen Sie es bei den Werbären, und sagen Sie ihnen, dass wir hier unten Hilfe brauchen. Sie sollen alles mitbringen, was sie haben.«


  Baines nickte einmal kurz, schwankte aber offensichtlich zwischen Disziplin und Sorge. »Mach ich.«


  Im Tunnel stoben die Katzen für Sekunden auseinander, bevor sie erneut aufeinander losgingen. Errata hieb auf ihre Gegnerin ein, nutzte ihre Kraft gegen die Schnelligkeit der anderen. Die Tigerkatze konnte sich in Errata verkrallen, so dass sie gefangen war, aber Errata setzte ihr Gewicht gegen die andere Katze ein, wälzte sie unter sich und biss mit ihren langen gebogenen Zähnen zu.


  Talia sah wieder zu Baines. Er machte sich bereits am Motor zu schaffen.


  »Wenn Sie Ihre Polizistenfreunde herrufen, halten Sie sie von den Tunneln fern! Das hier ist nichts für Sterbliche. Ihr Jungs macht es eher schwerer, die Fiesen zu schnappen.«


  Errata schrie vor Wut, als die Tigerkatze nach ihren Augen schlug.


  Der Außenbordmotor erwachte rumpelnd zum Leben. Plötzlich fühlte Talia sich beinahe schwindlig vor Glück. Baines würde es aus der Gefahrenzone schaffen!


  »Kommen Sie klar?«, fragte er.


  »Ich helfe mal Errata«, antwortete sie, während sie die Taue losmachte, mit denen das Boot an der Tunnelöffnung verzurrt war.


  »Passen Sie auf sich auf!«


  »Ich bin schon tot, und wahrscheinlich schmecke ich auch so.« Sie warf ihm die Leine ins Boot und lief in den Tunnel zurück.


  Ein Leben gerettet. Dann mal ab in den Katzenkrieg!


  Sie zog ihre Waffe. Die Nacht ließ sich richtig mies an. Nennt mich Dirty Harry!


  Sie wappnete sich in wenig Entfernung vom Geschehen, nahm ihre Airlite in beide Hände und rief: »Hierher, Miez, Miez!«
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  Es sieht schlimmer aus, als es ist«, beharrte Errata. Sie hatte sich mit allen Papiertüchern abgepolstert, die sie in ihrem Rucksack finden konnte, und presste sie gegen ihre Stirn. »Kopfwunden bluten immer wie Sau.«


  Sie waren an eine weitere Tunnelkreuzung gelangt, an der Talia sich in alle Richtungen umsah, ihre Waffe in beiden Händen vor sich haltend. Sie hatte es geschafft, die Katze zu verscheuchen, aber Baines hatte recht behalten: Sie war zu schnell, als dass man ihr einen glatten Schuss hätte in den Pelz brennen können. Nicht ohne Erratas Leben zu riskieren, die schon alles gegeben hatte. Die Katze hatte ihr den Skalp so übel aufgerissen, dass es nicht einmal verheilte, als sie die Gestalt wechselte.


  Welch Glück, dass Werwesen nicht wie Abendessen rochen, denn Talia war am Verhungern! »Du siehst aus, als würdest du dich für eine Rolle in einem Splatterfilm bewerben.«


  Errata tupfte sich mit der Papierserviette das Gesicht ab, an der sie noch ein halbwegs trockenes Zipfelchen fand. »Das war unhöflich. Erinnere mich daran, dass wir zwei nie zusammen Badeanzüge kaufen gehen. Meine Selbstachtung würde das nicht überleben.«


  »Eigentlich hast du mich beeindruckt. Nicht jeder kann so kämpfen.«


  Errata lachte. »Ich habe vier große Brüder.«


  »Das erklärt manches. Bist du sicher, dass du dich nicht kurz ausruhen willst?«


  »Und eine neue Begegnung mit Miezi riskieren? Lieber nicht!«


  Als Errata ihre Kamera wieder aus dem Rucksack holte, nahm Talia an, dass es ihr einigermaßen gut ging und sie weitergehen konnten. Inzwischen müssten sie sich wieder nahe der Stelle mit dem Hotelschild befinden. Sie hatte gehofft, dass sie Joe oder Yaref treffen würden, doch von beiden gab es keine Spur.


  »Schhh!« Lauschend neigte Errata ihren Kopf zur Seite.


  Talia horchte. Schritte im Gang. Lautlos richtete sie sich auf und schlich zur Ecke.


  Im Nebengang erspähte sie einen Mann in einer Weste, auf der sie gekreuzte Schwerter sah. Max. Was macht er hier ganz allein?


  Errata war hinter ihr. »Ist das nicht dein Bruder? Der, der auf Perry geschossen hat?«


  »Ja. Ich muss mit ihm reden.« Er hat sein Leben für mich riskiert.


  »Bist du sicher, dass er mit dir reden will?«


  Ihre Worte trafen Talia mitten ins Herz. »Es könnte die letzte Chance sein, die ich habe.«


  »Und danach?«


  Talia antwortete nicht. Gut möglich, dass die Hälfte von ihnen es nicht lebend nach Hause schaffte. Da machte sie keine Versprechungen.


  Mit Vampirgeschwindigkeit näherte sie sich ihrem Bruder. Ein Stück hinter ihm verlangsamte sie ihr Tempo und schritt vorsichtig auf ihn zu. Ihr wurde die Kehle eng, und sie musste mehrmals blinzeln, ehe sie ihn klar erkennen konnte.


  »Max.«


  Im Umdrehen hob ihr Bruder sein Gewehr an die Schulter. Jahrelange Übung machte ihn schnell. Dann aber stolperte er ein wenig zurück, den Mund offen vor Staunen.


  »Talia«, entfuhr es ihm heiser, »verschwinde von hier!«


  »Wir müssen reden. Ich bin immer noch deine Schwester. Wir haben zusammen auf dem Schneehügel gespielt, saßen bei jedem Frühstück und jedem Abendessen am selben Tisch.« Bis Dad meinen Stuhl wegräumte.


  Max verzog ängstlich das Gesicht. »Talia, um Gottes willen, mach, dass du hier wegkommst! Wenn Dad dich findet …«


  Talia hörte einen Schrei, halb menschlich, halb wütende Katze. Errata! Sie drehte sich um und blickte suchend in den Tunnel. Die Werpuma-Frau war nicht zu sehen, doch mehrere Gestalten in Schlächter-Kluft, die sich an der Stelle scharten, wo Errata zuletzt gewesen war. Sie haben sie!


  Perrys Gesicht erschien vor Talias geistigem Auge. Gegenüber einem Werwesen zeigten sie keine Gnade, und was sie einem weiblichen antaten, war noch schlimmer.


  Max drängte sich an ihr vorbei und lief auf die Gruppe zu. Er war nicht mutig oder blöd genug, um sich im Gespräch mit dem Feind erwischen zu lassen, selbst wenn es sich um seine Schwester handelte. Zum Teufel mit ihm!


  Talia holte tief Luft und umfasste ihre Airlite fester. Sie musste Errata helfen. Während sie schon loslief, überlegte sie sich, was sie tun sollte.


  Starke Hände packten sie von hinten. »Was hast du vor?«


  »Wie?« Talia drehte sich um. Ein gigantisch großer Vampir in einer Lederjacke und mit einem bedrohlichen Stirnrunzeln stand hinter ihr. Woher kam er so plötzlich?


  »Du solltest gründlich nachdenken, was du machen willst, sonst schnappen sie dich auch«, sagte er streng. Seine eisblauen Augen waren so hell, dass sie im Dämmerlicht beinahe weiß wirkten. »Komm mit!«


  Er zog sie den Tunnel hinunter und blieb erst stehen, als sie eine Nische erreichten, in der sie in Deckung gingen.


  »Wer bist du?«


  »Darak.«


  Das war also der mysteriöse Abtrünnige aus dem Empire. »Solltest du nicht oben kämpfen?«


  »Dort habe ich schon meinen Teil geleistet. Ich musste versprechen, auf dich aufzupassen, und jetzt wird mir auch klar, warum. Du bist ein verdammter Cowboy.«


  »Musstest du Lor das versprechen?«


  »Nein, Michelle.«


  Ihr wurde übel. Er spricht mit Geistern. »War sie okay?«


  »Ja. Und sie liebt dich.« Sein Tonfall hatte etwas Endgültiges.


  Talia wandte sich ab, um ihre Tränen zu verbergen. »Danke.«


  Er schnaubte kurz.


  Sie waren nahe genug, dass Talia die Männer zählen konnte. Mit Max waren sie vier, und sie kannte alle beim Namen. Einer war ihr Nachbar gewesen.


  Einer der anderen war ihr Vater. Groß und sehnig, das graue Haar kurz geschoren. Mikhail Rostova hatte eindeutig das Sagen. Für einen Sekundenbruchteil wandte er den Kopf in ihre Richtung. Tiefe Falten hatten sich von seiner Nase bis zu seinen Mundwinkeln gegraben, wodurch seine unerbittliche Miene noch strenger wirkte. Zorn und Sehnsucht rangen in Talia. Sie wollte ihm diesen Ausdruck aus dem Gesicht schlagen, ihn in die Knie zwingen. Und gleichzeitig sehnte sie sich danach, dass er sie in die Arme nahm und ihr sagte, sie wäre ein braves Mädchen gewesen.


  Sie hatte Belenos umgebracht, doch ihren Vater nur zu sehen war um ein Vielfaches schlimmer.


  Kalter Schweiß rann ihr über den Rücken. Eine Versöhnung war ausgeschlossen. Das Einzige, was sie tun konnte, war, dafür zu sorgen, dass er ihre Freunde nicht verletzte. Sie hoffte, dass sie ihn nur gefangen nehmen musste, doch es könnte auch mehr nötig sein.


  »Geht es dir gut?«, fragte Darak, der sie prüfend musterte.


  »Ja.« Talias Stimme klang zittrig. »Ich war mal eine von ihnen.«


  Sobald ihr klarwurde, was sie eben gesagt hatte, erstarrte ihr ganzer Körper zu Eis. Jetzt kommt die Stelle, an der er gegen mich kämpft oder wir beide gegen die Schlächter.


  Aber Darak blieb gänzlich ungerührt. Wie ein Granitblock. »Sie werden dich umbringen. Das weißt du, oder?«


  »Ja, weil ich ein Monster bin.«


  »Nur, wenn du eines sein willst. Ein Vampir zu sein, verleiht dir Macht. Wie du sie nutzt, liegt bei dir.«


  Talia konnte die Augen nicht von ihrem Vater abwenden. »Ich will ihnen den Garaus machen.«


  Der riesige Vampir stieß einen zufriedenen Laut aus. »Hast du einen Plan?«


  »Die Schlächter werden Errata als lebenden Schutzschild einsetzen, um hier rauszukommen. Sie denken, dass wir uns zurückhalten, aber in letzter Minute töten sie ihre Geiseln immer. Die einzige Chance, sie zu retten, besteht darin, nahe genug an sie heranzukommen, um die Schlächter auszuschalten, ehe sie merken, dass wir da sind.«


  Darak sah sie fragend an. »Und wie stellen wir das an?«


  »Besorg mir eine von ihren Uniformen.«


  »Bist du sicher, dass das funktioniert?«


  Verärgert zog Talia ihren Ärmel hoch und zeigte ihm ihr Tattoo. »Ich weiß, was ich tue!«


  »Na gut.« Er salutierte spöttisch. »Dann hat das Killer-Babe das Kommando.«


  »Ganz richtig.«


  »Bleib hier!« Er schlich sich aus ihrem Versteck und schien zu verschwinden, sowie er den Korridor erreichte. Für einen solch großen Mann war das recht eindrucksvoll.


  Sie lehnte ihren Kopf an die kalte Steinwand, bebend vor Ungeduld. Alle Erinnerungen an die langen Jahre ihres Trainings kehrten zurück. Zu planen, was sie als Nächstes tun sollte, dauerte keine Minute. Die Rettung musste sowieso größtenteils improvisiert werden, basierend auf ihrem Wissen über die Schlächter.


  Das Schwierige war, dass sie sich gegen ihre eigene Familie stellte. Es hätte ihr eigentlich leichtfallen müssen, doch Richtig und Falsch waren rationale Kategorien und verhinderten nicht, dass es ihr das Herz brechen würde, all das zu verraten, was ihr von der Wiege an eingetrichtert worden war.


  Andererseits musste sie früher oder später entscheiden, wer sie sein wollte. Sie war weder die Soldatin, die ihr Vater auf dem Schlachtfeld zurückgelassen, noch das Monster, das er von seinem Tisch verbannt hatte. Und garantiert war sie nicht die verängstigte Tochter, die selbst dann seinen Befehlen gehorchte, wenn ihr Gewissen aufschrie.


  All das würde ihm nichts bedeuten. Was sie auch tat, musste geschehen, weil es richtig war, nicht weil sie irgendeine Rechnung begleichen oder etwas klarstellen wollte. Die Einstellung ihres Vaters änderte sie sowieso nie.


  Darak kehrte mit einer Schlächterweste, einem Waffengürtel und zwei Gewehren zurück. »Da lagen Tote in der Nähe«, sagte er verbittert und reichte ihr alles bis auf ein Gewehr, das er behielt. »Ich halte mich im Schatten. In meiner Größe hatten sie nichts.«


  »Du musst nicht mit mir kommen. Ich kann das allein durchziehen.«


  »Klar kannst du.« Er beobachtete, wie Talia die Weste über ihre blutbespritzten Sachen zog. »Und jetzt erzähl mir, was du vorhast!«


  Eine Welle von Dankbarkeit drängte alle Anspannung beiseite. »Ich gehe zu ihnen. Die Uniform wird sie etwa eine Sekunde lang täuschen, aber mehr brauche ich hoffentlich nicht.«


  »Wozu?«


  »Dass sie mir folgen.«


  »Der Plan gefällt mir nicht.«


  »Schade.« Talia lief los und betete, dass sie nicht zu spät kämen.


  Die Schlächter waren nur wenige Minuten vom Ausgang in die Burggasse entfernt. Wie Talia vermutet hatte, hielt ihr Vater eine Waffe an Erratas Kopf. Max ging neben ihm, und hinter ihnen liefen zwei andere Schlächter. Talia konnte das rote Glimmen von Höllenhundaugen im Schatten weiter vorn erkennen. Sie beobachteten die Schlächter, konnten sie jedoch nicht angreifen. Talia hoffte sehr, dass die Hunde sie trotz der Ausrüstung als Freundin erkannten.


  Sie holte die Uniformierten ein. Ihr Vater drehte sich um, und in diesem Sekundenbruchteil musste sie handeln. Sie stieß einen kurzen schrillen Pfiff aus, das Signal für Gefahr.


  Wie sie gehofft hatte, richteten sich alle Schlächter nach vorn, weg von ihr. Sie schlug ihrem alten Nachbarn den Gewehrkolben über den Schädel, dass er ohnmächtig zusammensackte, und verpasste dem anderen einen kräftigen Tritt.


  Das Überraschungsmoment arbeitete für sie. Talia vollführte eine Drehung, kickte ihrem Vater die Waffe aus der Hand und riss Errata von ihm los. »Lauf!«, schrie sie.


  Errata sprintete gen Freiheit, und Talias Herz schlug einmal triumphierend.


  Sie wollte hinter Errata herrennen, doch in diesem Moment versiegte ihr Glück. Jemand riss ihre Waffe nach hinten, so dass sie vor Schmerz losließ. Als sie ihren freien Arm schwang, fühlte sie ein brennendes Schneiden, und gleich darauf lag eine kalte Klinge an ihrer Kehle.


  »Du wagst es, mir unter die Augen zu treten?«


  Die rauhe Stimme ihres Vater weckte ein Wirrwarr von Gefühlen in ihr: Panik, Zweifel, Enttäuschung, Hass. Und unter alldem existierte die Erinnerung daran, dass sie ihn liebte.


  »Töte mich nicht, Daddy!« Aus dem Augenwinkel konnte sie die Messerspitze sehen. Es war das große Bowie-Messer, das ihr Vater stets bei sich trug. Groß genug, um ihr den Kopf abzuschneiden.


  »Daddy, bitte!«


  »Ich bin nicht dein Vater.«


  »Nein, nicht!«, brüllte Max.


  Die Klinge schnitt ihr in die Haut, und der scharfe heiße Schmerz entlockte ihr einen Schrei.


   


  Die Neuigkeiten von oben waren gut. Die Königin war sicher und wurde vom Thanatos-Clan wie auch von ihren eigenen Leuten bewacht.


  Während Lors Hunde das Südende der Tunnel sicherten, hatten die Mannschaft seines Betas und die Wölfe des Silvertail-Rudels das Netz von den anderen Seiten her verdichtet. Viele von Belenos’ Vampiren waren gefangen oder getötet worden. Als bekannt geworden war, dass Talia sich in Sicherheit befand und ihren Meister getötet hatte, gaben sie endgültig auf.


  Mit den Werbären waren weitere Hunde und Wölfe gekommen. Baines hatte sie gerufen, und sie waren gerade rechtzeitig aufgetaucht, um die verbliebenen Vampire mit zusammenzutreiben. Zusätzlich war oben auf den Straßen reichlich Polizei an allen auffindbaren Tunnelausgängen postiert.


  Bisher war Lor mit ihren Fortschritten zufrieden, nur blieben zu viele Fragen offen, angefangen mit: Wo steckte Talia? Keiner hatte sie oder Errata gesehen, seit sie von Joe getrennt worden waren.


  Statt ihrer fand er Mavritte an einer Wand lehnend. Blut lief ihr über die Lederkleidung, und sie starrte auf den Boden.


  Lor sah sie an. »Danke, dass du heute so mutig gekämpft hast.«


  »Ich bin nicht feige.« Sie bedachte ihn mit einem strengen Blick. »Und ich habe nicht vergessen, wozu ich dich herausgefordert habe.«


  »Sogar nach allem, was heute Nacht passiert ist?«


  »Was hat das mit dem Rudel zu tun? Es war ein Vampirkrieg, aber die Hundeangelegenheiten sind damit nicht gelöst.« Sie hatte ihr Gesicht abgewandt und sprach so leise, dass er Mühe hatte, sie zu verstehen. »Obwohl ich erkenne, was du an deiner Vampirin liebst.«


  Er staunte. »Ja?«


  »Sie hat ihren Meister getötet, ist eine furchtlose Kämpferin. Aber sie ist keine von uns.«


  »Ist das so wichtig?«


  Mavritte wirkte traurig und müde. »Für die Leithunde muss das Rudel absoluten Vorrang haben. Wie könnte eine Vampirin die Hunde über alles stellen? Es wäre gegen ihre Natur.«


  Lor schwieg.


  »Ohne einen starken Alpha gibt es keine Zukunft für uns. Die Legenden sagen, es werden keine Jungen geboren.«


  »Du redest von Legenden, Traditionen, aber wir leben jetzt in einer anderen Welt.«


  Mavritte pikste ihm einen Finger an die Brust. Sie roch nach Schweiß, Blut und Schießpulver. »Träumst du denn nicht in Prophezeiungen? Riechst du nicht das Böse in der Luft? Sind wir nicht Dämonenartige? Du kannst nicht einfach glauben, was dir passt, und den Rest ignorieren.«


  »Wenn aber meine Seele weiß, was richtig ist, lasse ich es mir nicht von der Tradition zunichte machen. Und ich kämpfe nicht gegen dich.«


  »Dann kannst du so viele Kriege bestehen, wie du willst, und bleibst doch ein Feigling. Es ist die Schlacht um das Zuhause, die wahrhaft zählt.« Verächtlich wandte Mavritte sich ab. »Wenn das Heim nicht stark ist, fehlt dem Königreich das Fundament. Der Alpha muss das stärkste Heim von allen besitzen. Du hast keine wahre Gefährtin, also nichts.«


  Lor war sprachlos.


  Dann hörte er Talias Schmerzensschrei.


   


  Lor rannte in den Tunnel und nahm dabei Hundegestalt an.


  Zuerst sah er nach Talia. Sie lag am Boden und blutete am Arm und am Hals.


  Errata stand seitlich von ihr. Sie hielt eine Waffe, schien jedoch nicht zu wissen, was sie damit anfangen sollte.


  Ein Schlächter war niedergeschlagen, ein anderer, der am Kopf blutete, flog durch die Luft. Darak hob einen dritten über seinen Kopf wie einen Sack Mehl.


  Lor musste zu Talia, nur gab es da ein Hindernis. Zwei weitere Schlächter – Talias Bruder und ein älterer Mann – rangen auf dem Tunnelboden und versperrten ihm den Weg. Es sah aus, als versuchte Max, nach einem Messer zu greifen. Beide blickten gleichzeitig zu Lor auf. In ihrer Überraschung entglitt ihnen das Messer und schlitterte über den Boden.


  Lor stieß ein warnendes Knurren aus. Der Ältere packte ein Gewehr, das ebenfalls unten lag. Quecksilberkugeln. Das war schlecht, denn Lors Kraft war beinahe erschöpft. Die Chance, heute Nacht noch einmal den Trick zu bewerkstelligen, mit dem er verschwinden konnte, war nahe null.


  Zorn überkam ihn. Er musste es versuchen. Seine verwundete Gefährtin lag hinter den beiden.


  Töten. Schützen. Er duckte sich und bleckte seine riesigen weißen Zähne. Sein Knurren hallte vibrierend durch den Tunnel. Jemand schrie. Lor stürmte los, die massigen Pfoten hoch in der Luft.


  Der ältere Schlächter hob sein Gewehr.


  Aber Talia hatte das Messer gepackt und eine knappe Sekunde zuvor nach dem Bewaffneten geworfen. Ihre Augen hatten vor Zorn gefunkelt. Lor sah immer noch die wirbelnde Klinge, hörte das Flap-Flap, mit dem sie die Luft durchschnitt. Es war derselbe Moment wie in seiner Prophezeiung.


  Lor drehte sich noch im Sprung, um dem fliegenden Messer auszuweichen. Das Gewehr krachte. Für einen Augenblick machte Lor sich auf das Explodieren der Quecksilberkugeln in seinem Bauch gefasst.


  Doch es kam nicht. Er fühlte, wie sie vorbeiflogen, Hitzestrahlen auf seine Haut sendend.


  Als er wieder landete, hatte das Messer einen langen blutigen Schnitt auf dem Arm des Mannes hinterlassen. Lor schlug dumpf auf, rollte sich zur Seite und sprang wieder auf. Doch die beiden Männer rannten schon den Tunnel hinunter. Darak jagte ihnen nach.


  Talia weinte, schluchzte herzzerreißend. Lor tapste zu ihr. Ihr Hals war rot verschmiert, blutete aber nicht mehr. Die Wunde an ihrem Arm sah weit übler aus.


  Er glaubte allerdings nicht, dass sie wegen des Schnitts weinte.


  Lor legte sich zu ihr, den Körper dicht an ihren Schenkel gepresst, das Kinn auf ihrem Knie, und sah zu ihr auf. Trost zu spenden gehörte nicht zu den Talenten von Höllenhunden, aber er gab sich redlich Mühe.


  Sie hatte einen Schluckauf. »Ach, hör auf!«


  Winselnd leckte er ihr übers Gesicht, nur ein Mal.


  Talia kniff die Augen zu, vergrub ihre Hände in seinem Fell und rubbelte ihm den Nacken. Es fühlte sich himmlisch an. »Das war mein Vater.«


  Wieder kamen ihr die Tränen. Lor wechselte in seine menschliche Gestalt zurück und nahm Talia in die Arme.


  »Ich konnte nicht zulassen, dass er Errata umbringt«, schluchzte sie. »Ich habe ihn aufgehalten. Ich habe meinen Vater aufgehalten.«


  
    
      [home]
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    Silvester, Mitternacht

    101.5 FM
  


  Frohes neues Jahr und die besten Wünsche von euren Freunden bei CSUP, direkt vom Campus in Fairview. Hier ist Signy White, die heute für Errata Jones einspringt.


  Dieser Moment ist wie geschaffen, um sich auf Legenden und Volksglauben zu besinnen. Die Briten zum Beispiel glauben, dass es Glück bringt, wenn im neuen Jahr die erste Person, die das Haus betritt, ein großer dunkelhaariger Mann ist. Also, aufgepasst, die Damen! Diesen Mann nennt man den ›First-Footer‹. Wie man ihn nennt, wenn er zufällig vier Füße hat, ist nicht bekannt.


  Aber egal! Groß, dunkel und glückbringend? Für solche Besucher bin ich das ganze Jahr über offen!«


  
    Silvester, Mitternacht

    Innenstadt von Fairview
  


  Sobald sie sich im Freien befand, fiel Talia wieder ein, dass der Kanalisationsausgang nur einen Katzensprung von der Burgtür entfernt war. Dort standen Wachen, zwei in Hunde- und zwei in Menschengestalt. Glitzernder Rauhreif überzog das alte Gemäuer in der Gasse, und Schneewehen hatten sich unten an den Mauern aufgetürmt. Die Mitte der Gasse glänzte vor Eis. In diesem Moment begann das Glockenspiel im Museumsturm, das neue Jahr einzuläuten, und das Feuerwerk über dem Hafen wurde gestartet. Ein Donnerknall ertönte, als die ersten Leuchtraketen über ihnen explodierten.


  Ein Dutzend Meter weiter war ein getauter Flecken vor der Hintertür des Chinarestaurants, die jemand geöffnet und mit einem Plastikeimer fixiert hatte. Aus der Tür strömte intensiver Chow-Mein-Geruch, als hätte ganz Fairview auf einmal dieses Gericht bestellt.


  Talia war noch nicht wieder ganz bei sich, da kam schon einer der Höllenhunde von der Burgtür gelaufen und rief Lor etwas in ihrer Sprache zu. Lor antwortete schroff, und die Wache kehrte auf ihren Posten zurück.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  »Ich habe ihn gebeten, Hilfe zu holen.«


  Plötzlich wurde ihr schwindlig. »Hilfe? Ist es denn noch nicht vorbei?«


  Lor fasste behutsam ihren Arm. »Für dich. Du blutest. Bei einem Vampir hätte sich die Wunde längst schließen müssen.«


  Kaum hatte er es ausgesprochen, war ihr klar, dass er recht hatte. Seit sie gewandelt worden war, hatte sie keine größeren Verletzungen erlitten, aber bei anderen hatte sie gesehen, wie sie sich binnen kürzester Zeit selbst von den schrecklichsten Wunden erholten. Bei Belenos zu leben war ausgesprochen lehrreich gewesen. »Die Klinge war versilbert.«


  Er blickte zu ihr auf, und sie bemerkte einen Anflug von Angst. »Wir lassen dich versorgen.«


  »Ich halte einiges aus«, sagte sie. Ich bin tot. Kann ich überhaupt verbluten?


  Lor legte einen Arm um sie. »Gut.«


  Über ihnen gab es eine weitere Explosion. Sie klang wie Kanonenfeuer, und flirrende Goldfunken sprenkelten den Himmel.


  Talia lehnte sich an Lors Brust, wo seine Jacke sich rauh an ihrer Wange anfühlte. Wenn sie ehrlich hätte sein sollen, hätte sie zugeben müssen, dass Schmerz, Hunger und Blutverlust sie schafften, aber das verschwieg sie natürlich. Das Erste, was ein Schlächter lernte, war: Wer nicht an den Schmerz glaubt, dem kann er auch nichts anhaben. Ja, logisch! So viel zur Theorie. Es tut verflucht weh, Dad, also steck dir den Spruch sonst wohin!


  Jedenfalls tat es gut, sich an jemanden anzulehnen.


  Der Höllenhund kam wieder zu ihnen gelaufen. »Mac sagt, ihr sollt in die Burg kommen. Er ist für Erste Hilfe ausgerüstet.«


  Es dauerte ein wenig, bis sie begriffen hatte, was er sagte, doch dann stemmte sie sich erschrocken von Lor ab. »Machst du Witze? Ich gehe da nicht rein.«


  »Es ist sicher – größtenteils.« Lor sah aus, als kämpfte er mit sich; wahrscheinlich rang er mit seiner Unfähigkeit zu lügen. »Solange du in der Nähe der Tür bleibst. Du darfst bloß nicht herumwandern.«


  »Aber …« Aber es ist ein Monstergefängnis! Darin wohnen nur Monster. Nein, Moment, ich bin ja eines!


  »Ich bleibe die ganze Zeit bei dir.« Er nahm ihre Hand. »Wir müssen deinen Arm verbinden.«


  »Okay, aber lass mich keine Sekunde allein!« Sie zog ihre Waffe und prüfte das Magazin. Noch hatte sie reichlich Munition übrig.


  Lor beobachtete sie mit einem verhaltenen Schmunzeln. »Sprich vorher mit mir, ehe du jemanden erschießt, ja?«


  »Meinetwegen.«


  Er legte wieder einen Arm um sie, und flankiert von den Höllenhunden schritten sie auf die Burgtür zu. Talia bemerkte, dass ein HAPPY-NEW-YEAR-Schild über der Tür hing. Die Goldfolie flackerte im Schein des Feuerwerks. Unweigerlich stellte sie sich ein Rudel Ghule mit Partyhüten und Tröten vor. Das war nicht hübsch.


  Lor versteifte sich merklich, als die Burgtür mit einem lauten Ächzen aufschwang. Er mochte diesen Ort kennen, war jedoch eindeutig kein Fan der Burg. Talia folgte ihm, obwohl sie schon jetzt eine Gänsehaut hatte.


  Auf den ersten Blick kam es ihr vor, als steuerten sie das Filmset eines Horrorfilms an. Dunkle Korridore aus grauem Stein kreuzten sich in regelmäßigen Abständen, die alle exakt gleich aussahen. Alle paar Meter hing eine Fackel an der Wand. Das Feuer war geruchlos und gab keine Wärme ab, nur ein dumpfes, unruhiges Licht. Magie.


  Mit einem blechernen Knall schloss sich die Tür hinter ihnen, dann hörte Talia das Schaben eines dicken Metallriegels. Im Luftzug wirbelte Staub vom Boden bis zu ihren Knien auf. Sie verspürte den Impuls, auf der Stelle kehrtzumachen, gegen die Tür zu hämmern und wieder nach draußen zu laufen.


  »Hier bist du aufgewachsen?«, flüsterte sie.


  »Generationen von Hunden lebten und starben an diesem Ort, ohne jemals die Welt draußen zu sehen. Ich hatte Glück, ein offenes Portal zu finden, durch das ich mein Rudel rausbringen konnte. Das war in den schlimmen Zeiten, bevor Mac übernahm.«


  Talia schaute sich in dem endlosen Labyrinth dunkler, unheimlicher Gänge um. Es sah aus, als wären hier Escher und Frankenstein zusammen am Werk gewesen. Sie versuchte, sich Osan Mina vorzustellen oder, noch furchtbarer, die Höllenhundkinder, gefangen in dieser schattigen Steinwüste. Du bist hier groß geworden. Wie ist das möglich?


  Auf einmal begriff sie, welchen Weg Lor mit seinem Rudel zurückgelegt hatte. Sie stammten von hier und hatten es dennoch geschafft, innerhalb weniger Jahre eine funktionierende Gemeinschaft in Fairview zu bilden. Das ist ein gewaltiger, bewundernswerter Akt puren Willens.


  »Hier entlang«, sagte Lor und führte sie in einen der vielen gleichen Tunnel.


  Ihretwegen ging er langsamer, und Talia bemerkte, dass sie sich im Schneckentempo bewegte – gerade dass sie nicht rückwärtslief. Sie fühlte sich schwach und zittrig, doch wie viel davon war ihrer Wunde geschuldet und wie viel der Burgatmosphäre? Energisch schritt sie ein bisschen schneller.


  »Früher war die Burg mal eine lebendige Welt«, erzählte Lor in einem Tonfall, als wollte er sie beruhigen. »Vor sehr langer Zeit, noch ehe sie zu einem Kerker wurde.«


  »Und was ist passiert?«


  »Einer der Hexer, die sie erbauten, wurde wahnsinnig. Das Ende der Geschichte ist jedenfalls, dass er der Burg alles Leben raubte. Mac opferte seine Menschlichkeit und gab ihr damit die Chance, sich wieder zu erholen.«


  »Was bedeutet das?«


  »Die Welt entsteht jetzt wieder neu, quasi im Schnellvorlauf. Genau wie auf dem Discovery Channel.«


  Talia blieb stehen. »Wie geht das denn?«


  Lor sah auf ihren Arm. »Hinterher ist noch Zeit, es dir zu zeigen.«


  »Du hast mich hierhergeschleppt. Jetzt befriedige auch meine Neugier!«


  Er überlegte. »Na gut, sieh dir das an.«


  Er zog sie in einen kleinen Seitenkorridor. Nach wenigen Metern wurden die Mauern unregelmäßiger. Schutthaufen lagen auf dem Boden, und Teile der Wände waren weggebrochen, als hätte etwas an ihnen geknabbert. Statt der geometrischen Gänge erschien eine Lichtung mit einem See. Sternenlicht blinkte auf dem dunklen Wasser.


  Fasziniert blickte Talia nach oben. »Hier gibt es einen Himmel!« In der klaren, sauberen Luft und ohne andere Lichtquellen wirkten die Sterne riesig und gestochen scharf.


  Lors Lächeln erschien ein bisschen wehmütig. »Vor einem Jahr war der Himmel noch nicht da. Es gibt immer noch keine Sonne und keinen Mond, nur Sterne.«


  »Kein Wunder, dass es so dunkel ist!«


  »Ich hatte noch nie einen Himmel gesehen, bis ich aus der Burg floh.«


  Talia versuchte, es sich vorzustellen, scheiterte jedoch. Sie drückte seine Hand und fühlte die kräftigen Fingerknöchel. Ihr Vater und seine Schlächterideale hatten ihre Kindheit bestimmt, dennoch war auch vieles ganz normal gewesen: Spielen, Schule, ein warmes Bett in einem normalen Haus. Lor brauchte und wollte ihr Mitleid gewiss nicht, trotzdem hatte sie einen Kloß im Hals.


  »Da drüben wächst etwas«, sagte er.


  Sie begriff, was er mit dem Discovery Channel gemeint hatte. Prähistorische Farne – grün, obwohl kein Licht schien – hingen bis ins Wasser. Zwischen ihnen blühten kleine rosa und weiße Blumen, und mit den Farnen bildeten sie einen süßlich duftenden Blütenteppich, der sich weit in die sternenfunkelnde Dunkelheit erstreckte.


  »Wunderschön«, murmelte sie. »Solche Blumen habe ich noch nie gesehen.«


  »Bis vor kurzem wuchs hier nichts als Moos«, fuhr Lor fort.


  In Talia erwachte die Lehrerin. »Das leuchtet ein. Die Burg brauchte erst einmal faseriges organisches Material, in dem Größeres wurzeln kann.«


  Sie erschauderte, doch diesmal geschah es, weil sie etwas Unglaubliches und Seltenes sah. Hier entsteht ein ganzes Ökosystem binnen kürzester Zeit. Jemand sollte alles dokumentieren, festhalten, damit andere verstanden, warum es so erstaunlich war. Ob sie hier Studenten reinlassen würden?


  Nun, die wichtigere Frage lautete wohl: Würden die Studenten lebend und menschlich wieder herauskommen?


  »Komm«, forderte Lor sie auf, »wir können uns später umsehen.«


  Widerwillig drehte Talia sich um. Ihre Gedanken überschlugen sich. »Wäre es okay, wenn ich mal mit einer Kamera herkomme?«


  »Frag Mac.«


  Sie liefen nur ein kleines Stück, begegneten allerdings zusehends mehr Leuten. Lor winkte einigen zu, ging aber weiter, bis sie einen jungen Mann in einem Lederkilt trafen.


  »Hi, Lor. Mac ist unterwegs«, sagte der junge Mann.


  Lor stellte ihn Talia vor. »Stewart ist einer von Macs neuen Wachen.«


  Talia bemerkte, dass er schwer bewaffnet war: ein kurzes Schwert, mehrere Messer, ein Automatikgewehr und mindestens zwei Handfeuerwaffen. Außerdem hatte er ein breites Lederband um seinen Hals gebunden, wohl gegen Vampire. Was zweifellos sinnvoll war. Stewart war menschlich – hungrig, wie Talia war, nahm sie den Geruch von frischem Blut deutlich wahr –, und seine Überlebenschancen an einem Ort voller Raubtiere standen schlecht, wenn er sich nicht angemessen schützte.


  Das Erstaunlichste indessen war die Kreatur auf seiner Schulter. Dort hockte eine winzige gefiederte Echse, deren orange und rote Federn sich bis zu ihren grauen Fledermausflügeln zogen. Das Ding glotzte Talia böse an und stellte keckernd seine Nackenfedern auf. Mit kleinen Vogelkrallen klammerte es sich an einen von Stewarts vielen Ohrringen, was fast niedlich war.


  »Was ist das?«, fragte Talia, die das kleine Tier gern gestreichelt hätte.


  »Keine Ahnung«, antwortete er grinsend. »Den hab ich in einem der Klippenbereiche gefunden. Er sah aus, als wäre er aus dem Nest gefallen. Ein paar der Flugspezies scheinen neuerdings zu brüten. Früher war hier alles unfruchtbar, aber das ist wohl vorbei.«


  »Gibt es nicht in Mexiko Geschichten über fliegende Schlangen?«


  Stewart griente. »Tja, dann nehme ich ihn vielleicht mal mit zu Taco Bell und guck, wie er reagiert.«


  »Hast du nichts zu tun, Stewart?«, rief eine muntere Stimme.


  Talia wandte sich in die Richtung, aus der sie erklang. Das ist also der berühmte Conall Macmillan, der Cop, der zum Feuerdämon wurde.


  Mac war gigantisch groß, trug ein Harley-Davidson-T-Shirt und eine Jeans. Blaue Tattoos bedeckten seine Unterarme. Der mattrote Glanz in seinen Augen wies ihn unmissverständlich als Dämon aus – und die Tatsache, dass der Korridor merklich wärmer wurde. Ansonsten wirkte er auf Talia wenig dämonenhaft.


  Stewart entschuldigte sich.


  »Also, was höre ich da von Tunneln und riesigen Spinnentieren?«, fragte Mac. »Caravelli ist kaum zwei Minuten aus der Stadt, und schon macht ihr jungen Hunde Rabatz?«


  Er schlug Lor so kräftig auf den Rücken, dass dieser stolperte. »Und ich darf langweilige Erste Hilfe leisten? Wieso hast du uns nicht mit zu dem Kampf gerufen?«


  »Du hast sowieso schon zu wenige Wärter«, antwortete Lor. »Wenn du die von ihren Posten abziehst, kriegen wir üblere Probleme als Belenos, der in Fairview herumläuft.«


  »Ja, leider hast du recht.« Mac führte sie den Korridor hinunter. »Deshalb verzeihe ich dir. Allerdings bin ich nicht sicher, ob Caravelli es auch tun wird, wenn er morgen landet.«


  »Er wird gewiss zu sehr mit Königin Omara beschäftigt sein.«


  Lor und Talia erzählten ihm, was passiert war. Bis sie fertig waren, hatten sie schon ein Zimmer mit einer niedrigen Liege erreicht. Er bat Talia, sich hinzusetzen, bevor er eine Reihe von Erste-Hilfe-Zubehör auslegte.


  Keine Minute später hatte Lor ihn beiseitegeschoben und machte sich daran, Talias Arm zu verarzten. Sie bemerkte das Grinsen des Dämons und wurde rot.


  »Ihr zwei seht echt fertig aus«, stellte Mac fest. »Ich sage Connie, dass ihr hier seid. Sie findet bestimmt einen Platz, an dem ihr euch frisch machen könnt.«


  »Danke«, sagte Lor, der Talias Arm verband.


  Connie war Macs Frau, wie Talia erfuhr, eine winzige irische Vampirin mit langem schwarzem Haar und tiefblauen Augen. Lor begrüßte sie mit einer herzlichen Umarmung. Bald wusste Talia auch, dass sie nicht nur Joe sehr gut kannte, sondern überdies die Ziehmutter von Lors Freund aus Kindertagen war. Erst dann wurde Talia alles klar. Sie war diejenige, die Lor Lesen und Schreiben beigebracht hatte. Interessiert betrachtete sie die zierliche Frau.


  Connie stellte das Gegenteil des typischen Vampirs dar. Und sie war ziemlich keck.


  »Das Schlimme an diesem Ort ist«, sagte sie in einem munteren, melodischen Akzent, »dass noch nie jemand einen Pinsel in die Hand genommen hat. Überall grauer Stein, das ist doch deprimierend! Und bunte Vorhänge kann man auch nicht aufhängen, weil es ja keine Fenster gibt. Ich hatte mir diesen Innenarchitekturkurs angesehen, weil ich dachte, dass wir so etwas gebrauchen können. Wer ist schon morbide, wenn er von modernen schwedischen Möbeln umgeben ist?«


  »Ich weiß nicht, wie die Trolle das fänden«, warf Lor ein. »Ich glaube, sie mögen die kahlen Mauern.«


  »Tja, was kann man von denen anderes erwarten?« Connie klang angewidert und blieb an einer Tür stehen, hinter der sich ein weiterer dunkler Gang auftat. »Ginge es nach ihnen, wäre die Burg eine einzige große Sportkneipe. So, da wären wir. Ich habe ein paar Gästezimmer eingerichtet.«


  Als Talia von dem Steinkorridor in das mit dickem Teppich ausgelegte Zimmer trat, erkannte sie sofort, dass Connie ein Händchen für Innenarchitektur hatte. Der Raum war ganz in Grüntönen mit weißen Akzenten hier und da gehalten, die ihm etwas Frisches verliehen. Die Einrichtung war weder zu schnörkelig noch zu streng. Ein paar abstrakte Collagen dienten als Blickfang, und das Bett sah sündhaft weich aus.


  Talias Reaktion freute Connie sichtlich. »Kein Palast, aber auch nicht zu schäbig, nicht wahr? Nebenan ist ein Bad. Dahinter befindet sich noch ein Duschbad, falls euch das lieber ist. Und passt mit dem Wasser auf, denn ›heiß‹ ist hier wirklich sehr heiß! Die Rohre haben wir durch den Feuerkäfig der Drachen verlegt. Ich bringe euch noch Extrahandtücher und saubere Kleidung.« Mit diesen Worten wandte sie sich zum Gehen.


  Talia setzte sich auf das Bett und sah Lor an. Er stand an der Tür und unterhielt sich mit Connie, wie es alte Freunde taten.


  Talia blinzelte. Ihre Erschöpfung spürte sie in sämtlichen Knochen. Sie war verletzt, müde und in einer fremden Dimension, geleitet von einem Dämonencop und einer Vampirin, die sich wie im Schöner-Wohnen-Fernsehen benahm.


  Komischerweise fühlte Talia sich hier sehr wohl.


  Bilder huschten ihr durch den Kopf: Stewart und seine Echse, Mac, ihre plappernde Gastgeberin; die Urzeitfarne und die Sterne auf dem Wasser. Für einen Moment war sie zu überwältigt, als dass sie hätte sagen können, wie sie über all das dachte. In der Burg herrschte Angst, keine Frage, doch es gab auch Schönheit.


  Ein gutes Gefühl, so etwas wie Frieden legte sich über ihr Gemüt. In dieser Nacht war sie durch die Hölle gegangen, hatte jedoch auch vieles von sich zurückgewonnen. Nie wieder müsste sie Belenos fürchten.


  Und noch besser war, dass sie die Schlächter gefangen hatten. Darak hatte Maxim und Mikhail Rostova persönlich an Detective Baines übergeben – auf Talias Wunsch. Er hatte ihr angeboten, ihnen die Köpfe abzureißen, was, wie er sagte, mit zum Service gehörte.


  Doch sie zog es vor, wenn die Polizei sich ihrer annahm. So schlimm ihre seelischen Wunden sein mochten, die Schlächter schuldeten sehr vielen Familien Gerechtigkeit. Talia würde aussagen, hatte ihren eigenen Moment der Wahrheit aber schon bekommen, als sie sich endlich ihrem Vater stellte. Es war gleich, dass Darak und Lor sie retteten. Sie hatte den Mut aufgebracht, es zu versuchen, und eine wesentliche Rolle bei der Beendigung dieser Schreckensherrschaft gespielt. Vielleicht hatte ihr Bruder nun die Chance, von allem zu genesen.


  Noch anderes trug zu ihrer Zufriedenheit bei. Sie hatte Freunde, denen egal war, welcher Spezies sie angehörte. Niemand zwang sie, irgendetwas gegen ihren Willen zu tun. Sie besaß etwas, wofür es sich zu kämpfen lohnte, denn wie sie in dieser Nacht erkannte, lag ihr etwas an Fairview und den Leuten hier, an ihrem Job und ihrem Zuhause.


  Und sie hatte Lor.


  Ein Schatten trübte Talias Stimmung. Die Frage war, wie lange sie ihn noch haben durfte. Das Rudel wollte ihn zurück.
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  Lor redete weiter mit Connie und danach noch einmal mit Mac, der für den Rest der Nacht Sicherheitsvorkehrungen für Fairview treffen wollte. Die Höllenhunde und Werwölfe waren müde von der Schlacht, und Omara schickte einige ihrer persönlichen Leibwachen, die dafür sorgten, dass es in Spookytown zivilisiert zuging.


  Das war wichtig, dachte Talia matt. Sie war heilfroh, diese Probleme anderen überlassen zu können.


  Lor unterhielt sich immer noch, und es zeichnete sich kein Ende ab, also zog Talia sich zurück und ließ ein Bad ein, um sich das Blut abzuwaschen und was sonst an ihr klebte. Das Wasser war wunderbar heiß, Seife und Shampoo gängige Marken, die man in jedem Drogeriemarkt bekam. Sie legte sich in die Wanne, achtete auf den Verband, der nicht nass werden sollte, und schloss die Augen.


  Lor. Schob sie ihre Tagträume einmal beiseite, welche Zukunft konnte es für sie beide geben? Wäre er gezwungen, sich zwischen ihr und seinen Leuten zu entscheiden? Sie konnte nicht ersetzen, was ihn mit seinem Rudel verband, und durfte es auch gar nicht wollen. Sollte man nicht durch Liebe wachsen, statt alles zu verlieren?


  Ein abschreckendes Beispiel waren ihre Eltern. Ihr Vater war ein Schlächter, ihre Mutter nicht. Sie waren elend unglücklich gewesen, weil ihre Mutter von allem abgeschnitten war, was sie jemals geliebt hatte. Lor von seinen Leuten zu trennen wäre nichts anderes, ganz gleich, wie sehr sie ihn anbetete.


  Ihr fielen Osan Minas Worte über die Alphas und die wiedergeborenen Gefährten ein: Starke Hunde finden sie. Die schwachen sterben einsam. Alphas müssen stark sein. Die Gefährtin zu finden ist eine Prüfung.


  Bisher hatte Talia noch keine Zeit gehabt, über das nachzudenken, was die alte Frau gesagt hatte; umso schmerzlicher traf sie nun, was es bedeutete. Hatte Lor eine Seelenverwandte? Müsste er nicht nach ihr suchen?


  Mina bestand darauf, dass Lor sich eine von ihnen wählte. Anscheinend war es entscheidend für den Fortbestand des Rudels. Entweder nahm der Alpha sich eine geeignete Gefährtin, oder das Rudel suchte sich in einem brutalen Kampf einen neuen.


  Auf keinen Fall wollte Talia der Grund für solch einen tödlichen Kampf sein.


  Sie stieg aus dem Bad. Ihr wurde bang ums Herz, denn Lor aufzugeben mochte anständig sein, aber es wäre auch entsetzlich.


  So vieles in ihrem Leben hatte sie verloren. Zuletzt Michelle, die einzige Verwandte, die sie als Vampirin akzeptierte, und das letzte Bindeglied zu ihrem früheren Leben.


  Dann kam Lor und gab ihr das Gefühl, eine Person zu sein, keine untote Hülle. Seine schlichte Freundlichkeit, die Tatsache, dass er ihre Hilfe annahm und sie seinen Freunden vorstellte, bewirkten, dass sie sich wieder wie sie selbst fühlte. Sie war zu einem Nichts zerquetscht worden, und Lor zeigte ihr, dass sie wert war, gefunden und entlastet zu werden.


  Wie konnte sie ihn nicht behalten wollen?


  Ein klein wenig durfte sie doch noch egoistisch sein, oder nicht? Schließlich hatte sie heute Nacht das Böse besiegt. Brachte ihr das nicht ein paar Karma-Pluspunkte ein?


  Sie betrachtete sich im Spiegel – bleich und dünn, wie sie war, das Haar in nassen Strähnen um ihr Gesicht klebend und einen dicken Verband an einem Arm. Als Playmate des Monats fiel sie schon einmal durch. Vorsichtig zupfte sie an dem Verband, den Lor ihr so sorgfältig angelegt hatte, und hob die Mullauflage hoch.


  Seit sie sich in der Burg aufhielt, kribbelte ihre Wunde. Irgendetwas an diesem Ort neutralisierte die Magie, die zugelassen hatte, dass sie von dem Silbermesser verletzt wurde. Nun wirkten ihre Untotenheilkräfte. Die Wunde hatte bereits eine Kruste gebildet, und binnen Stunden geschah, was gewöhnlich Tage brauchte. Sie wickelte den Verband wieder um, froh, dass wenigstens ihr Körper in einem Stück war.


  Sogar ihr Blutdurst war abgeklungen, was wohl einen weiteren Vorteil der Burg darstellte.


  Hätte ihr Herz doch ebenso leicht heilen können!


  Sie verließ das Bad, ihr Haar mit einem flauschigen Handtuch rubbelnd. Das Schlafzimmer war verlassen. Lors Abwesenheit versetzte ihr einen seltsamen Stich. Teils fühlte sie sich leer, teils erleichtert. Solange er nicht hier war, musste sie kein schlechtes Gewissen haben, weil sie ihn liebte.


  Dann aber kam er durch die Tür, mit nichts als einem Handtuch um die Hüften. Offensichtlich war er nach nebenan gegangen und hatte dort geduscht. Talia konnte ihn bloß anstarren, sprachlos vor Verlangen.


  »Ich will dich!«, hauchte sie. Obwohl, nein, vor allem wenn uns nicht mehr viel Zeit bleibt.


  Ihr Körper verlangte schmerzlich nach ihm. Es war nicht so, dass er ihr vertraut wäre, denn dazu waren sie noch viel zu wenig zusammen gewesen. Eher war es die Gewissheit, dass sie nie eine Chance bekäme, ihn kennenzulernen, zu erfahren, was ihm gefiel, die sie antrieb. Die Stunden der gegenseitigen Erkundung, die ihnen bevorstanden, waren purer Luxus. Stunden, die ihr auf immer verwehrt wären, sobald sie wieder in die Realität zurückkehrte, wo er sich eine Höllenhundgefährtin aussuchen musste.


  Lor war noch feucht vom Duschen. Wassertropfen perlten über seinen Bizeps, die er beim Abtrocknen übersehen haben musste. Ein kleines Handtuch hat eine Menge zu leisten, will es so viel Mann abtrocknen. Talia fing die Tropfen genüsslich mit ihrer Zungenspitze ein. Sie konnte die Seife und Lors eigenes Aroma schmecken.


  Ich möchte erleben, wie du jeden Tag nach Hause kommst, schmutzig von der harten Arbeit, und mit dieser Seife duschst. Jede Nacht würde ich mir diesen Geschmack in meinem Mund wünschen.


  Sie nahm seinen Mund ein, neckte seine Lippe mit ihren Zähnen, wobei sie vorsichtig war, dass sie ihn nicht verletzte. Um Blut zu trinken, bliebe ihr später noch genügend Zeit. Sie ließ ihre Zunge mit seiner spielen, sträubte sich ein wenig, als er sie in seinen Mund saugen wollte. Er hatte die gleiche Zahnpasta benutzt wie sie, so dass sein Geschmack ein Echo ihres eigenen bildete.


  Bei den Gedanken an diese nichtigen Details wurde ihr die Kehle eng. Hör auf! Lass es sein; noch ist es nicht so weit! Sie verdrängte ihre Verlustangst, denn auf keinen Fall durfte ihr Kummer diesen Moment zerstören.


  Er nutzte seine Größe, um sie gegen die Wand zu drängen, und presste sich dicht an sie. Das Frotteehandtuch, das sie sich umgewickelt hatte, rieb an ihren Brustspitzen, wodurch ihre Erregung in ungeahnte Höhen schnellte.


  »Wie willst du mich?«, fragte er beinahe knurrend.


  »Von der Schokoladenseite?«


  Er bedachte sie mit einem sehr strengen Blick. »Bist du eigentlich nie ernst?«


  »O doch, mir ist es durchaus ernst.« Sie glitt mit einer Hand zwischen ihre Handtücher und streichelte sein steifes Glied durch den Stoff.


  Er fing ihr Handgelenk ein. »Lass es nicht enden, ehe es angefangen hat!«


  Mit seiner anderen Hand zurrte er an dem Knoten, der Talias Badelaken zusammenhielt und prompt nachgab. Zufrieden wich Lor gerade genug zurück, dass er das Handtuch wegziehen konnte. Es rutschte über ihre Schenkel und ihren Po, dass sie erschauderte.


  »So ist’s besser«, raunte er, während er mit einer Hand über ihre entblößte Hüfte strich. »Du bist so wunderschön. Wie das Sternenlicht.«


  Wie kann er das sagen?


  Einen Moment später riss er ungeduldig an seinem eigenen Handtuch und ließ es fallen. Es bauschte sich zu ihren Füßen, warm von der Hitze seines Körpers. Dann kam er wieder näher, so dass sie seine Vorfreude sehr deutlich fühlte. Er fing ihr Gesicht mit beiden Händen ein, küsste sie auf die Lider, die Wangen, die Ohren, als würde er sie Zentimeter für Zentimeter sein Eigen machen, mit seinen Lippen als sein markieren. Tatsächlich vermittelte er ihr das Gefühl, sie wäre so schön, wie er behauptete. Schließlich neigte er seinen Mund zu ihrer Brust und umkreiste den Nippel mit seiner Zunge.


  Talia stieß einen unartikulierten Laut aus, vergrub ihre Finger in seinem dichten dunklen Haar und seufzte, als er ihre Brust wieder freigab und sein Atem kalt über die geschwollene Spitze wehte. Ihre Zähne schmerzten, sehnten sich danach zuzubeißen, aber sie hielt sich zurück. Er widmete sich der anderen Brust, verwöhnte sie genauso wie die erste. Talia wollte ihn unbedingt als Frau erfreuen, bevor sie ihn als Vampirin nahm, was er ihr leider alles andere als leicht machte.


  »Bett!«, stöhnte sie.


  Er brachte sie nicht zum Bett, sondern drängte sich zwischen ihre Schenkel und rieb sich an ihr. Sie wand sich, spürte, wie bereit sie war.


  »Ich brenne für dich«, flüsterte er direkt an ihrem Ohr. »Erlaube, dass ich mich in dir verliere!«


  Talia konnte gar nichts mehr in Worte fassen. »Okay.«


  Dann hob er sie an den Hüften hoch, hielt sie anscheinend mühelos und küsste sie zärtlich auf den Mund. »Ich werde dich nehmen.«


  Das klang merkwürdig förmlich, aber im Chaos der Gefühle, das in ihr tobte, gingen die Worte irgendwie verloren. Nun trug er sie zum Bett und legte sie so behutsam ab, als wäre sie aus Glas. Talia rollte sich herum und krabbelte über die breite Matratze, um Platz für Lor zu machen.


  Ohne Vorwarnung packte er sie im Nacken. Eine seiner großen Hände reichte, um sie vollkommen bewegungsunfähig zu machen. Sie war auf Händen und Knien, verwundbar und entblößt. Gleich darauf fühlte sie seine rauhen Bartstoppeln an ihrem Steißbein, wie sie über die empfindliche Biegung strichen. Sie erzitterte, weil es ihr ein kleines bisschen unheimlich war, so gehalten zu werden, konnte sie doch weder sein Gesicht sehen noch ahnen, was er als Nächstes tun würde. Das verlieh dem Wort »nackt« eine völlig neue Bedeutung.


  Dann fing er an, sie mit seinen Händen zu erforschen, die weichen, verwundbaren Stellen zu streicheln und in ihr zu fühlen, wie feucht sie war. Ein Schauer durchfuhr sie, gefolgt von noch einem und wieder einem. Unwillkürlich spreizte sie ihre Knie, weil sie mehr von ihm aufnehmen, mehr von sich anbieten wollte.


  Endlich spürte sie die Spitze seines Glieds an ihrer Öffnung, die hineinglitt und sie dehnte. O Gott! Diese Stellung und seine Größe eröffneten ihr völlig neue Empfindungen. Sie glaubte, es würde sie zerreißen, und wollte zugleich mehr und mehr genau dort.


  »Lor!«, flehte sie. Ihre Arme zitterten, dass sie sich ins Laken krallen musste, um sich abzustützen. »Ich brauche dich sofort!«


  Seine Hand in ihrem Nacken packte sie fester, bevor er wieder zustieß, tiefer in sie hinein. Ein Schrei entfuhr ihr, und Tränen schossen ihr in die Augen.


  Er stieß wieder in sie hinein, worauf die Anspannung in ihr zunahm, sie geradewegs auf den Orgasmus zutrieb. Sie versuchte, etwas zu sagen, aber ihre Worte kamen ihr nur als erstickte Laute über die Lippen. Und immer mehr Tränen flossen unter ihren geschlossenen Lidern hervor. Er bewegte sich noch in ihr, brachte ihr Innerstes an den Rand der Explosion, wieder und wieder. Schweiß lief ihr über die Rippen, befeuchtete die Stellen, an denen er sie berührte, und fühlte sich kühl an, bis seine Finger sie dort streichelten, wo sie am empfindlichsten war.


  Es war zu viel. Talia drohte zu schmelzen, in Rauch aufzugehen oder Funken zu sprühen vor lauter Energie, die er in ihr heraufbeschwor. Sie wand sich unter ihm, versuchte zu beißen, aber ihre Zähne schnappten in die Luft. Er hielt sie fester, zwang sie, den Kopf ruhig zu halten, während er sie nahm.


  Eine Woge aus Verärgerung und reiner animalischer Wonne rollte über sie hinweg. Er wurde schneller, stieß kräftiger und fester zu. Mit jeder Kollision ihrer Leiber entfernte Talia sich mehr von jedweder Verstandesregung, bis ihr Denken sich ganz auflöste, den Kontakt zum Sehen, Hören und sonstigen Sinnen verlor, ausgenommen dem Berührungssinn. Aufeinanderfolgende Wonnebeben schüttelten sie durch. »O Gott! Lor!«


  Er stieß ein letztes Mal in sie hinein, füllte sie mit seiner Wärme und seinem Samen. Da ließ ihr Körper endlich los, doch ihre Zähne drückten so übel, dass sie fürchtete, sie würden ihr im Mund durchbrechen. Plötzlich roch sie ihn ganz nahe, direkt vor ihr. Sie öffnete die Augen, sah aber nur durch einen Tränenschleier. Er bot ihr sein Handgelenk, das sie packte, an ihren Mund zog und hineinbiss.


  Heißes würziges Blut füllte ihren Mund. Lor erschauderte, als ihr Gift freigesetzt wurde, und sank sehr langsam neben ihr auf die Matratze. Sie ließ ihn, atemlos, wie er war, während sie noch die Nachwehen ihres Orgasmus erlebte. Nachdem er ein letztes Mal heftig erbebt war, streckte er sich auf dem Bett aus, dass seine Knochen knackten. Talia legte sich neben ihn, strich mit einer Hand über seine Brust und empfand für einen Moment so etwas wie Besitzanspruch.


  Er umfing sie mit einem Arm und zog sie so dicht zu sich, dass ihre Nasenspitzen sich berührten. Seine Augen waren glasig vom Gift und sein Lächeln ein bisschen verträumt. »Das war auf meine Art; jetzt tun wir es auf deine.«


  »Warte mal!«, entgegnete sie, denn einer von ihnen musste doch dem Unvermeidlichen ins Gesicht sehen. »Was tun wir?«


  »Soll ich’s dir aufmalen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das war wohl falsch formuliert.«


  Er küsste sie sehr sanft auf die Stirn. »Mach dir wegen der Zukunft keine Sorgen. Höllenhunde sind treu bis in den Tod, und sie kehren immer zu ihren Gefährtinnen zurück, sowie sie wiedergeboren werden. Ich werde also immer wieder zu dir zurückkommen. Wolltest du das wissen?«


  Talias Brust schmerzte ob seiner so schlichten, klaren Worte. »Für dich ist das alles klar?« Und was ist mit der Tatsache, dass ich keine von euch bin? Was ist mit Kindern?


  »Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Lor, der eine Braue hochzog und aussah, als wäre nichts mehr von dem Gift in ihm. »Würdest du auf mich warten? Höllenhunde leben lange, aber der schöne Teil ist, dass du jedes Jahrhundert einen frischen Geliebten kriegst.«


  Talia musste fast lachen, was sich in einem arhythmischen Glucksen äußerte. »Aber du würdest dich nicht an mich erinnern!«


  »Doch, das tun wir. Wir erinnern uns an den Duft der Geliebten.« Er zog sie näher, umhüllte sie mit seiner Wärme. »Und jetzt hör auf zu reden! Alles ist gut.«


  »Nur jedes Jahrhundert?«, fragte sie verdrießlich.


  Er lachte leise. »Ich bete dich an.«


  Und dann bewies er es ihr mit einer zärtlichen Berührung nach der anderen.


  Talia fiel es nicht schwer, alles Sonstige zu ignorieren.


  
    
      [home]
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    Samstag, 1. Januar, 10 Uhr 30

    Die Burg
  


  Lor verließ die Burg und lief geradewegs zu Osan Mina. Er hatte mit Caravelli telefoniert und offiziell seine Zeit als Sheriff beendet. Die Nichtmenschlichengemeinde war aufgewirbelt, aber intakt. Also hatte er seine Pflicht getan und musste sich jetzt nur noch mit den anderen Hunden zur Besprechung treffen. Mit ein bisschen Glück wäre er zurück, ehe Talia aufwachte. Für alle Fälle hatte er Mac eine Nachricht hinterlassen, dass er in Spookytown war.


  Er war einerseits von Jubelstimmung erfüllt, andererseits fühlte er sich angriffslustig. Seit sieben Jahren war er ein Alpha, und in dieser Zeit hatte er viele von seinen Leuten befreit, ihnen einen Platz in Fairview gesichert, ihre Stellung unter den Nichtmenschlichen aufgewertet und ihnen finanzielle Unabhängigkeit beschert. Er war bereit, ihnen eine Gefährtin zu bieten, denn er hatte sie gefunden. Er wollte Talia, und keine Sage, keine Legende konnte ihn davon abbringen.


  Es galt also, sein Rudel auf die Braut vorzubereiten.


  Oder …


  Vielleicht war er nicht in der besten Laune für solch ein Gespräch, aber die letzten paar Tage waren hart gewesen. Und er würde direkt zum Wesentlichen kommen, denn für alles andere fehlte ihm die Energie.


  Im sonnenbeschienenen Schnee sahen die Reihenhäuser in Spookytown fast hübsch aus. Die von Höllenhunden bewohnten waren gepflegt, die Wege vor ihnen geräumt, und in den Gärten spielten Welpen. Es stimmte, dass seit dem Tod seiner Mutter keine Jungen mehr geboren worden waren, aber konnte das nicht Zufall sein? Konnten nicht all die Kriege und Kämpfe, die sie durchgemacht hatten, der Grund sein, weshalb die Weibchen nicht trächtig wurden?


  Doch selbst wenn es so wäre, würde das Rudel es wohl niemals glauben. Die Ältesten setzten sich immer durch. Für Lor bedeutete Tradition Trost und Kontinuität; für sie war sie Selbstzweck.


  Dennoch musste er dies eine Mal mit den Sitten brechen.


  Er brauchte ein Wunder.


  »Madhyor!«


  Lor drehte sich um und sah Helver die Straße hinunter auf ihn zugerannt kommen. Einige Meter hinter ihm lief Grash. Mit jedem Schritt schleuderten die beiden Schneeklumpen in die Luft. Lor bemerkte, dass etwas mit Helvers Gesicht nicht stimmte.


  Der junge Hund warf sich vor Lor auf die Knie. »Hilf mir, Madhyor!«


  Schlitternd kam Grash hinter ihm zum Stehen. Weder er noch Helver trugen Jacken. Grashs Overall war voller Sägemehl aus seiner Tischlerei, als hätten sie dort einen Streit angefangen und wären auf die Straße gelaufen. »Er lässt meine Werkzeuge fallen. Er macht sie kaputt, weil er so unvorsichtig und faul ist!«


  Grash bückte sich, packte Helver am Kragen und riss ihn nach oben. Nun sah Lor, weshalb Helver um Hilfe bat. Das Gesicht des Jungen war rotverschmiert, ein Auge zugeschwollen, und Blut lief aus seiner Nase.


  Lor wurde so wütend, dass alle Farbe aus der Welt zu weichen schien. »Was ist das? Ich habe ihn dir anvertraut, damit du ihn im Rudel aufziehst. Du bist sein Trainer!«


  »Er lässt sich nicht erziehen!«, knurrte Grash. »Und jetzt wirft er sich vor seinen Alpha wie ein Welpe, der an die Mutterzitze will. Er wird sich niemals die Bezeichnung Krieger verdienen.«


  Lor befreite Helver von ihm und schob ihn zur Seite. »Wenn du nicht mit ihm fertig wirst, musst du ihn einfach nur zu mir zurückschicken.«


  Grash spuckte in den Schnee. »Dann viel Glück! Der taugte noch nie was und wird es auch nie.«


  Während er den großen Hund betrachtete, schätzte Lor ab, wie groß, schwer und gewitzt Grash war. Dies war zwar nicht der günstigste Zeitpunkt, aber hier bot sich eine Gelegenheit, ihn unter Kontrolle zu bringen. »Was meinst du mit nie? Woher willst du das wissen, wo du ihn doch erst seit wenigen Tagen trainierst?«


  Schlagartig verschloss Grashs Miene sich. Mavritte hatte darum gebeten, dass Helver in Grashs Obhut gegeben wurde, aber hatte er den jungen Hund schon vorher zum Gehorsam gezwungen?


  »Was musste Helver für dich machen, ehe du sein Trainer geworden bist?«, knurrte Lor.


  Grash schwieg, also wandte Lor sich wütend an Helver. »Was!?«


  Der Junge atmete durch den Mund, und Blut quoll aus seiner Nase, als er zu sprechen versuchte. »Das Wahlbüro – Grash hat mich hingeschickt.«


  Dieser räudige Mistkerl!


  Krach! Lors Faust rammte in Grashs Gesicht, und dann war er auf ihm, blind vor Wut auf die Redbones, auf Helver und darauf, dass er der Alpha war. Noch drei Mal hieb er mit der Faust zu, bis Grash ebenso zugerichtet war wie Helver.


  Er legte nur eine kurze Pause ein, um zu fragen: »Was zum Geier hast du dir dabei gedacht, unseren Welpen in Gefahr zu bringen?«


  Grash fletschte die Zähne. »Im Krankenhaus gibt es Drogen, die wir verkaufen können. Bares Geld, das wir uns nur nehmen müssen, also warum nicht? Die Hunde schuften sich tot, aber die Blutsauger sind mit Diamanten behängt.«


  »Warum nicht? Weil ich nein sage!«, brüllte Lor. »Höllenhunde tun so etwas nicht!«


  Er zerrte Grash auf die Füße und schlug ihn gleich wieder zu Boden. Lors Hände schmerzten, seine Lunge brannte von der eisigen Luft, aber es war nötig, brutal zu sein. Nur so verschaffte er sich Respekt.


  Und nicht bloß Grash war sichtlich eingeschüchtert. Lor bemerkte, wie Helver ihn anglotzte, fasziniert von Lors Dominanz. Vernunft wirkte bei dem Jungen nicht, dann half dies hier vielleicht.


  Ein Teil von Lor war angewidert, aber es gehörte eben dazu, wenn man ein Hund war. Bis die Rudelstrukturen sich der menschlichen Welt anpassten, würden noch Jahrzehnte vergehen. Hier war Biologie im Spiel. Genau wie bei der Gefährtinnenwahl des Alphas.


  Talia. Er dachte gar nicht daran, sie nicht zu wählen. Sie gehörte zu ihm. Letzte Nacht war etwas zwischen ihnen geschehen, das so unabwendbar und ursprünglich war wie dieser Kampf. Sie ist meine Gefährtin.


  Lor trat einen Schritt zurück und blickte auf Grash hinab, dessen Blut den Schnee rot färbte. Er ballte die Hände, als wollte er nochmals zuschlagen.


  Grash rollte sich auf den Rücken und starrte erbost zu ihm auf. »Zum Teufel mit dir!«


  Die Worte klangen zu gedämpft und wenig überzeugend, was Lor einen Hauch von Zufriedenheit bescherte. Zeit, ein für alle Mal Klarheit zu schaffen.


  Er stellte einen Fuß auf Grashs Wange und drückte das Hundegesicht in den Schnee.


  »Behandle unsere Jungen mit Respekt, verstanden? Vielleicht willst du mir nachsprechen.«


  
    Samstag, 1. Januar, 16 Uhr

    101.5 FM
  


  »Hallo und ein frohes neues Jahr euch allen wünscht Errata Jones! Ich bin heute Nachmittag und die ganze Nacht eure Moderatorin bei unserem Spezialfeiertagsprogramm von CSUP.


  Die letzte Nacht war ziemlich was los in Spookytown, und wir haben einige Exklusivberichte für euch. Aber zuerst möchte ich meinem lieben Freund Perry gute Besserung wünschen. Falls du das hier hörst, Freundchen, wieso bist du nicht im Bett und schläfst?


  Und ein herzliches auf Wiedersehen an Darak und seinen verrückten Clan, die im Flieger irgendwohin sitzen. Danke, dass ihr vorbeigekommen seid und uns geholfen habt! Ihr habt’s echt drauf, auch wenn ihr uns ein bisschen Angst eingejagt habt.«


  
    Samstag, 1. Januar, 16 Uhr

    Die Burg
  


  Talia wachte auf und bemerkte als Erstes, dass das Bett mit Blumen bedeckt war. Es waren die zarten sechsblättrigen Blüten, die sie an dem sternenfunkelnden See gesehen hatte, weiß und rosa und nach warmem Honig duftend. Sie standen symbolisch für die Verjüngung der Burg, ein Geschenk des Lebens, wo zuvor nur Dunkelheit geherrscht hatte.


  Lor hatte fortgemusst, ihr aber dieses Zeichen seiner Zuneigung dagelassen. Eine Minute lang blieb sie unter dem Blumenteppich liegen, nahm eine der Blüten auf und drehte sie in ihren Fingern. Wenn die hier in ewiger Nacht wachsen können, an einem Ort, wo nichts leben sollte, gibt es vielleicht doch noch Hoffnung für mich.


  Sie fühlte sich Lor so nahe, als würde sein Herz sie mit Blut versorgen. Das entsprang purer romantischer Phantasie, doch sie gab sich ihr hin, genoss es, zu lieben und geliebt zu werden. All ihre Bedenken wegen des Rudels und ihrer Zukunft waren für diesen Moment verflogen.


  Lor hatte eine Nachricht bei Mac hinterlassen, dass Talia ihn bei Osan Mina finden würde. Nachdem sie sich frische Kleidung von Connie geliehen hatte, bedankte sie sich und ging. Eilig lief sie durch die Straßen von Spookytown. Das letzte Mal, als sie das Gebiet der Höllenhunde betreten hatte, war Lor an ihrer Seite gewesen. Nun verhielt sie sich extra vorsichtig und achtete darauf, wer um sie herum war.


  Als sie Osan Minas Haus erreichte, war die alte Frau schon an der Tür, bevor Talia klopfte.


  Mina war in einen schweren dunklen Mantel gehüllt. »Du bist hier. Gut. Wir gehen jetzt.«


  »Wohin?«, fragte Talia, die zurücktrat, damit Mina die Tür hinter sich abschließen konnte.


  »Mavritte fordert Lor wegen Herrschen über Rudel.«


  Talia erschrak. »Was? Jetzt? Die beiden haben letzte Nacht in einer großen Schlacht gekämpft!«


  Mina zog den Mantel fester um ihre hageren Schultern. »Ist es Zeit, er klärt Dinge mit ihr. Wurden die Rudelgeschäfte schon zu lange geschoben.«


  »Aber …«


  »Lor hat Grash gestraft. Ist Grash Redbone, und Mavritte duldet nicht, dass er schlägt eins von ihren Leuten.« Osan Mina beäugte Talia prüfend. »Musste Grash geprügelt werden wegen Helver.«


  Die Namen, die ihr nichts sagten, flogen an Talia vorbei. »Kann Lor sich nicht weigern?«


  »Ist Rudelgesetz, dass Alpha kämpft, wenn sie verlangt. Sie verlangt.«


  Ja, das glaubte Talia ihr. Sie erinnerte sich an Mavrittes Drohung, Lor zum Kampf zu fordern, als sie im Empire Hotel gewesen waren. Lor schien allerdings sicher, dass er es ablehnen könnte, was sich vielleicht durch die Sache mit diesem Grash geändert hatte.


  Mina führte Talia die Straße hinunter zu einem kleinen Spielplatz. Unweigerlich musste Talia an ihre Highschool-Tage denken, als sich die harten Jugendlichen nach der Schule prügelten – und sämtliche Teenager aus einer Meile Umkreis kamen, um zuzugucken. Hier hatten sich die Hunde um den Spielplatz versammelt, waren jedoch befremdlich still. Keiner wirkte froh oder aufgeregt wegen des bevorstehenden Duells.


  Nach der riesigen Schlacht zum Schutz von Fairview und Omara vor Belenos kam Talia diese Szenerie bizarr vor. Auch wenn ein Zweikampf nicht annähernd so dramatisch schien wie das, was sie letzte Nacht erlebt hatten, hing ihr Glück vom Ausgang des Duells ab. Letzte Nacht war ein Vampirmonarch gefallen – den sie getötet hatte –, doch das Schicksal des kleinen Höllenhundrudels lag ihr mehr am Herzen, denn sie liebte Lor.


  Straßenlaternen erhellten den Spielplatz und warfen lange Schatten der Zuschauer auf das gefrorene Gras. Der Bereich war geräumt und die Picknicktische beiseitegestellt worden. Sie hatten alles vorbereitet, was ein weiteres Zeichen dafür war, wie ernst das Rudel diesen Kampf nahm. Leises, besorgtes Raunen war zu hören. Die Menge hatte sich in zwei Hälften geteilt, von denen die eine bedeutend zahlenstärker war als die andere. Dafür sahen die Hunde aus der kleineren Gruppe fieser aus. Sie mussten Mavrittes Redbones sein.


  Osan Mina führte Talia zu der größeren Gruppe, wo man ihnen Platz machte, damit sie freie Sicht hatten. Viele verbeugten sich vor Mina, und fast alle sahen Talia neugierig an – nicht feindselig, aber auch nicht freundlich.


  »Lor sagt, ich soll erklären.« Mina verschränkte ihre Arme vor der Brust und schnaubte. »Rudelgesetz erklären für eine Vampir. Pah!«


  Talia rieb ihre kalten Hände. Sie wünschte sich Lor an ihre Seite, denn er war immer warm. »Und, was wird passieren?«


  Osan Mina zuckte mit den Schultern, doch ihre angespannte Miene sprach Bände. Höllenhunde verbargen ihre Gefühle vor Außenstehenden, folglich musste Mina ernstlich in Sorge sein. »Sie kämpfen. Einer stirbt. Der andere ist Alpha.«


  »Stirbt!« Talia hatte es eigentlich schon gewusst, trotzdem war sie entsetzt. Bisher war nur von einer Herausforderung gesprochen worden; jetzt wurde sie real. »Kommt es auch vor, dass keiner stirbt?«


  »Nur wenn einer gibt Leben auf.«


  »Was heißt das?« Talia blickte auf den leeren Platz in der Rasenmitte. Das Murmeln war lauter geworden, aber noch konnte sie nichts sehen.


  »Sein Leben gehört Sieger«, erklärte Mina. »Der Gewinner kann es nehmen, wenn er will. Aufgeben ist nur für Feiglinge.«


  »Also wird es keiner von ihnen tun.«


  »Nein. Wer gibt im Kampf auf, darf keinen Partner wählen. Sein Leben ist nicht mehr sein.«


  Ein schrecklicher Gedanke kam Talia. Wollte Lor sich auf diese Weise von der Pflicht befreien, eine Partnerin aus dem Rudel zu nehmen? Aber das würde bedeuten, dass er absichtlich verlor und Mavritte zum Alpha wurde. Zudem wäre Lor verpflichtet, für Mavritte zu sterben, sobald sie es bestimmte.


  Nein, das funktioniert nicht. »Habt ihr jemals versucht, einen Alpha zu wählen?«


  »Mögen wir jemand, ist das eine Sache. Glauben wir, dass er schützt das Rudel, ist es andere.« Minas Blick wurde merklich strenger. »Bei Lor ist beides. Er braucht Partnerin, und muss sie eine von seine Leute sein.«


  Talia wurde wütend. Das war schlicht unfair, surreal und blöd! »Eines verstehe ich nicht. Wenn die Höllenhundseelen immer wiedergeboren werden, wie kommt es, dass es heute weniger Hunde gibt als früher? Du hast gesagt, dass viele in der Burg starben, aber müssten die nicht auch wiedergeboren werden?«


  Um sie herum wurde es noch lauter. »Kann Magie Seele töten«, antwortete Mina, bevor sie sich dem Geschehen auf dem Rasen zuwandte.


  Talia sah ebenfalls hin, als Mavritte in die Mitte lief. Die Szenerie kam ihr vor wie ein Boxring. Lors Seite blieb stumm, wohingegen Mavrittes Hunde die Arme reckten und johlten. Talia bekam eine Gänsehaut.


  Ausnahmsweise war Mavritte nicht bis auf die Zähne bewaffnet. Sie trug lediglich ein loses T-Shirt und eine Yoga-Hose.


  »Wie kämpfen sie?«, erkundigte Talia sich.


  »Keine Waffe. Als Tier sie können nicht verletzt werden, aber als Zweibeiner sie können.«


  Talia dachte an die Kugel im Empire, die einfach durch Mavritte hindurchgeflogen war. In Hundegestalt schienen sie unbesiegbar zu sein – ausgenommen Quecksilberkugeln oder Dämonenfeuer waren im Spiel. »Warum bleiben sie nicht in Hundegestalt?«


  »Dürfen sie nur, bis man zählt fünf. Was ist sonst für Kampf?«


  Talia wischte sich übers Gesicht und wünschte, sie läge wieder mit Lor im Bett. Was hast du heute gemacht, Talia? Ach, ich habe meinem Liebsten bei einem blutigen Kampf zugeguckt.


  Vor Angst und Anspannung wurde ihr übel. Falls nötig, werde ich das hier beenden. Diese Hündin kriegt es mit mir zu tun, sollte sie ihn verletzen!


  Dann kam Lor in den improvisierten Ring. Lautes und herzliches Gejohle hob an. Es war offensichtlich, wer der Publikumsliebling war. Er zog seine Jacke und sein Hemd aus, so dass er nur noch mit Jeans und Turnschuhen bekleidet war. Talias Atem stockte beim Anblick seines gebräunten muskulösen Oberkörpers. Lor warf seine Sachen beiseite und blickte in die Menge. Sofort reckte Talia sich auf die Zehenspitzen. Hier drüben!


  Er entdeckte sie, und für einen kurzen Moment begegneten sich ihre Blicke. In dieser Sekunde war er für sie nicht bloß Lor, sondern der Alpha. Er war ein Höllenhundanführer durch und durch, stark, in der Blüte seiner Jahre und bei seinen Leuten beliebt und angesehen.


  Ich liebe dich!, dachte sie verzweifelt. Gibt nicht auf! Sei ein Alpha, und gewinne! Lieber würde ich dich verlieren, als mit anzusehen, wie du alles verlierst, was dir wichtig ist.


  Er könnte nie nur einer Partnerin gehören, denn er war das Rudel.


  Alles für die Liebe zu opfern war ein hübscher Traum, doch hier ging es nicht darum, einen Job aufzugeben oder in eine andere Stadt zu ziehen. Hier ging es um Leben oder Tod. Und sie liebte ihn, deshalb wollte sie das, was das Beste für ihn war.


  Talias Lippen bebten, während sich jede Faser von ihr danach sehnte, neben ihm zu liegen, tief versunken in der Dunkelheit der Burg.


  Lor sah wieder weg. Seine Miene war von jener beherrschten Ausdruckslosigkeit, die sie stets annahm, wenn er seine Gefühle nicht zeigen wollte.


  Was soll ich tun? Sie konnte überhaupt nichts tun, außer, sie preschte in den Ring und erschoss Mavritte. Aber das durfte sie natürlich nicht. Und es ging nicht um sie, sondern um das Rudel. Sie war die Außenseiterin, die sich herauszuhalten hatte. Lor musste das allein regeln.


  Der Kampf begann. Auf den ersten Blick schienen die Bedingungen ungerecht, denn Lor war größer als Mavritte, was offenbar keinen von beiden störte. Sie umkreisten sich halb geduckt und knurrten so leise, dass Talia beinahe glaubte, sie bildete es sich bloß ein, wären da nicht die kalten Schauer gewesen, die ihr über den Rücken liefen.


  Mavritte schlug als Erste zu, landete einen tiefen Haken unter Lors Deckung hindurch. Er rollte sich beiseite, so dass ihr Schwung sie an ihm vorbeitrug, packte ihre Taille und warf sie zu Boden. Vorher konnte sie ihn noch mit der Ferse in den Oberschenkel treten.


  Talia bemerkte, dass sie ihre Hände gefaltet hatte, als würde sie beten. Vielleicht tat sie es ja, für ein schnelles Ende, denn die Spannung brachte sie um. Nein, sie war ja schon tot. Ach, egal!


  Mavritte war wieder aufgesprungen und landete einen zweiten Tritt, diesmal gegen Lors Schulter. Talia hörte den Aufprall und zuckte zusammen.


  Sie analysierte die Bewegungen und erinnerte sich an alles, was sie bei ihrem jahrelangen Training gelernt hatte. Mavritte hatte nicht so viel Kraft im Oberkörper wie ein Mann, aber sie war wendig und wusste, wie sie ihre Stärken einsetzte. Leider wiederholte sie zu oft die gleichen Angriffstechniken, so dass Lor ein Muster erkennen konnte. Er blockierte ihren nächsten Hieb und schlug sie, dass sie rückwärtsstolperte.


  »Gut«, murmelte Osan Mina.


  Talia nagte an ihrer Unterlippe, bis ihr wieder einfiel, warum Vampire das besser lassen sollten. Autsch!


  Lor wechselte in seine Hundegestalt, doch das tat Mavritte auch sofort. Beide wurden zu einem knurrenden rotschimmernden Fellknäuel. Die Menge stimmte einen merkwürdigen Singsang an, den Talia nicht verstand. Dann entsann sie sich: die Fünf-Sekunden-Regel.


  Als sie bei fünf waren, nahm Lor wieder Menschenform an und tänzelte von Mavritte weg. Im nächsten Augenblick war auch sie wieder menschlich, wies nun allerdings lange rote Kratzer an ihren Armen auf. Sie hatte sich eine Mikrosekunde zu früh gewandelt, so dass seine Krallen ihr direkt in die Haut schlugen. Ihre Augen funkelten, und ihr Mund war zu einem hämischen Lächeln gebogen. Lors Züge waren nach wie vor versteinert, seine Wangen jedoch gerötet.


  »Er kann das beenden«, murmelte Mina.


  »Ich glaube nicht, dass er sie umbringen will«, äußerte Talia, die an die Auseinandersetzung im Empire dachte. »Ich denke, wenn es einen anderen Weg gibt, entscheidet er sich für den.«


  Lor machte irgendetwas, und Mavritte kullerte über das Gras an den Kreisrand. Ihr Fall wirkte nicht ganz natürlich, und das machte Talia Angst. Auch die anderen waren hörbar alarmiert und hielten geschlossen den Atem an, als Mavritte mit einem Stilett in der Hand aufsprang. Die lange dünne Klinge blitzte im Laternenlicht.


  »Messer!«, schrie Talia und stürmte nach vorn.


  Mina packte ihren Arm. »Nein!«


  »Du hast gesagt, keine Waffen!« Dass Talia ihre Waffe bei sich trug, tat nichts zur Sache.


  Ihr ging die perfide Logik dieser Veranstaltung auf. Wenn Lor starb, brauchte das Rudel einen neuen Alpha, und Mavritte war der zweitstärkste Hund, ob sie fair kämpfte oder nicht.


  Minas eiserner Griff wurde noch fester. »Lass sie das regeln!«


  Mavritte packte Lor, klammerte sich an ihn und rammte ihm das Messer in den Rücken.


  Talia schrie.


  Lor verschwand.


  Verwirrt stolperte Mavritte ein Stück zurück.


  Was hatte Lor getan?


  Die Sekunden zogen sich endlos hin, bis die Hunde alle aufgeregt zu rufen begannen.


  »Er kann es nicht so lange!«, rief Mina, die an Talias Ärmel zog.


  »Was?« Tränen verschleierten Talia die Sicht.


  »Zwischen Mensch und Hund schweben!«


  Talia überlegte. Es gab diesen Sekundenbruchteil zwischen beiden Gestalten, in dem Hunde wie eine schwarze Staubwolke aussahen. Was passierte, wenn er zu lange in diesem Stadium verharrte? Kam er jemals wieder zurück?


  O Gott, Lor …


  Aber der Hund plumpste aus der Luft direkt auf Mavritte, die von seinem Gewicht ins Gras gedrückt wurde. Er packte ihre Kehle mit seinem Maul und legte eine große Pfote auf das Messer.


  Alle Hunde schrien erstaunt auf. Anscheinend stellte dieses Verschwinden eine eindrucksvolle Leistung und einen weiteren Beweis für Lors überlegene Kräfte dar, doch Talia konzentrierte sich auf das, was als Nächstes kam. Auf den Teil mit dem Kehlbiss. Wird er das tun? Talia wollte nicht hinsehen und musste es unbedingt.


  »Er kann nicht!«, zischte Mina. »Nein, der Kampf ist vorbei! Er soll es beenden.«


  Es gab keinen Kehlbiss. Ein Schluchzer der Enttäuschung und Erleichterung entfuhr Talia.


  Lor war wieder in menschlicher Gestalt. Er hielt das Messer in der Hand und stand direkt im Lichtkegel einer Straßenlaterne, so dass er sich dunkel vom weißen Schnee abhob. »Mavritte von den Redbones, du hast gegen die Gesetze verstoßen, die bei einem Dominanzkampf gelten«, sagte er tödlich ruhig.


  Mavritte rappelte sich auf und ging auf Abstand zu ihm, doch die Menge rückte dichter zusammen, so dass sie nicht fliehen konnte, wie sie es offenbar vorgehabt hatte.


  »Töte mich!«, fauchte sie. »Wenn du denkst, du hast gewonnen, beende es!«


  Lor verzog nach wie vor keine Miene, und irgendwie war das schlimmer, als hätte er sie angebrüllt. »Du hast das Recht verwirkt, mich zu fordern, Mavritte. Deine Leute und dein Eigentum gehören nun dem Alpha des Lurcher-Rudels: mir.«


  Sie fiel auf die Knie. »Wirst du meine Leute beschützen?«


  »Sie sind jetzt meine Leute, und die beschütze ich.«


  Deshalb hat sie das getan! Sie wusste, was passieren würde, wenn sie schummelte. Sie hat sich für ihre Hunde geopfert.


  Talias Haut kribbelte vor Schreck. Solche Selbstlosigkeit hätte sie Mavritte gar nicht zugetraut. »Muss sie sich ihm jetzt ausliefern?«


  »Nur wenn Lor es verlangt.«


  Also muss er sie nicht töten. Talia dachte nach. Dieses Spiel erschien ihr verdächtig günstig für beide ausgegangen zu sein. Lor verlor nichts, und Mavritte bekam, was sie wollte. Sie hatte den besten Alpha als Beschützer für ihre Hunde, auch wenn es sie ihren Stolz und den Rang unter ihren eigenen Leuten kostete.


  Für einen Moment empfand Talia echten Respekt vor der Hündin, was jedoch schnell wieder verging.


  »Nimmst du dir eine Partnerin?«, fragte Mavritte laut und deutlich.


  Alle verstummten. Es wurde so still, dass Talia das Surren der Leuchtröhren in den Straßenlaternen hörte. Lor zögerte, drehte das Messer in seiner Hand, und Talia erstarrte, als er zu ihr sah.


  »Ich nehme die Partnerin meiner Wahl.«


  Ihr wurde mulmig, als sämtliche Hunde mit unverhohlener Abneigung zu ihr blickten. Sie stand zwischen ihnen und ihrer Zukunft. Blieb Lor bei ihr, gäbe es keine Jungen. Höllenhundseelen konnten nicht wiedergeboren werden. Seelenverwandte fanden einander nicht. Das Leben des Rudels würde sich nicht fortsetzen.


  Die Blicke der anderen verrieten überdeutlich, dass sie mit ihrem Leithund nichts zu schaffen hatte. Sie war ja nicht einmal richtig lebendig.


  Lor konnte nicht lügen. Seine Wahl war klar: Er wollte sie.


  Aber sie war nicht, was die Hunde brauchten oder als Partnerin für ihren Alpha wünschten. Andererseits war er der Alpha, den sie brauchten. Sogar Mavritte wusste das und war bereit, einen hohen Preis zu zahlen, damit er ihr Rudel anführte.


  Talia spürte einen brennenden Schmerz in ihrer Brust. Sie starb noch einmal.


  Ich kann nicht so selbstsüchtig sein. Ich muss ihn gehen lassen. Sie sah zu Osan Mina.


  »Okay«, war alles, was sie sagte.


  Mina nickte einmal und wandte das Gesicht zu ihrem Alpha. Die Verbindung zwischen ihnen brach ab, war plötzlich durchtrennt, als hätte Talia aufgehört zu existieren.


  Sie drehte sich um und ging. Hinter sich hörte sie ungläubige und verwirrte Rufe.


  Bitte, mach, dass er mir nicht nachläuft! Es ist so schon schwer genug.


  »Talia!« Lor überholte sie und stellte sich ihr in den Weg. »Warum gehst du?«


  Seine nackte Brust hob und senkte sich unter seinen Atemzügen.


  Ich liebe dich.


  Freundlich, mutig, liebevoll und kühn genug, ihr vor der ganzen Welt seine Liebe zu gestehen – wie viel vollkommener hätte Lor sein können? Sie spürte kleine Schluchzer, die in ihrer Brust aufstiegen. »Du weißt, warum. Sie brauchen dich. Du musst mit einer Frau aus deinem Rudel zusammen sein. Wenn du sie verlässt und mit mir kommst, wird es dich zerstören. Vielleicht nicht gleich, doch irgendwann wirst du mich hassen.«


  Erschrocken riss er die Augen weit auf. »Was redest du denn?«


  »Das Rudel hat keine Zukunft, wenn du mich nimmst. Ich kann keine Rudelmutter sein.«


  »Das sind alles bloß Legenden!«


  »Na und? Sie glauben daran, und das allein zählt. Egal, ob die Hundetradition anderen verständlich ist oder nicht – sie definiert, wer du bist. Wendest du dich von ihr ab, verlierst du alles. Dann hätte Mavritte dir ebenso gut das Herz herausschneiden können.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Du weißt, dass es wahr ist.«


  »Talia, ich liebe dich!«


  Sie biss die Zähne zusammen, rang nach Kraft, wollte wütend werden, um den Kummer besser auszuhalten. »Mach dich nicht lächerlich! Wir kennen uns ja kaum.« Aber ich liebe dich.


  Er streckte eine Hand nach ihr aus, nahm sie jedoch wieder herunter, als sie auswich. »Falls du Zweifel hast, wie sehr deine Leute auf dich zählen, überleg mal, was Mavritte eben getan hat. Sie gab alles auf, damit du ihr Alpha sein kannst.«


  »Talia, verdammt!« Er packte ihren Arm und zog sie zu sich. »Ich verlasse mein Rudel nicht, und ich lasse dich nicht gehen. Wenn die Propheten mich zum Alpha wollen, müssen sie eine Lösung finden.«


  »Lor, wenn ich eines gelernt habe, dann, dass wir nicht ändern können, was wir sind.«


  Er küsste ihr Gesicht, angefangen mit den Lidern, den Wangen, den Lippen, und es mutete wie eine stumme Bitte an. »Ich weiß, dass du die bist, die ich haben soll. Ich erkenne es an deinem Duft.«


  »Lor«, sagte Talia, oder vielmehr: schluchzte sie.


  Er legte beide Hände an ihre Wangen, so dass sie ihn ansehen musste. »Erzähl mir nicht, dass du mich nicht liebst! Lüg mich nicht an!«


  »Such dir eine andere.«


  »Habe ich denn in dieser Sache gar nichts mitzureden?«


  Der Schmerz in seinen Worten zerriss sie. Sie wich zurück. »Nicht, solange Höllenhundseelen nicht als Vampire wiedergeboren werden.«


  Er machte auch einen Schritt zurück, was seltsam unsicher wirkte, gar nicht wie Lor. »Du kannst von hier weggehen, Talia.«


  »Nicht«, bat sie verzweifelt, denn ihr war klar, was jetzt kam.


  »Du kannst weggehen, aber ich gebe dich nicht auf. Ich kämpfe um dich.«


  Talia raffte all ihre Kraft zusammen. »Nein, so dumm bist du nicht.«


  »Ich habe meine Hunde nicht aus der Burg gebracht, indem ich leicht aufgab.« Ein trotziger Ausdruck, den sie noch nie bei ihm gesehen hatte, legte sich auf seine Gesichtszüge. »Das ist nicht vorbei.«


  Talia schluckte, schob die Hände in ihre Taschen, damit sie nicht nach ihm griff. Er sah wütend aus, aber auch verletzt. »Überleg dir gut, was du tust!«


  Dann ging sie fort von ihm, dem umwerfendsten halbnackten Mann, dem sie je begegnet war und je begegnen würde. Und seine Schönheit war noch ihr geringster Verlust. Nie wieder gäbe es einen zweiten Lor.


  Kalte Tränen strömten ihr übers Gesicht.


  Zumindest hatte sie ihren Teil getan, um dem Rudel zu helfen.


  
    
      [home]
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    Mittwoch, 19. Januar, 19 Uhr 30, Wahltag

    101.5 FM
  


  Ihr hört die Sondersendung von CSUP zur Stadtratwahl. Die Wahllokale sind seit heute Morgen um acht und noch bis Mitternacht geöffnet, damit alle Wähler ihre Stimmen abgeben können.


  Umfragen zufolge liegt der Vampirkandidat Michael de Winter vorn. Sollte er gewinnen, wäre er der erste Nichtmenschliche, der in ein öffentliches Amt gewählt wird – ein Meilenstein auf dem Weg zu gleichen Rechten für übernatürliche Bürger.


  Viele schreiben den rasanten Fortschritt auf diesem Gebiet dem Fleiß und politischen Geschick von Königin Omara zu. Bedenkt man, dass die Existenz der Nichtmenschlichen bis zum Jahr 2000 ein Geheimnis war, stellt dies fürwahr eine große Errungenschaft dar, die ein neues Kapitel in der Geschichte der Beziehungen zwischen menschlichen und nichtmenschlichen Arten einläutet.«


  
    Mittwoch, 19. Januar, 20 Uhr, Vollmond

    Talias Wohnung
  


  Talia ging über den Saint-Andrews-Friedhof, wo die letzten Schneebrocken unter ihren Stiefeln knirschten. Der Kälteeinbruch war endlich vorbei, und sie hörte Wasserplätschern aus den Gullys in der Nähe. Ein schwerer Nebel, beinahe schon Nieselregen, hing in der Luft und tropfte von den Bäumen. Mondlicht verwandelte die Dunstschwaden zu gräulichen Schleiern, die den Friedhof einhüllten.


  An Michelles Grab blieb sie stehen. Es war eines von denen nahe dem Meer, klein und mit einem schlichten Granitstein. Talia legte den Lilienstrauß, den sie mitgebracht hatte, auf das Grab. Fast jede Nacht kam sie her.


  Hi, Michelle. Heute habe ich angefangen, deine Sachen einzupacken. Es ist nicht leicht, und ich möchte es auch gar nicht. Deine Mom lässt mich noch in der Wohnung bleiben, bis ich eine eigene gefunden habe. Ich weiß, dass du nicht mehr da bist, und trotzdem fühlt es sich an, als müsste ich mich noch einmal von dir verabschieden, wenn ich ausziehe.


  Talia schluckte. Eine Gruppe stand bei einem anderen Grab, einige Meter entfernt. Eine kleine Gestalt löste sich aus dem Pulk und kam herüber.


  »Talia Rostova?«


  »Ja?« Zögernd blickte Talia auf. Bei der Frau handelte es sich um einen weiblichen Vampir, sehr schön und mit einer majestätischen Ausstrahlung.


  »Ich bin Königin Omara.«


  Oh!


  Talia machte einen Knicks. »Majestät.«


  »Steh gerade, Kind! Ich wollte sowieso längst mit dir reden. Es dauert noch, bis ich zu meinem Kandidaten muss und die Wahlergebnisse höre. Hättest du einen Moment Zeit?« Es klang eigentlich nicht wie eine Frage.


  Talia holte zitternd Luft. »Wie Sie wünschen, Majestät.«


  Omara ging ein paar Schritte auf dem Weg, und Talia eilte ihr nach. Unsicher schritt sie neben der Königin her, während der Wind über ihnen in den Zedern wisperte.


  »Es gibt drei Dinge, über die ich mit dir sprechen muss«, fuhr die Königin fort. »Das erste ist, dass du einen Vampirmonarchen umgebracht hast. Darauf steht die Todesstrafe.«


  Erschrocken blieb Talia stehen.


  Omara lächelte verhalten, als würde sie Talias Entsetzen genießen. »Allerdings handelte es sich um Belenos, der mir nach dem Leben trachtete. Der Vampirrat hat beschlossen, die Tötung als Notwehr zu werten.«


  Talia fürchtete, dass sie jeden Moment in Ohnmacht fiel. Doch die Königin lief weiter, und sie musste ihr folgen.


  »Dein Freispruch kam mit einer Stimme Vorsprung zustande, also darfst du dich glücklich schätzen. Aber tu so etwas nie wieder!«


  »Er hat mich umgebracht, Majestät!«, rechtfertigte Talia sich. Sie haben über mich geurteilt, ohne dass ich etwas wusste. Was wäre geschehen, wäre die Abstimmung anders ausgegangen?


  »Ich weiß«, entgegnete Omara. »Das wurde berücksichtigt. Der Rat bedauert, dass du gegen deinen Willen gewandelt wurdest. Es ist keine leichte Existenz, erst recht nicht, wenn man sie sich nicht ausgesucht hat.«


  »Darf ich sprechen, Ma’am?«


  »Natürlich.«


  »Ich wurde dazu erzogen, Monster zu hassen. Eines zu werden, hätte mich in den Wahnsinn oder zur Selbstzerstörung treiben sollen, mich zumindest böse machen müssen.«


  »Aber?«, fragte die Königin.


  »Stattdessen sehe ich heute viele Dinge und mich selbst mit anderen Augen. Ich will nicht behaupten, dass ich eine Vampirin sein wollte, hätte ich die Wahl, aber ich bin jetzt stärker, und das nicht bloß körperlich. Ich habe neu angefangen, denke darüber nach, woran ich wirklich glaube, und breche mit alten Mustern. Ich würde sagen, dass ich heute mehr Talia bin als zu den Zeiten, in denen ich eine lebendige Frau war.«


  »Dann darf ich dich beglückwünschen. Nicht jeder schafft es, sich auf diese Weise zu verwandeln.«


  Talia zögerte und lauschte auf die Wellen, die gegen die Klippen schlugen. »Die meisten Leute waren wohl vorher an einem besseren Ort.«


  »Hasst du Monster immer noch?« Die Königin ging weiter.


  »Einige meiner engsten Freunde sind Monster.«


  »Was ist mit deinem Vater und deinem Bruder? Wie passen sie in dein neues Weltbild?«


  »Es besteht eine Chance, dass mein Bruder eines Tages zur Vernunft kommt. Er hat mir geschrieben und ist bereit, als Zeuge für die Staatsanwaltschaft auszusagen. Trotzdem muss er ins Gefängnis, wenn auch nur für wenige Jahre.«


  Sie griff in ihre Tasche, in der sie Max’ Brief mit sich herumtrug, seit sie ihn erhalten hatte. Es war eine ehrliche, reale Verbindung zu ihrem Bruder – anders als ihm im Internet hinterherzuspionieren.


  Die Nachricht war seltsam, doch immerhin ein Anfang. Die beste Neuigkeit lautete, dass Max eine Therapie bekam. So könnte das Gefängnis am Ende die Rettung sein, die er brauchte.


  »Hmm«, machte Omara. »Wie ich hörte, besteht das größte Problem beim Prozess gegen die Schlächter darin, dass die Anklage schwierig wird. Die Verbrechen lassen sich nicht klar voneinander trennen, was bedeutet, dass es eine sehr umfassende Anklageschrift geben wird. Vielleicht ist es gut, dass manche von uns unsterblich sind, denn der Fall wird sich gewiss eine ganze Weile hinziehen.«


  Talia schwieg. Zweifellos würde der Prozess ziemlich unübersichtlich und langwierig. Niemand konnte absehen, wie er ausgehen würde, auch wenn unwahrscheinlich war, dass Mikhail Rostova jemals wieder freikam. Was Talia gleichermaßen traurig wie beruhigend fand.


  Omara beobachtete sie. »Ich weiß, dass es nicht deine Absicht war, aber du hast mir und der Gemeinde insgesamt einen großen Dienst erwiesen.«


  »Danke, Majestät.« Sie hatte nur versucht zu überleben.


  »Deshalb darfst du dich als meine Untertanin betrachten. Es gibt also keinen Grund, weiter als Abtrünnige zu leben.« Omara bedachte sie mit einem Lächeln, das Talia deutlich sagte, sie hätte keine andere Wahl.


  Entsprechend war ihre Erleichterung nicht ungetrübt. »Ich fühle mich sehr geehrt. Es gibt etwas, das ich gern im Austausch anbieten würde.«


  Die Königin schien überrascht, fasste sich aber gleich wieder. »Und das wäre?«


  Talia überlegte kurz, ehe sie hastig antwortete: »Ich habe König Belenos sehr viel Geld gestohlen. Etwas davon habe ich ausgegeben, aber den Rest würde ich gern für den Wiederaufbau der Klinik anbieten. Ich möchte keinerlei Erinnerung an ihn, nicht einmal auf meinem Bankkonto.«


  Nach einem Moment gespannter Stille lachte Omara verblüffend laut. »Du gefällst mir, Talia Rostova!«


  »Ich eigne mich nicht zur Diebin.« Ihrer Ansicht nach war es ihr gutes Recht gewesen, das Geld zu nehmen, nicht jedoch, es auszugeben. Folglich war es nutzlos für sie, außer, sie benutzte es weiter als Fußbodendämmung.


  Omara sah sie wissend an. »Lor von den Höllenhunden gab Geld zurück, das einer seiner Welpen aus dem Wahlkampfbüro gestohlen hatte. Er bot an, unentgeltlich beim Wiederaufbau der Klinik und des Wahlkampfbüros zu helfen, als Entschuldigung für den Diebstahl. Mit euch beiden können wir uns einen schönen neuen Bau leisten.«


  Als Lors Name fiel, wandte Talia sofort ihr Gesicht ab. Ihre Sehnsucht nach ihm war kein bisschen abgeklungen, obwohl sie nach wie vor zu ihrer Entscheidung stand. Er würde über sie hinwegkommen, ihr eines Tages sogar dankbar sein.


  Immer noch beobachtete Omara sie aufmerksam. »Womit ich zu meinem letzten Punkt komme. Ich bin eine Zauberin, Talia, und ich lebe schon auf der Welt, seit Babylon ein mächtiger Staat war. Niemand würde mir vorwerfen, warmherzig oder gar romantisch veranlagt zu sein, und doch … missfällt mir unnötiger Kummer.«


  Talia krümmte sich innerlich. Eine Menge Leute hatten sich bemüht, ihr Rat zu erteilen, was Lor betraf – Perry, Errata und Joe eingeschlossen –, und jetzt wollte also auch die Königin ihren Senf dazugeben. Keiner von ihnen hatte den Kampf zwischen Mavritte und Lor gesehen. Keiner hatte die Gesichter des Rudels gesehen, die Hoffnung, sie möge ihren Alpha gehen lassen, damit er sich eine passende Gefährtin suchen konnte.


  Omara steckte ihre Hände in die Mantelärmel. Der Wind, der vom Meer blies, war beißend kalt. »Ich wandelte auf Erden, bevor die Hunde in die Burg verbannt worden waren. Sie wurden aus Menschen, Dämonen und den großen Tempelhunden der ägyptischen Wüste erschaffen. Ich kenne ihre Magie. Man sollte Geduld mit ihr haben. An deiner Stelle würde ich abwarten, was mit dem Rudel geschieht.«


  Unwillkürlich wurde Talia neugierig. »Was meinen Sie damit?«


  »Unterschätze die Willensstärke deines jungen Hundes nicht! In gewisser Weise ist Magie nichts anderes als manipulierte Kraft des Verlangens. Und er besitzt reichlich davon, glaub mir! Außerdem solltest du nicht die Wirkung deines Burgaufenthaltes unterschätzen. Die Burg ist seit je berühmt für ihre magische Wirkung.«


  Talia wurde rot. Sie fragte sich, wie viel die Königin über jene Nacht wusste, die Talia dort mit Lor verbracht hatte.


  Inzwischen waren sie den Rundweg einmal abgewandert und wieder bei Michelles Grab angekommen. Die Königin blieb stehen und bedeutete ihr, dass das Gespräch beendet war. »Gute Nacht, Talia Rostova. Ich wünsche dir Glück.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Omara sich um und ging, rief ihr allerdings noch über die Schulter zu: »Vergiss nicht, zur Wahl zu gehen! Du bist keine Abtrünnige mehr, sondern eine Wahlberechtigte.«


   


  Eine Stunde später schloss Talia ihre Wohnungstür auf. Sie hatte gewählt und ihre Stimme de Winter gegeben, weil sie gespannt war, wie ein Nichtmenschlicher sich in der Politik machen würde. Außerdem hatte sie noch nie gewählt, und es fühlte sich gut an, ihre Meinung kundzutun. Endlich war sie richtig eigenständig!


  Zwischen den Kartons hindurch, in die sie Michelles Sachen zu packen begonnen hatte, ging sie zur Balkontür. Bisher hatte sie noch nicht angefangen, nach einer Wohnung zu suchen. Sie wusste aber schon, was sie unbedingt in ihrer eigenen Wohnung wollte: den Wackelpudel. Er erinnerte sie an die albernen Momente mit ihrer Cousine, und diese Erinnerungen wollte sie auf jeden Fall bewahren.


  Sie trat auf den Balkon hinaus, wo ihr die Kälte entgegenschlug und einen bizarren Kontrast zu ihrem brennenden Kummer bildete. Die Nacht war von milchigem Mondlicht, Nebel und blinkenden Sternen erfüllt. Talia sah zu den Autos hinunter, die vorbeifuhren, und zu den flackernden Neonlichtern von Spookytown.


  Ein großer dunkelhaariger Höllenhund, der unten auf dem Gehweg stand und zu ihr hinaufwinkte, riss sie jäh aus ihren Gedanken. Aus fünfzehn Stockwerken Abstand wirkte die Gestalt winzig, dennoch erkannte Talia sie deutlich. Sie stöhnte.


  Lor. Alles an ihm, die Art, wie er sich bewegte, seine breiten Schultern, sein zotteliges dichtes Haar, war Salz in ihren Wunden. Sie hatte gedacht, mit der Zeit würden ihre Gefühle abklingen, und teils hatte sie gehofft, dass sie es irgendwann als eine kurze Affäre abtun könnte, ein kleines pelziges Abenteuer.


  Aber nein, ganz und gar nicht. Es versetzte ihr jedes Mal wieder einen grausamen Stich, wenn sie ihn sah. Sie würde nie über ihn hinwegkommen.


  Und nun winkte er sie nach unten, um sie abermals zu quälen. Sie wollte zurückweichen, doch Lor fing an, merkwürdig fuchtelnd herumzugestikulieren. Er sah aus, als wollte er den Verkehr regeln.


  Verärgert nahm sie ihr Handy hervor. Bis heute hatte sie es nicht fertiggebracht, seine Nummer aus dem Kurzwahlspeicher zu löschen. Es half ihr, nur einen Tastendruck von ihm entfernt zu sein.


  »Was ist?«, fragte sie, sowie er sich meldete.


  »Geh nach hinten zum Parkplatz!«


  »Wieso?«


  Er breitete seine Arme aus. »Tu’s einfach!«


  »Okay.« Sie klappte das Telefon zu. Wieder einmal saß ihr ein Kloß im Hals. Verdammt! Sie wollte ihm nicht nahe sein. Seinen Duft wahrzunehmen, neben ihm zu stehen, war zu viel für sie. Sie hatte bereits eimerweise Tränen vergossen; wenn das so weiterging, verdorrte sie noch zur Mumie.


  Sie zog ihren Mantel wieder an und stieg die Feuertreppe hinunter – dieselbe, die er sie mit vorgehaltener Waffe hinuntergezerrt hatte. Durch die Hintertür trat sie auf den Parkplatz hinaus, wo er ihr seine Hand angeboten und versprochen hatte, ihr ein wärmendes Feuer zu machen. O Gott, muss denn alles irgendwie auf Lor verweisen?


  Auf dem Parkplatz roch es nach feuchter Erde, die Talia unweigerlich an den Frühling denken ließ.


  Der Gedanke verflog sogleich wieder, denn ein Stück weiter wartete Lor mit einem hohen vollständig dekorierten Weihnachtsbaum. Der Baum stand in einem Eimer mit Erde mitten auf der Feuerwehrzufahrt.


  »Du siehst wunderschön aus«, stellte er fest.


  Damit erwischte er sie eiskalt. »Was soll der Baum?«


  Er grinste selbstzufrieden. »Gefällt er dir?«


  Talia blinzelte. »Ich verstehe die Pointe nicht. Hast du mal auf den Kalender geguckt? Wir haben Januar.«


  Nun wurde sein Grinsen noch breiter. »Die Hunde feiern ihr Winterfest zum ersten Vollmond nach der Sonnenwende. Das ist heute.«


  »Ähm, okay. Dann fröhlichen Hundetag!«


  Er trat von einem Fuß auf den anderen. War er nervös? »Ich dachte, wir brauchen auch Bäume. Quasi eine Mischung der Kulturen von Menschen und Hunden.«


  »Wie nett.«


  »Na ja, du hast gesagt, dass du als Kind nie Weihnachten gefeiert hast. Deshalb habe ich diesen Baum für dich geschmückt.«


  »Ach so.« Talia fühlte, wie ihr Tränen in den Augen brannten. »Danke. Das ist wirklich süß.«


  »Ich trage ihn dir nach oben.«


  Sie schniefte und tat, als läge es an der kalten Luft. »Übrigens, ein kleiner Tipp: Nächstes Mal bring den Baum erst dorthin, wo er hin soll, und schmück ihn dann.«


  »Oh.« Er guckte den Baum an. »Stimmt, das wäre wohl einfacher.«


  Es hörte sich nicht an, als kümmerte es ihn oder als wäre er für Logik zu haben. Was ist das bloß für eine komische Unterhaltung!


  Auf dem Parkplatz hatten sie ihr erstes richtiges Gespräch geführt. Talia sehnte sich so sehr nach diesem Moment zurück, als ihr kurzes Glück noch vor ihr gelegen hatte, dass sie nicht richtig denken konnte. Vielleicht erinnerte er sich ebenfalls daran. Lass mich, Lor, lass mich einfach in Frieden und von hier verschwinden!


  Sie sah zu ihm auf. Seine dunklen Augen funkelten – ein gewaltiger Unterschied zu der Traurigkeit, die sie in den letzten paar Wochen darin gesehen hatte.


  Wieso war er glücklich? Talia wurde misstrauisch. »Was ist los?«


  »Es gibt einiges zu feiern.«


  »Zum Beispiel?« Wie sie geahnt hatte, empfand sie seine Nähe als ein schmerzhaftes, hohles Pochen. Besäße sie die Willenskraft, hätte sie aufgehört zu reden, ihn hier stehengelassen und wäre weiter packen gegangen. Doch ihr fehlte die Kraft, von ihm fortzugehen.


  »Hast du gesehen, dass Errata ihren Artikel veröffentlicht hat?«


  Talia hatte Mühe, sich auf seine Worte zu konzentrieren. »Ja, sie hat mir eine Kopie geschickt.«


  Mit dem Artikel über den Kampf in den Tunneln hatte die Werpuma-Frau einen Fuß in die Tür zur menschlichen Presse bekommen, und die Zeitung wollte schon die nächste Story von ihr. »Aber dort stand Amanda Jones. Ist das ein Pseudonym?«


  »Das ist ihr eigentlicher Name. Sie meint, es ist Zeit, dass sie sich nicht mehr hinter ihrer Rundfunkrolle versteckt.«


  »Wie eine Amanda sieht sie gar nicht aus.«


  »Wer weiß schon, was sich alles in jedem von uns verbirgt?« Für einen Hund wirkte Lor verdächtig ähnlich wie eine Katze, die sich den Kanarienvogel geschnappt hatte.


  Plötzlich war Talia müde. »Lor, du hast Neuigkeiten, also raus damit!«


  »Ist dir der Schmuck aufgefallen?« Wieder wies er auf den Baum.


  »Sind das kleine Knochen?«


  »Dies ist ein Höllenhundbaum. Zuckerzeug ist für Menschen, wir bevorzugen anderes.« Er tippte auf einen Goldpapierstern, der an einem Faden hing. Hunderte davon baumelten an dem Baum. »Die sind für die Gefährten, die uns verlorengegangen sind. Wir hängen die Sterne als Wünsche auf, dass sie wiedergeboren werden und zu uns zurückkehren.«


  »Wurden ihre Seelen nicht durch Magie zerstört?«


  Sein Gesicht nahm einen merkwürdigen Ausdruck an. »Nein, vielleicht wurden sie nicht zerstört.«


  »Und wieso kommen sie dann nicht zurück?«, fragte sie. Ihr fiel die Unterhaltung in der Burg wieder ein. Und hinterher hat er das Bett mit Blumen bedeckt, damit ich sehe, dass er an mich denkt, wenn ich aufwache.


  »Das Rudel mag dich, falls du es nicht weißt. Du hast ihr Wohl über dein eigenes gestellt, hast mit ihnen gekämpft. Du bist eine Lehrerin und hast angeboten, beim Aufbau einer Schule zu helfen. Und Osan Mina gefällt, dass du Socken stopfen kannst.«


  Talia wusste nicht, was sie sagen sollte. Ist irgendwas davon von Bedeutung?


  »Du glaubst es vielleicht nicht, aber sie haben ihre Meinung geändert. Sie möchten, dass du ihre Alphahündin wirst.« Wieder berührte er den Stern, so dass er sich blinkend drehte. »Ich glaube an die Macht des Wünschens.«


  Talia wollte schreien vor Kummer und Wut. »Ich bin kein Höllenhund! Ich liebe dich, und ich will dich, wie dir zweifellos bewusst ist. Aber ich bin nicht die richtige Spezies. Ich kann nicht für die richtige biologische Magie sorgen!«


  Schlagartig wurde Lor sehr ernst. »Die weiblichen Hunde sind läufig.«


  »Das kann nicht sein.« Ihr wurde übel. »Es sei denn, du hast dir eine Gefährtin ausgesucht.«


  »Du, ich meine, du und ich haben es getan. Und dann taten sie es.« Er schob die Hände in seine Taschen und wirkte auf einmal sehr jung. »Ich weiß nicht, wie. Das heißt, eigentlich weiß ich ja schon, wie, aber …«


  Zunächst stand Talia mit offenem Mund da, ehe sie losprustete. »Soll ich es dir aufmalen?«


  Er grinste sie an und machte sich sehr gerade.


  »Ist das dein Ernst?«, fragte sie.


  »Und ob! Es ist, ähm, recht belebt in unserem Viertel. Bald wird die nächste Generation geboren. Womit bewiesen wäre, dass die alten Traditionen nicht alles sind. Oder dass eine neue Magie wirkt. Wie auch immer, du bist meine Gefährtin.«


  O mein … Er hatte gesagt, wenn die Propheten ihn als Alpha wollten, müssten sie das Problem lösen. Offenbar hatte es funktioniert, ihnen zu drohen.


  Sie warf ihre Arme um ihn und atmete sehnsüchtig seinen Duft ein. »Ich verstehe es nicht. Warum ist das passiert?«


  Er schlang seine Arme um sie, und Talia lehnte sich an seine Brust. »Möglich wäre, dass unsere verlorenen Seelen auf andere Spezies übergegangen sind. Es könnte auch sein, dass zu wenige Höllenhunde übrig sind und wir uns verändern mussten, um zu überleben.«


  Könnte eine Vampirkönigin, die uralte Höllenhundmagie kannte, eine Rolle gespielt haben? Oder die Burg?


  »Das wissen nur die Propheten, Talia. Ich bin bloß ein Hund.«


  »Aber etwas geht vor.« Ja, etwas geschah. Sie war glücklich, herrlich, himmelhochjauchzend glücklich.


  »Es heißt, dass uns etwas Bedeutendes verbindet. Es heißt, dass ich dich immer finde, egal, wo du hingehst. Ich bin an deiner Seite. Ich schlafe neben dir und wache über dich. Ich werde den Weg zwischen Leben und Tod gehen, um zu dir zurückzukommen.«


  Dann küsste er sie lange und leidenschaftlich, bis ihre Zehen sich verkrampften und sie an nichts anderes denken konnte als daran, wie sich sein harter junger Körper unter ihren Händen anfühlte. Der Nachtwind strich ihnen über die Wangen, der nach feuchten Zedern, Restaurants, Autos und dem pulsierenden Leben der Stadt roch.


  Einer Stadt, in der alles geschehen konnte.


   


   


   


  E s gibt eine Menge Leute, denen ich Dank für diese Reihe schulde. Als Erste wären da meine Kritikergruppen und all die Mitglieder, die auf ihren literarischen Reisen vorbeischauten. Euer frischer Blick war von unschätzbarem Wert. Dank auch an Diana für ihre Freundschaft und ganz besonders für das alberne Telefonat, mit dem alles begann, sowie an Catherine für ihr unermüdliches Anfeuern und das Korrekturlesen. Ihr beide seid brillante, kreative Köpfe. Ich danke auch Jo, die mich mit einem Kuss auf die Stirn und einem Schubs durch die Verlagstür bugsierte, und Sally, meiner unendlich weisen Agentin, sowie meiner Verlegerin Laura, die ihren Zauberstab schwang und Bücher wahr machte.


   


  Es ist eine Sache, über Magie zu schreiben; sie zu erleben, ist eine gänzlich andere. Herzlichen Dank euch allen!


  Über Sharon Ashwood
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  Über dieses Buch


  In eine Vampirin verwandelt und von ihrer Familie verstoßen zu werden, war das Schlimmste, was Talia je passiert ist – bis jetzt. Sie wird verdächtigt, ihre Cousine getötet zu haben, dabei ist der wahre Killer hinter ihr her! Talias einziger Verbündeter ist der Gestaltwandler Lor, doch auch er wird zu einer Gefahr: nicht für Talias Leben – aber für ihr Herz …
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